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Es hieße ſich ſelbſt betrügen und den Feinden 
des Glücks freier Menſchen einen ſehr überflüſſi— 
gen Triumph bereiten, wollte man in den trüben 
und verbitternden Schickſalen des Zeitkampfes ſich 
die Fähigkeit rauben laſſen, in das ernſte Streben 
die Abwechſelungen der Heiterkeit und Laune zu 
miſchen. Möge der Inhalt dieſes Buchs von 
dieſer tröſtlichen Fähigkeit einiges Zeugniß ablegen 
und ſeine Urſache beim Leſer zur Wirkung werden 
laſſen. Ein Theil deſſelben wird — in anderer 
Geſtalt — dem Einen oder Andern ſchon früher 
vor Augen gekommen ſein. Es konnte indeß hierin 
kein Grund liegen, zum Theil Dageweſenes von 
der Geſellſchaft des Neuen auszuſchließen, wo ſich 
die Gelegenheit darbot, die verſchiedenen Bilder 
unverwiſcht in einen gemeinſamen Rahmen zu 


faſſen. 
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Glücksfahrt dreier Nheinifchen Poeten. 


Es if eine große Fatalität für die Poeten, 
dag es nur neun Mufen gibt und dag man nicht 
die Fortuna zur zehnten gemacht hat. Gepaßt 
hätte fie fich fchon dazu, und wenn bie übrigen 
ſchönen Künfte eine VBertreterinn verdienten, fo hätte 
die fchwerfte von allen, die Kunft fein Glück zu 
machen, fiher nit weniger Anſpruch darauf. 
Auch wäre es ganz angemeffen gewejen, die For- 
tuna fpeziell zur Schugmufe der Poeten zu machen, 
denn die Erfahrung zeigt e8 aller Orten, daß die 
Poeten dem Glück am Meiften nachjagen und ed 
am Wenigjten erreichen, 

Soll denn diefe Erfahrung überall ihre Gel— 
tung haben? Soll fie ed fogar an dem glüdlichen 
Rhein, wo ein Poet durch ein einziges Gedicht 
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einen Ruhm erlangt hat, an dem ein ganzeg 
Dusgend genug haben würde? Diefe eine That: 
ſache genügte, um die drei Poeten, von melden 
hier die Rede fein wird, alle traurige Erfahrun- 
gen vergeffen zu machen und ihnen ein Selbft- 
vertrauen einzuflößen, wie man es von einem 
Glüdsritter nur immer verlangen fann. Sie 
befretirten im geweihter Stunde eine zehnte Mufe, 
die Mufe Fortuna, und beichloffen zugleich, der 
Neuernannten unverzüglih ihre Aufwartung zu 
machen. Die geographifhen Studien, melde fie 
zur Entdeckung ihres Aufenthalts zu machen beab- 
fihtigten, wurden ihnen erfpart durch die Vers ' 
fiherung, daß Fortuna ſich dermalen ganz in ihrer 
Nähe, in der alten Kaiferftadt Aachen nieder— 
gelaffen habe. Dort, fo hieß es, fist fie auf 
der grünen Au der Hoffnung, ihre ewig blühen- 
ben, filbernen und goldenen Blumen pflüdend, 
die fie verſchwenderiſch ihren Lieblingen in reichen 
Bouquets darreicht, um fie zu beglüden für ihr 
ganzes Leben. 

Ja, in Nahen, wo die warmen Quellen find, 
da ift die wahre Hippofrene, deren filbernes Ge— 
wäffer dem irdiſchen Auge einen hellern Blick 
verleiht, als alle Duellen des Helifon und bes 
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Parnaß; in Aachen tönt ein goldner Klang, deffen 
Mufif das Ohr mehr entzüdt, als die goldnen 
Saiten der Leier. Der Pan der drei Poeten, 
das goldne Vließ der Aachner Banf zu erobern, 
fiel in einen Zeitpunft, wo fie durch einen poe— 
tifchen Aft der Großmuth, welchen näher zu be= 
zeichnen ihre Befcheidenheit verbietet, ſich in eine 
ſolche Hülflslofigfeit verfest hatten, daß ihnen nicht 
einmal das Neifegeld zu ihrer Fahrt zur Vers 
fügung ftand, Aber diefe Lage war es eben, 
welche fie erhob; der innern Kraft und ihrer 
Glücksanſprüche fih bewußt, wollten fie fi be— 
weifen, daß ihr Genius ſtets Mittel bereit babe, 
fie von der Noth gewöhnlicher Menfchen unab— 
hängig zu machen. Sie geriethen daher auf den 
fühnen Einfall, ihre fünftige Fahrt zu befchreiben 
und für die fünftige Defchreibung derfelben tags 
Honorar aufzutreiben, das fie in Stand fesen 
follte, die Fahrt erft zu machen. Die fühne Ge— 
nialität diefes Einfalls wirfte fo entfprechend und 
uniderftehlih auf den Verleger, daß er ohne 
Weiteres auf das Anerbieten einging. Das Ger 
Yingen eines folhen Verſuchs im Lande der Teut- 
fhen gränzt fo fehr an's Wunderbare, daß die 
drei Poeten jegt an gar nichts mehr verzweifeln 
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zu dürfen glaubten, und hätte man ihnen die 
Kaffe der Aachner Banf ohne Weiteres angeboten, 
fie würden fie wahrfcheinlich ausgefchlagen haben, 
damit ihnen das Vergnügen nicht entginge, fie 
erft zu fprengen. 

An einem fchönen Tage ſah man die oben 
nicht genannten drei rheinifchen Poeten, die zur 
Fortbewegung ihres körperlichen Antheils fonft 
immer befcheiden fih ihrer Füße bedienten, in 
Iururiöfefter Haltung in einem Fiafer nad dem 
Kölner Bahnhof am Thürmchen eilen. Mit feftem 
Schritt traten fie in den Wartefaal und Keiner 
fah ihnen an, daß fie Dasjenige, was dem Dann 
erft feinen wahren Werth verleiht, noch erft zu 
holen gedachten. Mit zuverfichtlihem Blick mufter- 
ten fie ihre Kollegen, die umherftebenden Lords und 
Nabobs, die fait fcheu ihre Blicke wegwandten, 
als fürchteten fie, in ihren Betrachtern Männer 
von pefuniärer UWeberlegenheit Fennen zu lernen. 
Die holden weiblihen Weſen teutfcher und eng- 
Yifcher, fogar holländifcher Nation, welde wie auf 
einem Ball in fchönfter Auswahl umherſaßen, 
richteten mit intereffevoffer Aufmerkſamkeit ihre 
ſchlanken Geftalten empor, und mehrere fremde 
Familienväter, die mit ihren Töchtern auf einer 
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Hoffnungsreife begriffen waren, betrachteten die 
drei Poeten mit augfichtheiterer Miene. Sie aber 
fhauten von Zeit zn Zeit unruhvoll zum Fenſter 
hinaus und warfen ungebuldige Blicke auf die 
fäumige Lofomotive, welche wie ein gefeffeltes 
Genie ihre Kraft in grimmigem, aber thatlofem 
Kampf in die Wolfen vergeudete. Es ift eine 
folterhafte Spannung, wenn ein Menfch, zumal ein 
Poet, der eine Bank zu fprengen im Begriff ift, 
im Wartefaal einer Eifenbahn fteht und ungedul- 
dig mit der Hand in der Tafche feinen Honorar⸗ 
Louisd'or herumdreht, der wie ein Fampfluftiger 
Krieger fih aus feinem Gefängnig berausfehnt, 
um in die feindlichen Reihen zu brechen und Alles 
niederzumachen, was den grünen Kampfplatz zu 
betreten wagt. Diefe Unruhe und Ungebuld er: 
höhte nur den vielverfprechenden Ausdrud in dem 
Wefen der drei Mufenföhne, und eine holländische 
Familienmutter hörte man ſogar bejchwichtigend 
ihrem zweifelnden Ehemann die Worte zurufen: 


„Die find gewiß aus einem guten Haus, 
Eie fehn ganz vornehm unzufrieden aus.“ 


Da öffnete ſich plöglih die Thüre des Saa— 
les, und der ganze bunte Schwarm, bie brei 
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Poeten an der Spike, frömte auf den Bahnhof. 
Wäre die Befcheidenheit unfrer Glücksritter nicht 
gar zu groß, fie könnten erzählen von den un- 
ruhigen fchönen Augen, welde ängftlih nad dem 
Wagen fpähten, wohin die Poeten ihre Schritte 
wandten, von dem holdfeeligen Beftreben, in bie- 
fem Wagen noch einen Plas zu finden, und von 
der entzüdenden Verzweiflung einiger Miffes und 
Ladies, weldhe von ihren Bätern und Ehemän- 
nern in die Diligence genöthigt wurden, während 
die Poeten fich fchlicht mit einem Char-a-Banes 
begnügten. jest ſitzt Alles auf feinem Platz, 
befehaut fi orientirend feine Nachbarn und er- 
wartet den fanften Flötenton der Yofomotive, 
welcher die Mahnung an den Abfchied gibt. 


„Dampffhnaubend fteht das Feuerroß gezäumet, 
Bon Ungeduld den Eifenbug geſchwellt, 

Unmillig ſcheint es, daß fein Herr noch fäumet, 
Ein Raubroß fcheint’8 des Herrn der Untermelt. 
Doc feine Furcht, ihr holden Projerpinen! 

Nur flüchtig trägt’s euch durch das Schattenreich, 
Kein Pluto fchredt euch mit den finftern Mienen, 
Doch ein Elyfium erwartet euch.“ 


So ſprach beruhigend einer der Poeten zu 
zwei Holländerinnen, welche zum erſten Mal auf 
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einer Eifenbahn fuhren und in allerliebfter Angft 
um ihr theevolles Leben dem Schnauben des 
Dampfwagens zuhörten, den fie für eine große 
Theemafchine anzufehen fchienen. „Wat belieft, 
myn heer? Ik verstaa geen spaan’sch.“ Indem 
diefe Antwort von ihren zartgerötheten Lippen er 
tönte, flog das Feuerroß in’s Geſchirr, und der 
Wagenzug flog ihm nad. 

Mancher Lefer wird ebenfalls die Erfahrung 
gemacht haben, welch’ eine verzweiflungsvolle Lage 
ed ift, wenn man, im Poftwagen figend, geban- 
fenvoll und träumend die Umgebungen der Heer: 
firaße an fich vorüberziehen fieht, und wenn dann 
plöglih an irgend einer unglüdlihen Station 
ein Haufen redfeeliger Paffagiere einfteigt, die es 
für Reifepflicht halten, die Mitfahrenden zu une 
terhalten. Mit Stechfliegen und Bienenſchwärmen 
ift beffer fämpfen, als mit ſolchen Klettenmenfchen. 
Se mehr du fehweigft, deſto mehr fprechen fie, 
je mehr du dich ennuyirft, deſto mehr unterhalten 
fie dich; das Gefühl ihrer Pflicht wird nur ans 
gefpornt durch die Schwierigfeit fie zu erfüllen, 
und fie laſſen dir zulegt fein anderes Mittel übrig, 
alg einen Schlaf zu fimuliren und mit ihrer Unter: 
haltung aud die Ausficht in die fchöne Umgebung 
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zu entbehren. Es ift” feiner der geringften Bor- 
züge der Eifenbahnen, daß das Getöfe ihrer Was 
gen die mündliche Unterhaltung verftummen macht. 
Keiner Unterhaltungsflette, und befäße fte eine 
Lofomotivftimme, fällt e8 da ein, dich in deinen 
Beratungen zu flören. Das ift Manchem frei= 
lich fatal, befonders den Damen; wenn man aber 
den großen DVortheil erwägt, den es nicht bloß 
einzelnen Menfchen, fondern der Menfchheit über- 
haupt bringt, indem es fie zum Nachdenfen nö- 
thigt, fo müffen ſelbſt die Rüdfihten der Galan— 
terie verftummen. Bon ber ungeftörten Freiheit, 
fi) während der Fahrt ihren Betrachtungen hin= 
zugeben, zogen denn aud die drei Poeten mög- 
lichften Bortheil, und damit das Endziel ihrer 
Reife nicht garzu fchnell erreicht werde, foll dem 
Lefer der Gegenftand ihrer Betrachtungen nicht 
vorenthalten bleiben. 

Der Eine machte die Entdeckung, daß bie 
Eifenbahn in mancherlei Beziehung das Abbild 
unferes Lebens ſei. Eilt nicht, fo dachte er, unfer 
Leben mit gleicher Ambuftriehaft zum Ziel, wie 
biefer Wagenzug, und zwar im Dienft für den 
ſchnöden Erwerb hinter der Lokomotive des Eigen- 
nuges? Iſt unfer Leben nicht in daffelbe eiferne 
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Geleiſe gebannt, wie dieſe Lokomotive? Sie ſtür— 
met daher mit rieſiger Kraft, als wollte ſie Berge 
über den Haufen rennen, und dennoch verläßt ſie 
ihren vorgezeichneten Schienenweg nicht, und ein 
Fingerdruck ihres Führers lähmt ihre ganze Kraft 
bis zur Ohnmacht. Iſt das nicht das ſchimpf— 
liche Bild eines Volkes, deſſen ganze Kraft durch 
den Federſtrich eines Herrſchers in Bewegung 
geſetzt und gehemmt wird? Jetzt kommt eine 
Ausweichung, wo eine ſpitzige Schienenzunge den 
Ausſchlag gibt, ob der mächtige Wagenzug in 
dieſes oder in jenes Geleiſe einfahren ſoll. So 
entſcheidet mitunter im Leben die Spitze einer 
haarbreiten Wegeſcheide, ob du glücklich zu deinem 
Ziele gelangſt, oder ob du dich linksab verlierſt 
und deine Kraft verwühlſt in einem ſterilen Sand⸗ 
berge. Dort öffnet fih ein Tunnel, dur den 
der Zug hindurchſchießt wie durch einen Flinten= 
lauf. Ad, wie viele Tunnels gibt es im Leben! 
Wie Mancher erhafcht den Rampfpreis, weil er 
den Fürzeren Weg durch den dunfeln Maulwurfs— 
tunnel wählte, während ein Anderer im reblichen 
Schweiße feines Angefihts die lichten Berge über- 
Hlettert und am Ende der Arena von dem höh⸗ 
nenden Rivalen empfangen wird, der wie buch 
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Zauberei ihm zuvorgekommen! Bei dieſem Ber- 
gleichungspunkt bietet ſich nur die Unähnlichkeit 
des Lebens mit der Eiſenbahn dar, daß man dort 
mitunter durch „Schiebkarren“ noch ſchneller be— 
fördert wird, als hier durch Dampfwagen. — 
In dieſer Art ſetzte der Poet ſeine Betrachtungen 
fort, die immer trauriger wurden, ſo oft er durch 
einen Tunnel gefahren war, und als der Zug in 
Aachen anfam, waren feine Gedanken fo ſchwer—⸗ 
müthig geworben, daß er ausrief: So verläuft 
ſich auch unfere ‚Lebensbahn in einen Bahnhof, 
ben wir Friedhof nennen, und der Bahnhof- In= 
fpeftor, der ung empfängt, ift — der Tod! In 
diefem Augenblick fah er vor fih dag rothe Ge— 
ſicht eines wie zum Empfang bereit flehenden 
Eroupierg, das zu feinen ſchwarzen Betrachtungen 
paßte wie rouge zu noir, und plöglid war fein 
Trübfinn wieder verfchwunden wie eine Wolfe, 
Der andere Poet ftellte, durch einige wohlbe- 
leibte Nachbarn aus Köln angeregt, Betradhtuns 
gen über die Wohlbeleibtheit an. Cäfar, fo dachte 
er, fürchtete fih vor feinen dickbäuchigen Feinden 
nicht, aber der magere Caſſius ſchien ihm gefähr- 
lich. Ach, an unferm gefegneten Rhein gibt es 
feine Caſſius. Vom Hamlet bemerkt der Men- 
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ſchenkenner Shakeſpeare ſehr weiſe, daß er an- 
fange fett zu werden, und erklärt ung durch die— 
fen phyſiologiſchen Fingerzeig die ganze fonft räth- 
felhafte Natur des zwar edlen und tieffinnigen, 
aber unentjchloffenen und energielofen Prinzen- 
Lord Byron litt mitunter Hunger, weil er fett zu 
werden fürchtete, und zwar ſcheute er dieß nicht 
blog aus Eitelfeit, fondern aud aus Furcht vor 
dem Erfchlaffen feines Geiſtes. Wolfgang Men- 
zel, wenn diefer zum Praffen gewordene Philifter 
an biefer Stelle genannt werden darf, entſprach 
früher feinem Bornamen. Er war eine Zeit lang 
ein wahrer Wolf, der wenigftend das literarifche 
Schaf: und Rindvieh zerriß; feitbem er fett ges 
worben, ift ihm ber Wulft über Zähne und Kral- 
len gewachſen. Auch fein Freund Heine klagt über 
das Fettwerden, und erfennt im Bauch den Vater 
der Frivolität, Der Bauh! Ya der Bau iſt 
der Urfeind aller Kraft, aller Regfamfeit, aller 
Energie. Das Fett nährt die Lampenlichter, aber 
das Licht des Geiftes Löfcht es aus. Selbft Na- 
poleon war nicht mehr derfelbe, feitdem er ſich 
einen Bauch angefchafft, und wer weiß, ob wir 
die unglüdlichen Jahrestage der Schlacht bei Leip- 
zig und Waterloo feierten, wäre Napoleon ohne 
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Bauch geblieben! Habe ich nicht täglich, fo dachte 
der Poet — indem fein Blick auf feine wohlbe- 
Veibten, unterdeß eingefchlafenen Nachbarn fiel — 
hunderte von Beifpielen vor mir, wie der Bauch 
die Gutmüthigfeit, die Sclaffheit und Geduld 
nährt, während er den Geift, die Energie und den 
Willen verfhlingt? Wenn man einen Menfchen 
geiftig und moraliſch fehlachten will, fo muß man 
ihn zuvor förperlich mäften. Was ift mit Leuten 
son der Art meiner diden Nachbarn auzufangen, 
die fih vor ihrem Einfchlafen fo hübſch darüber 
freuten, daß fie glücklicher Weiſe „Vieh-aͤ-Vieh“ 
Jvis-a-vis) zu figen gefommen. Hinter der Flaſche 
find fie wahre Helden, aber was find fie vor der 
Polizei? Es wird mit unferm Bolfsgeift nicht 
beffer werben, wenn es mit unferm Bier- und 
Weingeiſt nicht fehlechter wird, und unfere Frei— 
heit wird nicht guößer, fo lange unfere Bäuche 
nicht Fleiner werden. Der Teufel hole die Polizes 
und ihre Allürten, die Bäuche! — Der Poet ge- 
rieth in foldhen Eifer, daß er vor lauter Grimm 
gegen die Bäuche von entfeglihen Bauchgrimmen 
befallen wurde. Erft die Ankunft in Aachen fonnte 
ihn auf andere Betrachtungen bringen. 
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Aber nun der dritte Poet? Der hatte für— 
wahr nicht das ſſchlimmſte Theil erwählt, und 
feine Betrachtungen waren auf ganz andre Dinge 
gerichtet. Er fühlte, dag ein Paar brennende 
Zunfen (aber nicht von der Lofomotive) einen 
gefährlichen Brand entzündet hatten (aber nicht 
in den Packwagen, wie zwiſchen Berfailles und 
Paris). Die beiden Funfen waren die dunfel- 
glühenden Augen eines reizenden Mädchengefichte, 
und der Brand war in feinem poetifhen Herzen 
ausgebrochen. Das Mädchen faß, durch die ganze 
Länge des Wagens von ihm getrennt, in einer 
hintern Ede, und diefe Entfernung, welche fein 
erleichterndes Gefpräch geftattete, war eben geeigs 
net, ein immer wachſendes Intereſſe in feiner 
Bruft anzufammeln. Nur durd Blicke fonnte er 
das Gefühl ausfprechen, das fie durch Blicke er⸗ 
wect hatte, und er that fürwahr fein Beftes, um 
die Sprache feiner blauen Augen recht überzeu- 
gend zu machen. Das Mädchen fchien Anfangs 
bie ſchöne teutfhe Mutterfprache nicht zu verfte- 
ben, denn fie ließ ihre ftrahlenden Augen beftän- 
dig dur die Gegend umberjchweifen; nad und 
nach wurde fie aber gelehriger, und fie wußte mit 
bezaubernder Gefchidlichfeit die Störungen, welche 
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ihr Umherſchauen durch die ſtiebende Aſche erlitt, 
dazu zu benutzen, um beim Wiederaufblicken jedes 
Mal den erſten Stral auf das ſeelige Antlitz des 
Poeten fallen zu laſſen. Noch ſprechender aber 
wurden die Blicke, wenn der Wagenzug durch 
einen Tunnel geſchoſſen kam. Während der Fahrt 
durch die unterirdiſche Dunkelheit hielt der Poet 
immer ſtarr die Augen nach dem Mädchen hin 
gerichtet, um beim erſten Schein des wiederkehren— 
den Tageslichts ihren Blick zu ertappen und zu 
ſehen, wohin er ſich zuerſt wenden würde. Und 
ſo geſchah es, daß bei der Ausfahrt aus jedem 
der drei Tunnels ſich die Blicke des Mädchens 
und des Poeten begegneten. 


„Und beide ſchlugen ſie die Augen nieder, 
Und dachten, wer zuerſt ſie höbe wieder.“ 


Kein Leſer wird daran zweifeln, daß aus 
dieſen Einleitungen ſich ein Verhältniß entſpinnen 
mußte, und der Poet ſelbſt dachte daran fo ernſt— 
lich, daß er fchon berechnete, es fei die Beftim- 
mung eines glüclicyen Geſchickes, daß er auf den 
Trümmern der gefprengten Aachener Banf den 
Palaft feiner Liebe aufbauen werde, Über es 
war einftweilen anders beſchloſſen. Kaum hielt 
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der Zug auf dem Aachener Bahnhof an, als das 
holde Geſchöpf von ſeinen Eltern in einen Fiaker 
gehoben wurde und im Nu verſchwand. Mit wel⸗ 
chem Blick fie fih beim Einfteigen noch umfchaute, 
Tann jede gefühloolle Seele ſich Leicht vorjtellen: 

„Dein Name ward mir nicht genannt, 

Dem Blick bit du entſchwunden, 

Doch fer dir herzlich nachgefandt 

Ein Gruß zu allen Stunden.” 


Der glüdlihe unglüdlihe Poet war faum zu 
beruhigen, da er mit Gewalt der fehönen Unbe— 
fannten nad Belgien oder England folgen wollte, 
Die fräftigen Mahnungen feiner Kollegen an fei- 
nen Reifezwed und fein Reifegeld bradten 
ihn endlich zur Beſinnung, und man machte ſich 
fofort auf den Weg, um einer andern Dame den 
Hof zu machen, die nicht von ihren Eltern abhän- 
gig war: der Dame Fortuna. 

Stumm und mit Flopfendem Herzen traten bie 
Poeten in den Saal mit den zwei grünen Tifchen, 
deren einer zum Kartenmwenden, und deren anderer 
zum „Rädern“ dient. Die Dame Fortuna, von 
acht Franzöfifch redenden Männern vertreten, ſaß 
an der grünen Au der Hoffnung mit den weißen 
und gelben Blumen. Rings faßen und ftanden 
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ihre Lieblinge umher, ſchweigend, wie in einer 
Kirche. Eine einzige Dame ſaß unter ihnen, eine 
ſchwarze, feurige Koquette, die mit ihren hungri— 
gen Augen die ganze Männerwelt verſchlingen zu 
wollen ſchien. Sie heftete ihren flammenden Blick 
mit einer ſo verfolgenden Unabläſſigkeit auf einen 
der Poeten, daß die beiden andern ſich nicht ent— 
halten fonnten, dies für eine ominöfe Demonftra- 
tion, und die foquette Dame für ein Abbild der 
Fortuna anzufehen. Der firirte Poet wurde alfo 
auserfehen, das gemeinfame Glück zu verfuchen, 
und jeder händigte ihm feinen Honorar -Antheil 
ein. Mit Selbftgefühl und Muth trat er auch 
fogleih an den grünen Tiih und begann feine 
Evolutionen. 

„Messieurs, ſailes vos jeux!“ „Messieurs, 
le jeu est fait!“ fo ſcholl unabläffig das Kom— 
mando von den grünen Schlachtfeldern des Glücks. 
Während der eine Poet in heißem Kampf fi 
unter das Heer mifchte, beobachteten ihn die bei- 
den andern in einiger Entfernung mit erziwunges 
ner Sleichgültigfeit und unterhielten ſich bald durch 
Bemerkungen über die Manipulationen des Spies 
lenden, bald durch Lobeserhebungen des Spiels. 
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„Er fpielt etwas hitzig,“ fagte der Eine, 
„Das thut nicht,” erwiederte der Andere, „ſiehſt 
du nicht, wie feine Fauft immer dicker wird? 
Jetzt zieht er das Schnupftuch, weil feine bloße 
Hand das Geld nicht mehr faffen kann.“ Sie 
bemerften dabei nicht, daß er das Schnupftuch 
gezogen hatte, um ſich den Schweiß von der Stirne 
zu wifchen. 

„Wie anregend,” Tieß ſich dann wieder Einer 
vernehmen, „wie anregend ift doch fehon ein fo 
unbedeutender Kampf mit dem Glück, weil man 
ihm Angefiht vor Angefiht gegenüber ſteht! 
Kämpfen wir doch im Leben fo oft weit gefähr- 
lichere und fchönere Kämpfe, und find ganz gleich- 
gültig dabei, weil wir dem Feind nicht direft zu 
Leibe gehen fünnen. Sch lobe mir das Banfipiel. 
Das Schönfte an ihm ift, daß es ung ftätd Ge— 
legenbeit in die Hand gibt, glüdlih zu werben. 
Sei ein Poet, fei ein Held, fei ein galanter 
Mann, fei, was du fonft wolleft, du bift faft im⸗ 
mer verlegen um die Gelegenheit. Es ift fo 
fchön, die Gelegenheit zum Glück fommandiren zu 
können. Es Iebe die Gelegenheit! Wenn wir 
morgen mit voller Taſche nach Köln zurüdfehren, 
woran ich gar nicht zweifle, fo made ih mic 
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gleih an ein Lobgedicht auf die Gelegenheit, 
und es foll fürwahr nicht mein fchlechteftes wer— 
der, Dann fie id es in — in weldes paf- 
fende Blatt fchicfe ich e8 denn? Giehft du? Da 
fehlt fofort dem fchreibenden Poeten die Gelegen— 
beit, während der fpielende fie in Muffe zur Ver— 
fügung hat. Weißt du, was die Welt und die 
ganze Menfchbeit beherrfcht, belebt, beglückt? Es 
ift die Gelegenheit!“ 
Während die Beiden in diefer Art fih in dag 
Lob der Gelegenheit ergoffen, hatten fie die Ver— 
legenheit nicht bemerft, mit weldyer ihr unter- 
teffen ganz leife herzugetretener Kollege ihnen zu— 
förte. Als fie ihn anblidten, und die troftlofe 
Borfchaft vernahmen, daß alle Glüdstruppen der 
ſertirt oder gefchlagen waren, erblußten fie fehr, 
und fie mußten ihre ganze Kraft zufammen neh— 
men, um nicht wie Auguftus ihre geiftreichen Häup— 
ter an den Winden des Saales zu zerftoßen und 
in den Ruf der Verzweiflung auszubrechen: Crou— 
pier Varus, gib und unfer Honorar wieder! 
Darauf verfanfen fie gemeinfhaftlih in ein tiefeg 
Stillſchweigen, welches eine halbe Stunde währte. 
Als die halbe Stunde vorüber war, brach einer 
von ihnen das Stillfhweigen mit folgender Apo⸗ 
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firopbe: „Wißt ihr, was die Welt verderbt und 
zu Grunde rihter? Wißt ihr, was den Men- 
fhen unglücklich macht und zum Böfen führe? 
Wißt ihr, was ung verleitet und um unfer Ho— 
norar gebracht hat? Die Gelegenheit und 
nichts als die Gelegenheit! Hole der „Schaitan” 
die Gelegenheit! Wäre fie eine greifbare Perfon, 
diefe Gelegenheit, ich würde auf der Stelle zum 
Polizeimann an ihr und führte fie an einen Drt, 
wohin fein Stral der Sonne leuchtet. Unglück— 
lich, wer ſich mit dieſer Gelegenheit einläßt. Sie 
umſtrickt ihn, fie verführt ihn, fie entfeelt ihn. 

„„Dann wird es dunfel um uns her 

Und jchuuerlih und Balt, 

Und aller Weſen Kraft erliegt 

Des Schaltung Gewalt.“ 
Drum Fluch der Gelegenheit! j 

Dann ſprach derjenige, der fich zuvor in Lo— 
beserhebungen des Bunffpield ergangen hatte: 
„Wenn du fluchen willft, fo fluche dem Banffpiel, 
Die Gelegenheit hat nidt die Schuld, aber 
die Einrichtung. Sieh’ dieſe Gefichter an! 
Mit welcher Nuhe und Gelaffenheit werfen dieſe 
Groupiers den Köder aus, als dächten fie an 
nichts weniger, alg an einen Fang! Mit welder 
2 * 
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Unbefangenheit ſchauen ſie ſich nach ihrer Beute 
um, mit welcher freundſchaftlichen Gefälligkeit nach 
ihren Feinden, mit welcher unſchuldvollen Miene 
drehen ſie ihnen finanziell den Hals um! Haben 
fie doc) auch unſer Honorar mit einer gemüthli- 
chen Bagatell-Phyfionomie eingefharrt, ald wären 
fie am Zähneftochern gewefen. Und nun Die Spie- 
Yer! Mit welcher Gewalt zwingen fie ihrem Ges 
ſichte einen Ausdruck der Unzufriedenheit auf, wenn 
fie im Glück find, um nicht durd eine Fleinliche 
Freude ihrer vermeintlichen Männlichkeit Abbruch 
zu thun, und mit welder herzzerreißenden An- 
firengung affeftiren fie eine halbſchläfrige Gleich— 
gültigfeit, wenn fie den Testen Thaler fpielend 
zwifchen den Fingern wiegen, um nicht den Krampf 
zu verrathen, in welchem ihre Seele zuſommen— 
fchrumpft! An diefer weltmännifcher Unnatur, in 
welcher das Herz zu Eis wird, ift nichts Schuld, 
als die Einrichtung, jene Einrichtung, welde 
die Menfchen wie zu einem Mittagefjen, wie 
zum gefelligen Schmaufe um einen Tifh verfam- 
melt, damit fie ſchweigend wie der Tod in feiere 
licher Handwerfsmäßigfeit der eine am andern 
zum fonventionellslegalen Dieb und alle zufammen 
zu Heuchlern werden. Läßt fih das Glück denn 
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nicht auf andre Art verſuchen? Man laſſe die 
Gelegenheit, aber man ändere die Einrich— 
tung. — Kommt, fliehen wir dieſen Ort bes 
Todes und der ftillen Verzweiflung!” 

Darauf ſprach der dritte Poet, jener, welcher 
das gemeinfchaftlihe Honorar verfpielt hatte, mit 
beforgtem Gefiht: „Ihr habt euch da in großer 
Aufregung über die weltmännifche Spielerheuchelei 
ausgelaffen; habe ich mich derfelben etwa auch 
fhuldig gemacht?“ Diefe Frage erregte bei den 
andern, welche die Berlegenheit des unfchuldigen 
Fragers auf deffen Gefiht fo leſerlich gefchrieben 
gefehen hatten, ein lautes Gelächter, und im Nu 
war die fröhlichfte Laune wieder an die Stelle 
der früheren Verzweiflung getreten. 

Wenn die Poeten die Kavalleriften im Heer 
ber Literatur find, fo ziemt es ihnen, das fou- 
pirte Terrain des Lebens, welches die projaifche 
Infanterie auf langen Umwegen umgeht, in be- 
berztem Sprung zu überfliegen. Unſre drei Poe— 
ten liegen fih an ihren Stand nicht Tange mah— 
nen, als fie nun wieder auf der Straße fanden 
und inne wurden, daß nad der Befchaffenheit 
ihrer Tafchen das Bleiben eben fo ſchwierig für 
fie geworden war, als das Wegfommen. Noch⸗ 
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mals eine künftige Beſchreibung einer künftigen 
Reife zu verkaufen, wäre ein zu gewagter Streich 
gewefen. Die überdenfend, waren die drei Reis 
fenden in die Domkirche Karld des Großen ge= 
fommen, wo der ©eift des Herrn fie erleuchtete 
und ihnen den fühnen Gedanfen eingab, bie zweite 
Auflage ihrer Gedichte an den Mann zu bringen. 
Nah wenig Minuten waren fie im Laden dee 
unternehmendften Buchhändlers der Kaiferftabt an- 
gelangt. „Haben Sie nit die Gedichte von N. 
und N. und N.?“ Der erftaunte Buchhändler, 
dem diefe Nachfrage fehr unerwartet zu fommen 
fhien, befann fih, gab fih an's Suden, und 
fand endlich die begehrten Gedichte in einer be= 
ftaubten Ede. 

„Bir fommen nit, um fie zu Faufen, ſon⸗ 
dern nur, um ung zu erfundigen, wie fie hier ab- 
gehen. Wir find die Berfaffer.” 

Sehr ſchmeichelhaft und ehrenvoll, erwieberte 
ber Buchhändler; leider Fann ich aber über das 
Abgehen Ihrer Gedichte nicht viel Erfreufiches 
fagen. Bon den Gedichten bes Herrn N. habe 
ih Ein Eremplar verkauft. 

„Und wer war denn biefe edle Seele?” fragte 
der Berfaffer. 
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Es war ein Dorfgeiſtlicher, der glaubte, Sie 
ſeien ſein Vetter. 

„O könnt' ich doch dieſen poetiſchen Vetter 
umarmen! Glücklich derjenige Poet, der, wenn 
ihn die Geiſtesverwandtſchaft nicht unterſtützt, ſich 
wenigſtens einer ausgebreiteten Familienverwandi⸗ 
ſchaft erfreut!“ 

Erlauben Sie mir, meine Herrn, Ihnen 
einen buchhändleriſchen Rath zu geben. Bor AL 
lem fpefuliren Sie nicht auf Ihr nächſtes, auf 
das Nheinifhe, am Wenigften aber auf das 
Aachener Publifum. Am Rhein ift das Leben 
zu poetifch (?), als daß man die Peeſie in Bü— 
ern aufzufuchen gedächte. In Aaden aber ift 
ed zu profaifh, ale dag man von der Poeſie 
auch nur eine Ahnung haben follte. ‘Die einzige 
Poefie, die hier Fultivirt wird, fimen Sie in 
den Kirchen. Dort werden Schädelnochen und 
Scienbeine verehrt, Lappen und Lımpen ange- 
betet, und dag genügt für dag poetifde Bedürfni 
unferer Bürgerfchaft. Genügt es abr nicht, fo 
rufen unfre Frommen noch die Schwſtern „vom 
heiligen Herzen” zu Hülfe, um ten beiligen 
Brüdern beizuftehen in ihren poetifden Werfen. 
Sie fcheinen die hiefigen Köpfe üerſchätzt zu 
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haben. Laſſen Sie ſich verſichern, daß in dieſen 
Köpfen, wenige Ausnahmen abgerechnet, nichts 
zu finden iſt, als was das Komptoir und die 
Kirche hineinliefern. Neulich wurde in einer hie⸗ 
figen Theegefellfhaft von einem Hauptwortführer 
der gefelligen Kreife die Frage aufgeworfen, ob 
der Herr Uhland, von dem eben die Rede war, 
in Tuch oder in Wolle thue? Diefe Frage mag 
Ihnen den Mafftab Tiefern zur Beurtheilung ber 
Aachener Geiftiszuftände. 

„Aber Sie haben hier doch eine Geſellſchaft 
für nügliche Wiffenfchaften? Kann von der Feine 
Anregung eusgehen ?” 

Der Bichhändler lachte laut auf. Nüsliche 
Wiffenfhaft:n! rief er, darunter verfteht man bier 
außer der Langeweile die Botanik, die Techno: 
Yogie und Vergleichen polizeiwidrige Gegenftände, 
genannt „rin wiſſenſchaftliche.“ Doch feien wir 
vorfühtig. ‘In den Statuten der „Geſellſchaft 
für nüglich Wiffenfchaften” ift das Verbot ent- 
halten, daf „fein Mitglied etwas die Geſellſchaft 
Betreffends durch Rede oder Druck veröf— 
fentlichen dürfe.“ Bedenken Sie, wie gefährlich 
dieſe Geſellſchaft fein muß, da man gar nicht von 
ihr reden larf. Mir ſcheint das Verbot übrigens 
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ganz überflüſſig zu ſein, denn, ſo viel ich weiß, 
hat die Geſellſchaft noch keine Veranlaſſung dazu 
erhalten. Es hat noch kein Menſch Notiz von 
ihr genommen. Und dieſe todte Geſellſchaft, meine 
Herrn, die blos errichtet zu ſein ſcheint, um in 
den Geographiebüchern unter den ſtädtiſchen In— 
ſtituten zu figuriren, dieſe Geſellſchaft ſollte ſich 
mit dem geiſtigen Leben des Volke in Verbins 
bung fegen und beffen Eindringen in bie hiefige 
Bevölferung vermitteln? Sie follte wohl gar, 
wie Sie fih vielleicht vorftellen, Borlefungen 
über politische Poeſie halten laſſen, oder, was 
noch fühner wäre, die Poeſie und Politif zu den 
nüglichen Wiffenfchaften rechnen? Was denfen 
Sie denn? Könnte man die Poefie und Politik 
in ber Technologie verwenden, fo mögte noch 
einige Hoffnung für fie vorhanden fein. 

„Alſo der politiſche Geiſt ift hier ebenfalls 
nicht weit her ?” 

Spazieren Sie gefälligft vor das Kölnthor 
und überzeugen Sie fih. Dort wird auf ftädtijche 
Koften ein monftröfes Monument auf den Aache— 
ner Kongreß errichtet. Das mag Ihnen eine 
Probe liefern. Man ift hier im Stande, ein 
Monument auf die Folter und die Leibeigenfchaft 
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zu erbauen, wenn gewiffe Leute dadurch Geheim- 
rath werben oder eine Zierde für das Knopfloch 
erlangen fönnen. D, meine Herrn, es fieht bier 
ſchrecklich, fchredlih aus, und das Alles durch 
die Pfaffen, die Philifter und die Büreaufraten! 
Die Sahe wird fehr ernft, wenn man bebenft, 
dag Aachen an 50,000 Einwohner zählt. Der 
Menſch ift doch eine werthlofe Waare, da er 
fo maffenweife verfchleudert wird! Ob einige 
Millionen in Dummheit und Berthierung ver- 
finfen, dag rechnet die Gefchichte gar nicht; fie 
läßt die Verthierten ruhig begraben und geht über 
ihren Kirchhof weiter, als hätten fie gar nicht 
eriftirt. Man follte glauben, es fei nicht genug 
Geift in der Welt, um die Menfchheit ganz 
damit zu verforgen, und während der eine Theil 
daran Ueberfluß habe, müffe der andere betteln 
gehen. Unfre ganze Stadt geht betteln und ed 
findet fi nicht einmal Einer, der den Bettlern 
ein Allmofen der Aufklärung zuwirft. — Doc 
ich vergefje meinen buchhändlerifchen Rath, der 
ſich noch auf einen zweiten Punft zu erftreden hat. 

Sie find alle drei ganz vortrefflihe Dichter, 
wie Jeder weiß, der Ihre Poefien nur angefehen 
bat, aber Ihre Gedichte haben einen großen 
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Fehler, der ihnen allen pefuniären Werth raubt, 
fie find nämlich mit rheinifchen Lettern gedruckt, 
Wenn Eie wieder eine Schrift herausgeben, fo 
müffen Sie einen Verleger in Stuttgart, Leipzig, 
Hamburg u. f. w. ſuchen. Die rheinifchen Bers 
Yagsartifel find im Allgemeinen fo fehr mißachtet, 
wie die rheinischen Weine gefucht find. Man 
fhägt im Handel den Geift der Rheiniſchen Berge 
mehr, als den Geift der Rheinischen Köpfe. Es 
ift zu hoffen, daß in diefem Schidjal eine Aen⸗ 
derung vorgehen werde, zumal da Sie felbft fi 
für diefe Aenderung aufgeopfert haben: einftweilen 
aber ift das Loos Ihrer Schriften noch abhängig 
von der — Druderfhwärze. 

Der Rath und die Aufflärungen des Buchs 
händler waren den drei Poeten zwar fehr in- 
teveffant, aber keineswegs angenehm. Sie bil 
beten ein fchlechtes Omen für das Gelingen des 
Dans einer zweiten Auflage ihrer Gedichte. Doch) 
wer verdient den Namen eines Poeten, wenn ihn 
im rechten Moment die Phantafie im Stich läßt? 


„Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So fommandirt die Poeſie.“ 


„Die Muſe des grünen Tifches, ſprach Einer 
der Drei zu dem Buchhändler, hat uns genom⸗ 
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men, was ung die Mufe der Schreibtiihe ein- 
bringen follte. Das Berhältnig muß ſich wieder 
umfehren, wenn es eine poetifche Gerechtigkeit in 
der Welt gibt. Diefe Gerechtigkeit, wir felbft 
werben fie üben. Daß Sie unfre Gedichte in 
acht Tagen abfegen, dafür find wir Bürge, denn 
wir ſchicken den Bericht über unfre heutigen Er- 
Vebniffe in die Zeitung. Es fol zu einer Schande 
werden, unfre Gedichte nicht zu fennen; unfre 
rheinischen Lantsleute werden eine Ehre tarein 
fegen, die an ihren Dichtern begangenen Sünden 
wieder gut zu maden, und, glauben Sie nur, 
in der Zeit eines halben Jahres wird eine zweite 
Auflage nöthig werden. Berftehen Sie? Genügen 
Ihnen aber diefe Hoffnungen noch nicht, fo laſſen 
Sie fid) fagen, daß wir ung neuerdings mit — 
Herın Gutzkow und der Augsb. Allg. Zei- 
tung alliirt haben, 

Durch diefen fchlechten Einfall waren die drei 
Poeten gerettet. Wenn Sie folhe Garantien für 
den Abfat haben, erwieberte der Buchhändler, fo 
nehme ich nicht den mindeften Anftand. Hier eine 
Abfchlagszahlung auf die zweite Auflage! 

Das Wetter war fchön und der Tag hatte 
noch eine Heine Weile zu leben; die Glücklichen 
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beſchloſſen daher, bis zum Abend auf dem Louis⸗ 
berg zuzubringen. Beim Hinaufſteigen ſahen fie 
über dem Horizont die untergehende Sonne wie 
eine goldne Scheibe glänzen. „Das war“ — 
fprady einer von ihnen in pefuniärer Begeifterung 
— „das Teste Goldſtück, das wir heute noch zu 
verlieren hatten.” Die andern flimmten in die— 
fen Abendfeufzer ſympathetiſch ein, und alle drei 
fahen eine Zeit Yang in ftiller Andacht den Louis— 
d'or der Sonne in die weite Tafche des Hori- 
zonts hinabfinfen. 

Auf dem Louisberge war hübſche Mufif und 
noch hübfchere Gefellfchaft, einige geiftreiche Lieute— 
nants, welche der übrigen Gefellfchaft dag Spre= 
chen erfparten, gar nicht einmal mitgerechnet. 
Mährend die Poeten dafaßen und bald in ftiller 
Betrachtung der fehönen Ausficht ſchwelgten, bald 
ihre Phantafie auf den Flügeln der Muſik in das 
fhöne Reich der Träume entfchweben ließen, fahen 
fie plöglih das Gefiht ihres Kollegen, der auf 
der Eifenbahn die fehönfte der drei Betrachtungen 
angeftellt hatte, in einer purpurnen Gluth und 
feine Augen in einem heiligen Feuer erglühen. 
„Was ift dir denn?” fragten fi. „Dort ſitzt 
fie!” gab er zur Antwort, ohne den Blick von 
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ſeinem Gegenſtand abzuwenden. Und wer ſaß 
da? Es war das ſchöne Mädchen, mit dem er 
auf der Eiſenbahn das inhaltreiche Augengeſpräch 
angeknüpft hatte. „Jetzt muß ich ſie ſprechen, es 
koſte was es wolle,“ ſprach der Poet, und machte 
Anſtalten, ſich zu erheben. Das Mädchen hatte 
Alles bemerft, und Unruhe und Ueberraſchung 
fpradhen aus ihrem Gefiht. Ihre Eltern faßen 
neben ihr und hatten den Poeten glüdlicher Weife 
den Rüden gefebrt. „Sol ich zu ihr gehen?“ 
ſprach der glückliche Verwirrte. Die Andern, die 
mehr Lebenserfahrung und Menfhenfenntnig hats 
ten, als er, widerriethen ihm dies und entwarfen 
einen beffern Plan. Sie fpradhen: „Sogleich, 
wenn du wieder fiehft, dag du von dem Mäd— 
chen bemerft wirft, gibft du ung ein Zeichen mit 
dem Fuß; dann erheben wir ung, ſprechen einige 
vernehmlihe Worte von der Schönheit des Son- 
nenuntergangs, und fteigen durch die Promenaden 
auf die Krone des Louisberged hinauf. Wir 
müßten ung fehr irren, wenn das Mädchen nicht 
einen außerordentlihen Sinn für Naturfhönheiten 
beſäße, und hätten wir heute fo zuverfihtlih auf 
die Gunft tes Spiels rechnen fönnen, als darauf, 
daß die Schöne ihren Eltern oben auf dem Louig- 
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berg den Untergang der Sonne zeigen wird, wir 
hätten ganz ſicher die Bank geſprengt. Folgt ſie 
uns nach, ſo knüpfen wir beide mit den Eltern 
ein Geſpräch an und verwickeln ſie in die alte 
Geſchichte der Stadt Aachen und in die Sagen 
von Karl dem Großen, ſo daß Du unterdeß ganz 
ungeſtört die beſte Gelegenheit haſt, mit dem 
Mädchen zwölf Schritte zurückzubleiben und ihr 
mit dem Munde zu beſtätigen, was Du ihr mit 
den Augen ſchon hinlänglich verſichert haſt.“ 
Der Erfolg zeigte, daß dieſe Berechnung ſehr 
praktiſch war. Kaum waren die drei Poeten auf 
der Krone, des Louisberges angekommen, als fie 
das Mädchen in Begleitung ihrer Eltern durch 
einen dunkeln Laubgang folgen und aufmerfjam 
umberfpähen fahen nad der untergehenden oder 
nad der aufgehenden Eonne, Wie verabredet, 
fo gefhah es. Die alten Eltern waren ganz 
entzüdt über die ſchönen Sagen, über die alten 
Helden und ihre Abenteuer, die ihnen erzählt 
wurden. Der Frau gefiel bejonders Karl der 
Große und fein Schreiber Eginhard. „Solde 
Männer gibt es doch jegt nicht mehr,” ſprach fie. 
„Sie finden Cie nur nod unter den Poeten,“ 
antworteten bie Beiden mit berechnender Anzüg- 


u BB 


lichkeit. — „Aber wo ift denn unfere Tochter?” 
fragte der Alte, fi umfchauend, Und die Tochter 
fam mit Eginhard zwanzig Schritte hinter den 
Andern, und fie war fo angelegentlich vertieft 
in das Geſpräch mit ihrem Begleiter, daß ihr 
wohl noch fehönere Geſchichten mußten erzählt 
worden fein, als ihren Eltern. Als die Gefell- 
fchaft wieder beifammen war, danfte der Alte für 
bie intereffante Unterhaltung, bedauerte, nicht 
länger daran Theil nehmen zu fünnen, weil er 
fogleih nad) Belgien abreifen müffe, und empfahl 
fi mit den Seinigen bis auf Wiederfehen. Die 
Poeten waren fo entzüdt über das Gelingen ihres 
Plans, dag fie ganz vergaßen, fi nach dem 
Namen der Familie zu erkundigen, und, echt 
poetifch, fie abfahren Liegen, ohne fie zu fennen. 
Aber Eginhard? Was er gefprocdhen und erfah- 
ren, das weiß nur er, das Mädchen und ein 
Heiner fchelmifcher Knabe, der fie unfichtbar be— 
gleitete. Nur fo viel durfte er verrathen, daß 
er nad drei Tagen einen Brief aus Dftende 
erhalten würde, wohin ber Rentier N. mit Frau 
und Tochter in's Bad reift. Und wem hatte 
er fein Glüd zu verdanfen? Seinen Gedichten! 
Das Mädchen lernte in ihm den Berfaffer von 
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Gedichten kennen, die ſie auswendig wußte, und 
woraus ſie als Erkennungszeichen folgende Strophe 
wählte, welche ein Boshafter fehr ironiſch hätte 
auslegen fünnen: 

„Das Ange wende nur getroft nach Innen, 

Bis dorthin jchlagen nicht des Lebens Wogen, 


Dort fuhe Du die Schige zu gewinnen, 
Die fih dem weltbefangnen Blick entzogen.“ 


Was weiter erfolgte, ift mir nicht vergönnt 
zu berichten. Nur ift mir erlaubt, einen der 
drei Poeten namhaft zu machen, denn — er ift 
tobt. Sein Name it: Niklas Beder. Mag 
der Scherz, den ich bier erzählt habe, ein 
kleines Andenfen auf feinem Grabe bilden, denn 
er hat ein Andenken verdient. Ich meine nicht 
den Rheinliedsdichter Beder, fondern deſſen Dich⸗ 
tergemüth; nicht den berühmten Mann, fondern 
den beſcheidenen Menſchen. Was die Teutfchen 
an ihm verbroden, indem fie ihn auf ihren 
nationalen Schild erhoben, das kann man eini- 
ger Maßen wieder gut machen, indem man ben 
Menfchen in ihm anerfennt. Die Teutfchen find 
ſchreckliche Leute: fie illuſtriren, wen fie haffen, 
und richten zu Grunde, wen fie mit ihrer Liebe 
heimſuchen. Es ijt eine jämmerlihe Sache um 
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ein Bolf, wenn man wegen einer Dummheit von 
ihm geliebt wird und fpäter die Dummheit ver- 
antworten foll, nachdem es zur Befinnung darüber 
gekommen. Beder hatte an feinem ftillnationalen 
Herzen ein Flämmchen angezündet, womit er den 
Abend eines freundfchaftlichen Zirfels zu illumis 
niren gedachte; plößlich fängt das Stroh der na= 
tionalen Hohlföpfe Feuer daran und in wenig 
Wochen ftehen dreifig Millionen Köpfe in Flam— 
men. Hatte das Flämmden die Schuld oder das 
Stroh? Becker gab unwillfürlih den Teutfchen 
eine glorreiche Gelegenheit, ſich für die Nationa= 
lität zu blamiren, ehe fie es nur zu einer gebracht 
hatten. 

Dieg ift die einzige wahre Bebeutung, die 
er für die Gefchichte hat, und wird die Lehre, 
die er auf folhe Weife feinen Landsleuten über 
ihre Lächerlichfeit gegeben, gehörig von ihnen ge= 
würdigt, fo ift fein VBerdienft immer groß genug. 
Borzumwerfen hat man ihm nichts, man behalte 
die Vorwürfe für ſich ſelbſt. Vagabundirende No- 
tizenfammler, welche früher fich beeilten, der uns 
gefuchten Berühmtheit des befcheidenen Mannes 
unter Büdlingen und Komplimenten ihre felbfts 
fühtige Huldigung darzubringen, waren fpäter 


perfid genug, die Perfönlichfeit des Arglofen 
Tächerlih zu machen, weil diefelbe ihnen nicht 
weltmännifch zu imponiren verftanden und nicht 
zu der Größe jenes aufdringlihen Rufs hatte 
nachwachſen fünnen, Sie hätten erfennen und 
bedenfen follen, daß Beders innere Eigenfchaften 
mehr Werth hatten, als folcher eben fo ſchnell 
verlorne gib erlangte Ruf. Diefer Ruf des Poe- 
ten war eben als ein Mittel zu betrachten, die 
Eigenfchaften des Menfchen auf die Probe zu 
ftellen, eine Probe, welche feiner jener fpefuli- 
renden Egoiften beftanden haben würde. In der 
Nheinliedsperiode hatte die wahnfinnige Wuth für 
Becker einen ſolchen Grad erreicht, daß ihm Alles 
zu Gebot fand, was er nur wünſchen mogte, 
Man wollte eine Nationalfubifription auf feine 
Gedichte veranftalten und es beburfte nur feiner 
Einwilligung, um den armen Poeten in wenig 
Wochen zum reihen Mann zu maden; er aber 
flug aus Ehrengründen das Anerbieten aus und 
blieb arm, wie er war. Alle Zirkel ftanden ihm 
offen, die Reihen und Vornehmen drängten ſich 
in Maffen um ihn und wenig Frauen feiner Um- 
gebung würden die Hand des gefeierten Mannes 
ausgefchlagen haben; er aber hielt feine Hand 
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zurück und wartete auf ein wahres Herzensver⸗ 
hältniß, das er fpäter zu feinem Unglüd nicht 
gefunden hat. Die Gunft der Mächtigen warf alle 
ihre Strahlen auf ihn herab und eine dreifte Be— 
werbung hätte ihm Stellen eröffnet, um die ihn 
Hunderte beneidet haben würden; er aber dachte 
nicht daran, einen unverdienten Ruhm durch un- 
verdiente Bortheile zu krönen und fein Ehrgeiz 
begnügte ſich mit der befcheidenen Stelle eines 
Schreibers am Friedensgeriht. Man frage die 
induftriellen Naturen unfrer Titerarifchen Speku— 
lanten, welde auf einen Beder mit höhnifchem 
Bedauren hinunterbliden, wie fie ſich an feiner 
Stelle benommen, ob fie eine gleiche Anfprucdh- 
Iofigfeit bewahrt haben würden? Sie hätten den 
fehnell erworbenen Ruhm ausgebeutet bis auf den 
Grund und hätten zuerft an fih, an die Ehre 
aber zuletzt gedacht. Es gehörte wahrlich eine 
folide Natur dazu, um in der Epoche des Nhein- 
lieds als Dichter defjelben nur den Verſtand, ges 
fhweige die Achtungswürdigkeit des Charakters 
zu bewahren. Beder ift trog dem in der ganzen 
Geſchichte beifpiellofen Erfolg feines Gedichte in 
jeder Beziehunz geblieben, wie er war, ein bes 
ſcheidener, ſchlichter, gemüthvoller, ebelgefinnter, 





durchaus reeller, wenn aud in mancher Beziehung 
ſchwacher Menfh. Nicht was er geworden, fon= 
dern was er geblieben, muß den Maßſtab für 
feine Beurtheilung abgeben, und die Anwendung 
dieſes Maßſtabes ehrt ihn, wie er es verdient. 
Man hat ihm nad feinem Tode ein Monument 
fegen wollen. Ein Monument — angenommen, 
es habe einen Werth — kommt ibm nicht zu; 
die Anerfennung feiner Charaftereigenfchaften aber 
durfte ihm nicht entgehen und ich bringe fie ihm 
dar, wie lächerlich mir aud die Rolle gewefen, 
die er als Rheinliedsdichter hat fpielen müſſen. 
Trog feinem NRheinlied war er mwenigftens mehr 
werth, als zehn jener „geiftreichen” Zaugenichtfe, 
die ihn verachten wollen. 

Mögen diefe Paar Worte eine Gerechtigkeit 
an ihm üben, die er bis jegt nicht gefunden hat. 
Die Gelegenheit dazu war nicht unpaffend bei der 
Erzählung einer fröhlichen Fahrt, die nicht hätte 
Statt finden fünnen, wenn nicht Beder — ein 
armer Poet geblieben wäre. 


Fragmente aus den Beobachtungen eines 
freiherrlichen Badegaites. 


1. 


Die Studenten theilen die Menfhen ein in 
Studenten und Philifter. Die ganz einfache 
Kunſtſtückchen fest fie, wie man die Hand um— 
dreht, in Stand, fich als einen bevorzugten Theil 
der menfchlichen Gefellfchaft zu betrachten, der bie 
andern gelegentlih über die rechte Schulter des 
Humors oder die linke Schulter der Verachtung 
anfehen darf. Als angehender Beobachter mögte 
ich den Uebermuth begeben, eine ähnliche Ein- 
theilung, freilich mit mehr innerer Berechtigung, 
vorzunehmen, die Menfchen nämlich in Beobach— 
ter und Beobachtete einzutheilen. Der ein- 
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gebildete Unterſchied zwiſchen Studenten und Phis 
Iiftern ift nicht größer, als der wirkliche Unter- 
ſchied zwiſchen Beobadhtern und Beobachteten. 
Könnte der Menfch ein fichtbares geiftiges Kleid 
tragen, wie er ein leibliched trägt, wir würden 
in dem Menfchengedränge, das unfre Erdfugel 
belebt, die Beobachter von dem Beobacdhteten etwa 
wie Militaiv oder Polizei von den Bürgern unter- 
ſcheiden. Das Wort Polizei erinnert daran, unter 
den Beobachtern ſelbſt wieder Unterfchiede zu machen, 
etwa wie Yorif unter den Reifenden macht. Aber 
ich laſſe dieg bei Seite und halte mid nur an 
diejenigen Beobachter, zu denen ich mich felbft 
zähle, an die harmloſen nämlich, denen es um 
nichts als das Intereſſe der Beobachtung ſelbſt 
zu thun iſt. Dieß ſtört indeß mein Selbſtgefühl 
keineswegs. Das Selbſtgefühl des Beobachters 
beſteht darin, daß er die Abrigen Menſchen gleich- 
fam als feine Werkzeuge betrachten fann, die ihm, 
fie mögen wollen oder nicht, fie mögen hoch oder 
niedrig ftehen, zu feinen Beobadhtungszweden die⸗ 
nen müffen. Ein General fest fih auf fein Roß 
und läßt feine Untergebenen nad Kommando vor⸗ 
beidefiliren; ich fege mich auf die Banf der Pro- 
menabe und laffe General wie Soldaten, Herren 
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wie Damen, Millionäre wie Bettler, ehrliche 
Leute wie Diebe die Revue paffiren, und zwar 
ohne Kommando, ohne die Autorität einer äußeren 
Stellung, nur fraft der Machtvollkommenheit mei- 
ner guten Laune und meiner Einfälle. Iſt das 
nit Grund genug zum Selbſtgefühl? Es ereig- 
net fid) nicht felten, daß fo ein reicher Bourgeois 
an mir vorübergeht und geringfhäßig die Qua— 
Kität meines Rocktuches tarirt, oder daß ein Stußer 
hochmüthig über den ländlichen Schnitt meiner Klei⸗ 
dung ftußt, oder daß ein Herr von u. f. w. mit 
veradhtungsvollem Blick nad) meinen Ahnen fragt, 
oder daß ein aufgepugtes Fräulein mid) neben 
ben lorgnettirenden Bonvivants gänzlich überfieht. 
Aber indem man foldyergeftalt über mich erhaben 
zu fein glaubt, habe ich meinerfeit um fo mehr 
mein Vergnügen daran und denfe: „Meine Werf- 
zeuge machen ſich!“ Wenn die Herren das wüß- 
ten, dag Mancher fie mit folden Augen betrach⸗ 
tet, wie würden fie fih ärgern, da es für fie 
fein Mittel gibt, dem Beobachtungsſchickſal zu 
entgehen! Wenn ein Ariftofrat die Nafe rümpft 
und fie wie einen Aft feines Stammbaums über 
mic) erhebt, als wolle er mir die plebejifche Na= 
tur damit ausklopfen, dann fehe ich ihn humo⸗ 
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riftifh an und fage: Herr Baron, laſſen Sie fi 
gefälligft ein wenig beobadten! Das flingt fo 
einfach, ift fo harmlos, und doch mögte der Herr 
Baron midy darum hängen laffen. Es Tiegt fo 
etwas Nivellirendes, fo etwas demofratifch Gleiche 
madendes in dem Recht und der Beſchäftigung 
des Beobachter, daß es mir mitunter ganz ger 
fährlih vorfommt. 

Wenn man eine Unterfcheidung unter den 
Beobachteten flatuiren wollte, jo würde ich 
dafür ſtimmen, fie in zwei Kloffen zu theilen, in 
bie Gemachten und die Natürlihen. Die Erftern, 
welche mit wenigen Ausnabmen die gebiltetern 
und höheren „Stände” ausmachen, bilden nament- 
Iih in den Städten die Mehrzahl, aber auch fie 
bringen e8 nicht dahin, daß ihnen nicht mitunter 
die Natur einen Streich fpielt; und dann find fie 
boppelt intereffant. Befonders läßt ſich dergleichen 
an Babeorten beobachten, wo ſich Eremplare aller 
Länder und Stände beifammen finden und wo fie, 
auf ihre Fremdheit rechnend, den Zügel der Selbfts 
beobadtung ſchießen zu laffen pflegen, fo wie frei= 
lich wieder Andre aus dem nämlihen Grunde fi 
als etwas darzuftellen fuchen, was fie nicht find, 
3.2. als ehrlihe Leute, Es gibt einen Föftlichen 
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Ausdruck im gemeinen Leben, den man auf Dies 
jenigen anwendet, welche felbvergeffen der Natur 
eine Konzeffion machen. Man fagt: „Wie bie 
Natur ſpielt!“ Dieg Spielen der Natur erreicht 
feine Foloffalfte Grazie bei den Zärtlichfeiten länd⸗ 
licher Liebe: ein verliebter Bauer, der fein Herz 
ergießt und bei feiner vierfchrötigen Daphne Ge- 
genliebe findet, ift eine ber unterhaltenpften Ge- 
genftände der Beobachtung. Aber das Spielen 
der Natur ift bei Weitem pifanter und geiftiger, 
wenn es bei der Klaffe der Gemachten vor- 
fommt. Freilicy hat man hierbei nicht an Liebes: 
händel zu denfen; an der Wirthstafel, auf dem 
Spaziergange, furz, bei den alltäglichften und un- 
bedeutendften Verrichtungen fann man die Natur 
in der erheiterndften Abftufung bei ihnen fpielen 
fehen. Man fühlt fih um fo mehr befriedigt, 
wenn man darin eine Rache der Natur an einem 
Benehmen entdedt, deffen Aufgabe bie Unter⸗ 
drüdung und Verwiſchung jeder Natur und Na— 
türlichfeit if. So findet es fi) denn nach dem 
Geſetz, daß die Extreme fich berühren, wirklich, 
dag die gemadteften Menſchen zu Zeiten 
die natürlichften find. Wenn die Herren M., 
K., P., 3., und die Fräulein B., F., K., L., 
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und Mesdames D., F., S., T., wüßten, daß 
und warum ich hierbei an ſie denke, ſie würden 
die Beobachtung auf den Blocksberg und den 
Beobachter nach Sibirien wünſchen. Was kann 
es aber helfen? Sie müſſen ſich fügen, ſie müſſen 
ihren Tribut zahlen: der Beobachter iſt der König 
der Geſellſchaft, und er fühlt ſich um ſo erhabener, 
wenn die Beobachteten, die von ihnen dargebotenen 
Bloößen oder Beobachtungsreize ſelbſt nicht ahnend, 
mit einer gewiſſen naturhiſtoriſchen Paſſivität ſich 
zur Muſterung präſentiren. Es fällt mir hierbei 
namentlich ein Mann ein, der durch fein Aeuße— 
res und befonders durch feinen naturhiftorifch ge- 
zogenen Bart- und Haarwuchs bei feinem erften 
Auftreten bier Jemanden zu dem unwillfürlichen 
Ausruf bradte: „Ein Llama!“ Der Vergleich 
war fo treffend, dag man feitdem den Mann 
nicht mehr anfieht, ohne zu denfen oder zu fagen: 
„Ein Llama!“ Er aber, der fi wahrfcheinlich 
noch niemals im Spiegel der Naturgefchichte ge- 
fehen, tritt fortwährend ganz prätenfiös auf, feßt 
ſich mit vornehmer Nonchalance in die Gefellfchaft, 
und läßt ganz unbewußt und mit naturgefchicht- 
licher Paffivität „das Llama“ an fi ſtudiren. 
Wie dieſer Mann mit äußerlihen, fo balten 
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hundert Andere mit innerlihen Eigenfchaften dem 
Beobachter Stand, ohne das mindefte Widerftreben. 

Es gibt Menſchen, ramentlih aus der feines 
ren Welt, welche, ſelbſt Beobadter, es fofort 
herausgebracht haben, wenn fie beobachtet werden 
und in ihrem hiernach eingerichteten Benchmen 
nichts fo fehr erftreben, als den Schein, daß fie 
ſich nicht beobadytet glauben. Es gibt bei tem 
Beobachtungsgeſchäfte feinen größern Spaß, als 
ſolche gefellihaftlihe Schauſpieler durch Beharrs 
lichkeit zur Verzweiflung zu bringen, fie zu dem 
Zugeftändnig zu nöthigen, daß fie fi beobachtet 
und wohl gar errathen wiffen. Auf diefe Weife 
babe ich neulich, ohne unverfhämt zu fein, einen 
vornehmen Weltmann der routinirteften Sorte ſo— 
gar genöthigt, einen freundlichen Disfurs mit mir 
zu beginnen und fich hinterher zu erfundigen, ob 
ih — zur Polizei gehöre. Uebrigens gibt es 
noch eine Sorte folcher Weltleute, an denen alle 
derartige Mittel und Kraftftüdchen der Beob⸗ 
achtungsfunft zu nichte werden und dies find bie 
— Diplomaten. Ein wahrer Diplomat ift wie 
eine lebendige Biltfäule: er hört dich nicht, er 
fieht dich nicht und hört und ficht doch Alles, 
aber du merfft es ihm nicht an. Sch verfolge 
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jetzt einen Diplomaten ſchon ſeit vierzehn Tagen, 
um ihn zur Verzweiflung zu bringen; am Ende 
bringt er mich dazu. 

Wenn man den Beobachter ſpielt, wie ich mir 
denn für dieſe Badezeit zu meiner Unterhaltung 
vorgenommen habe, ſo hat man nichts ſo ſehr zu 
beobachten, als daß man nicht in ſeiner Eigenſchaft 
erkannt werde. Wenn die Leute einmal wiſſen, 
daß ſie einen Beobachter vor ſich haben, ſo wird 
man gemieden und geflohen wie ein Spion. Man 
iſt aber auch ein Spion, und Mancher mag ſich 
lieber von einem Polizei-Spion, als von einem 
Spion der Menſchenkennerei ind Auge gefaßt 
wiffen. in Lichtenberg muß für Viele ein ges 
fährliher Menfch gewefen fein. Nur Wenige fön- 
nen den Gedanfen ertragen, daß man ihre Eigen- 
fhaften und Manieren in fein Beobachtungsbuch 
einregiftrirt, und das ift ein übles Zeichen der 
Zeit. In diefen Betrachtungen hatte ich mic vor 
Kurzem fo feftgefegt, daß ich wieder zu einer 
neuen Klaffififution gelangt war und die Beob⸗ 
achteten eintheilen wollte in folche, die das Beob- 
achten ertragen, und in folche, die es nicht ertra= 
gen können. Die Erftern follten natürlich alle zu 
den Geiftreichen gehören und ein gutes Gewiffen 
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haben, die Letztern nicht. Mit dieſer Klaſſifikation 
wäre ich indeß bald übel weggekommen. Eine 
hübſche Dame, die mir ebenfalls den Beobachter 
angemerkt hatte, ſuchte mein Beobachterauge durch 
ihre wiederholte Erſcheinung förmlich auf, ſtatt 
es zu fliehen. Meinem Wunſche, die Geiſtreiche 
mit dem guten Gewiſſen näher kennen zu lernen, 
entſprach ſie endlich unaufgefordert dadurch, daß 
ſie mich zu ſich einladen ließ. Ich ging zu ihr 
und fand, daß ich im Beobachten noch ein großer 
Stümper geweſen war. Seit der Zeit will ſie 
nicht mehr beobachtet ſein. 

Soll ich Alles aufſchreiben, was ich hier be— 
obachte? ES wäre vergebliche Mühe, denn Anef- 
boten oder Abenteuer kommen nicht alle Tage vor, 
und die intereffanteften Beobachtungen, die man 
macht, nehmen fich gejchrieben gar nicht aus, Taffen 
fi) fogar nicht wiedergeben. Nur ein Paar Skizzen 
hat mir die Langeweile diftirt, wenn das Podagra 
mid im Zimmer zurüdhielt, und dieſe reiß' ich 
aus meinem Notizbuch heraus. 


2. 


Was ift der Mittelpunkt diefes Ortes? Wo 
ift fein Kopf, fein Herz oder wie man ed nennen 


mag? Iſt es die ſchöne Kirche? Iſt es das 
Rathhaus? Iſt es der Marft? Sind es die 
Badeanftalten? ft es der Brunnen? Nein, 
es ift die — Bank. Alfo gehen wir zur Banf. 
Wer nicht auf der Banf gewefen, ift nicht im 
Drt gewefen, er hat den Leib, nicht bie Seele 
fennen gelernt, Der grüne Tiſch ift die üffent- 
lihe Table d’höte, wo die fchöne Fortuna der 
fafhionablen Welt fervirt und nah aufgehobener 
Tafel in der Regel die Bauchgrimmen und Ins 
digeftionen des Unglüds zurüdläßt. Sch urtheile 
nicht fo fehr rigoriftiich über das Banffpiel, aber 
dennoch, als ich Fürzlich in einer Straße an einem 
Baderhaufe ein Schild mit der Auffchrift erblidte : 
„Hier werden Schröpfföpfe geſetzt“ — konnte ich 
nur fchwer der Verfuhung widerftehen, in ber 
nächſten Nacht das Baderfchild über die Thüre 
des Spielhaufes zu hängen. Meine Anficht ift, 
dag man der Freiheit zu nahe tritt, wenn man 
den Leuten alle Wege abfchneidet, ihr Glück zu 
verfuchen; die Gelegenheit, fein Geld zu verlieren, 
muß dem freien Mann eben ſowohl freiftehen, ale 
der Verſuch, Geld zu gewinnen. Diefe Freiheit 
ließe fich bei moderirenden Einfchränfungen der: 
Art und der Höhe des Spiels immer bewahren, 
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ohne daß fie bedeutende Mißbräuche zur Folge 
hätte. Es ſcheint mir alfo nit recht geihan, die 
Sache bloß aus dem moralifchen Gefihtspunfte 
zu betrachten und fomit das ganze Glüdsfpiel zum 
Tempel hinaus zu jagen. Aber dennoch betrete 
ih den Spieljaal mit nit minderer Bitterkeit, 
als der Moralrichter. Was mich bei dem Spiele 
empört, das find hauptſächlich die Kroupiers. 
Diefe Leute ift man mitunter verfucht, für eine 
befondere Menfchenrage zu halten, denn fie haben 
etwas an fih, das man an andern Menjchen gar 
nicht wiederfindet. Dies Gemifh von Kaltblütig- 
feit und dabei von Gier, von Gedanfenlofigkeit 
und dann wieder von Geiftesgegenwart, von Zus 
vorfommenheit und dabei von Frechheit, von Zus 
thulichkeit und dabei von Herzlofigfeit, dies finan- 
zielle Henferwefen, das die Leute mit einem hers 
gebrachten Anftande der Berechtigung abthut, wie 
man eine Taffe Kaffee trinft oder eine ‘Pfeife 
raucht — dies ganze Kompofitum von Eigenſchaf⸗ 
ten und Manieren, von denen auch nichts, gar 
nichts einen menſchlichen Eindruck zurüdiäßt, if 
mir in der innerften Seele zuwider und verſcheucht 
alle Grundfäge der Humanität, wie ein Wolf die 
Lämmerheerde. Man wird hart, vevolutionär, 


— 49 — 


denkt an Politik, an die Croupiers der Völlker 
und wäre im Stande, Menſchenblut zu vergießen. 
Man mögte geradezu des Teufels werden, wenn 
man die Herren mit ihren überhangenden Bäu— 
chen, in denen die Refultate ihres Geſchäfts ver- 
förpert find, über den niedrigen Tiſchen thronen, 
mit der malitiöfeften Monotonie die Drafel ber 
Fortuna verkünden und mit den hölzernen Harfen, 
deren Ton fo herzlos⸗eintönig ift, wie Die Stimme 
ihrer Herren, die Ernten ihrer verführerifchen Saat 
zufammenbharfen fieht. Man meint übrigens, daß 
Leute, die eine ſolche Beihäftigung und mit ihr 
das Bewußtfein einer gewiffen Anrüchigfeit Haben, 
ſtets um fo artiger und demüthiger gegen Diejeni- 
gen ſich benehmen müßten, denen fie ihre Eriftenz 
verbanfen. Aber nicht blog daß fie fein Gran 
von Mitgefühl und Condolenz gegen die Verlierer 
befigen, fie betrachten und behandeln fogar mit- 
unter das fpielende Publikum mit Geringfchägung, 
mit übermüthiger Verachtung. Ich babe fie die 
empörendften Gloffen über die Fremden machen 
bören, die fih um den grünen Tiſch einfanden. 
Es ift, als wollten fie mitunter die Spieler füh- 
len laffen, daß dieſelben ſich in ihrer Leidenſchaft 
zu Dienern foldher Diener machen, daß ihre Lei⸗ 
4 


denfchaft um den Preis der Befriedigung jich fflas 
viſch Alles gefallen läßt, gefallen Yaffen muß, 
Aber auch die Reidenfchaftlofen find nicht vor ihnen 
fiber. Mir 3.3. 309 es eine flüfternde, höhniſche 
Bemerkung eines Croupiers zu, daß ich meint den 
Beobachter fpielte und nicht den Spieler. Das 
durch piquirt Tegte ich für einen Augenblid mein 
ſchlichtes, bürgerliches Infognito ab und fette ganz 
faltblütig neben den Croupier eine Rolle mit huns 
dert Friedrichsd’or, die ich eben von meinem Ban⸗ 
fier geholt hatte, auf das rothe Feld. Der Crou— 
pier fchlug die Karten um, und — „Roth“ hatte 
gewonnen. Der Menſch verlor zum erften Mal 
fein faltblütiges Henferwefen und wurde menſch— 
lich; ich aber ftrich mit um fo größerer Ruhe die 
zweihundert Friedrichsp’or ein, bat den Croupier 
um feinen Namen und empfahl mid. Am andern 
Tage, als er von feinem Gefchäft nad Haufe 
fam, fand er auf feinem Tiſch eine fünf Fuß 
lange, aus Holz fehr fauber gezimmerte Nafe. 
Eine noch größere und anhaltendere Genug- 
thuung verfchaffte mir einer der fremden Spieler, 
ein alter Mann, abgemagert big auf die Knochen, 
mit grauem, ind Grünliche fpielendem Haar und 
Bart, mit gelbgrünlicher, tiefgefurchter Haut, tief- 
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liegenden, halb erloſchenen Augen und — mit einer 
fo duftigen, durchdringenden Berediſamkeit, daß fo= 
gar die gegenüberſitzenden Spieler ihm auswichen 
und daß man meinte, man müſſe das Gold auf 
dem Tiſche grün vor ihm anlaufen ſehen. Dieſer 
Mann, der ſich regelmäßig und pünktlich am Spiel- 
tiſch einfand, Hatte die Leidenschaft, ſich ftets dicht 
neben den befagten Groupier zu flellen, und ba 
er viel ſprach und dabei viel gewann, fo war er 
für feinen Nachbar ein Mann von unvermeid- 
lichſter Unausftehlichfeit, welche noch um hundert 
Prozent dadurch im Werthe flieg, daß er taub 
war und den Groupier ftets ins Geſicht fragte, 
was er gefagt habe. Der Croupier mogte ſich 
geberden und winden, wie er wollte, der Alte ließ 
nicht von ihm ab und fein Hauch verfolgte ihn 
wie ein böfer Athem ver Nemefis. Ich fühlte 
die füßefte Rache für hundert unglüdliche Spieler, 
wenn ich den Groupier fo in verzmweifeltem Kampfe 
mit dem Athem des Alten fah. Ein ganzer grü— 
ner Tiſch, von ſolchen efelhaften Spielern befest, 
wäre der Tod der Groupierd und würde ihrem 
Gefhäft in zwei Tagen auf eine im KRabinetsrath 
der Nemefis ausftudirte Weife ein Ende machen, 
Vebrigeng gibt es hier noch eine andere Art yon 
4* 
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Erwerbern, die nicht durch den Athem der Leute 
beläſtigt werden, indem ſie hinter ihnen ſtehen. 
Als ich vor einigen Tagen aus dem Spielſaale 
gekommen war, vermißte ich in den Rocktaſchen 
mein Taſchentuch und meine Brieftaſche. Da muß 
man ja partout bankerott werden, wenn man von 
vorn und von hinten zugleich geplündert wird. 


3. 


Es verſteht ſich, daß ich nicht umhin gekonnt 
habe, auch das hieſige Theater einmal zu beſuchen. 
Nur iſt es mir ſchwer geworden, zum Entſchluß 
zu kommen, da die Auswahl der Stücke hier noch 
geiſtloſer iſt, als anderwärts. Es ſcheinen Gefund- 
heitsrückſichten zu ſein, welche die Direktion be— 
ſtimmen, den Beſuchern nicht zu viel Geiftesan- 
ftrengung zu verurfachen, Heute Oper, morgen 
Dper, nichts als Oper. Endlich hat man einmal 
eine Abwechfelung für gut befunden: es wurde 
Schiller's „Kabale und Liebe” gegeben. Und was 
war der Erfolg? Es wurde ganz gut gefpielt, 
aber — beinahe vor leeren Bänfen. Seltfam! 
Wenn auch die Schillerfhe „Liebe” nicht mehr 
in der Mode ift, fo ift es doch die „Rabale” um 
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ſo mehr und die Sympathie für die letztere hätte 
namentlich in dieſem Orte auf ein größeres Pu— 
blikum hoffen laſſen. 

Uebrigens hat die „Kabale und Liebe“ ſehr 
anſteckend auf mich gewirkt. Nicht die „Luiſe“ 
hat mich in Gefahr gebracht, denn ſie iſt mir zu 
ſentimental, aber die „Lady Milford“. Sie wurde 
repräſentirt von einer Frau, welche mit einem 
reizenden Aeußern eine ganz bezaubernde Anlage 
für ſolche Rollen beſitzt, die mit moraliſchem Salz 
und Pfeffer beſtreut find. Ihre ſonore, leiden⸗ 
ſchaftliche Stimme war wie gemacht für die Her- 
ausfoderungen der Kofetterie und ihre ftolze Hals 
tung fprah es aus, daß fie beftändig auf der 
Menfur der Liebe ftand. Man dachte unwillfür- 
lich: in der That, mit ſolchem Weibe mögt' ich 
mich in den Pifanterien einer zärtlichen Feindſchaft 
meffen. Edelmuth und dabei Intrigue, Hingebung 
und dabei Stolz, Teivenfchaftlihe Innigkeit und 
dabei berechnende Kälte — dag find Eigenfchaften, 
die einen Mann nicht befriedigen, aber fefleln, 
nicht erheben, aber jedenfalls heraustodern müſſen. 
Dahin bringt es auch der Fältefte Verftandesmenfch 
nicht, daß ‚er nicht für die Neize eines Weibes 
noch Phantafie und Romantif übrig hätte. Die 
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Lady Milford war wirklich reizend und ich habe 
ihren Liebeshandſchuh aufgehoben. Ihre Eigen— 
ſchaften erhalten allerdings einen ſchmutzigen An— 
ſtrich durch dag Amt, welches fie bekleidet, aber 
das Stück enthält wenigftens nichts, was in den 
Wirfungsfreis ihrer eigentlihen Hofqualität fällt, 
und dadurch erhielt die darftellende Künftlerin freie 
Hand, mit dem intereffanteften Theil der Rolle 
zu ihrem Bortheil zu fehalten, ohne durch den 
widrigen Theil derfelben benachtheiligt zu werben. 
Und diefen Bortheil hat fie fo vortrefflich auszu⸗ 
beuten gewußt, fie bat ihre Rolle fo reizend 
ibealifiri, dag — nun das Weitere hab’ ich fchon 
gefagt. 

Doch das weibliche Perfonal hat mich nicht 
fo weit in Anſpruch genommen, daß ich nicht auch 
Aufmerffamfeit auf das männliche verwandt hätte, 
Namentlih hat mich der Darfteller des Sefretärd 
„Wurm“ befriedigt. Er lieg zwar feinem Präft- 
denten gegenüber, den er als Mitwiffer eines ge= 
heimen Verbrechens jo zu fagen in der Hand 
hatte, etwas von jener halben Fmpertinenz vers 
miffen, welche bei gemeinen Seelen da, wo fie 
fi fiher wiffen, auch dur die größte Devotion 
bindurchfchimmert; im Ganzen aber zeigte er, daß 
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er bie nicht leichte Kunſt verſtand, eine Charafter- 
rolle zu zeichnen. In der Szene, wo er ber Luife 
Miller den hölliſchen Brief diftirt, warf diefe bei 
einer plöglihen Aufwallung des Atfcheus die Fe— 
der weg. Bei ber fpätern Fortfegung des Briefs 
nahm fie eine andere Feder aus dem Dintenfaß. 
Indem fie mit diefer fchrieb, 309g Sefretär Wurm 
faltblütig das Federmefjer aus der Tafche, hob die 
hingeworfene Feder auf, ſchnitt fie mit fefretäri- 
fer Kunft zurecht und in dem Augenblid, wo 
Luife mit dem Brief zu Ende fam, fpielte er ihr, 
wie der beutlichern Unterfchrift wegen, die frifch- 
gefchnittene Feder in die Hand und fie unterfchrieb 
damit in opfermäßiger Folgfamfeit ihr Todesur- 
theil. Diefer Feine Zug übte eine ganz bämo- 
niſche Wirkung aus. Solche kleine Zuthaten find 
es überhaupt, welche den denfenden Künftler ver- 
rathen, während die gewöhnlichen Schaufpieler 
auch bei der gemwandteften Geftifulation und ver 
ſchönſten Deffamation nur Komödianten bleiben. 
Namentlich bei Seidelmann hatte man Gelegen- 
heit, die Anwendung folcher Zuthaten zu beobachten, 
die aber niemals fo auffallen dürfen, daß fie auf 
die Rolle gepfropft zu fein feheinen. Sie müffen 
fih mehr durch ihre Wirkung als ihre Erfcheinung 
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verrathen. Ich rechne hierher auch die eigen⸗ 
thümlichen Toͤne und das teufliſche Blaſen, deren 
ſich Seidelmann als Mephiſtopheles bediente. Wenn 
einer ſeinem Beiſpiel folgen will, ſo mögte ich 
ihm noch ein Kunſtmittel empfehlen, das von er⸗ 
ſchütternder Wirkung ſein müßte, nämlich ein aus 
dem Hintergrunde des Theaters hervortönendes 
Echo der prägnanteſten Endworte des Mephiſto— 
pheles. Zum Beiſpiel: Mephiſtopheles ſagt: 
„Nichts Abgeſchmackteres kenn' ich auf der Welt, 
Als einen Teufel, der verzweifelt.“ 

Darauf ſpricht das Echo im Hintergrunde, in 
gezogenem Ton verflingend: — — — — „zwei: 
felt!“ 

Die Lehre von den künſtleriſchen Zugaben bei 
der Darſtellung ſchien ſich heute Abend auch die 
Frau des Muſikers Miller gemerkt zu haben. Im 
Stücke ruft ſie irgendwo (es iſt von Luiſen die 
Rede) ſchmerzlich aus: „das Lamm!“ Auf der 
Bühne rief ſie aus: „das Wurm!“ Indem ſie, 
den Sekretär Wurm im Kopf, von dieſem böſen 
Geiſte des Stücks einen ſo ergreifenden Gebrauch 
machte, dachte fie wahrſcheinlich fo: mo yon einem 
Frauenzimmer die Nede ift, darf es nicht heißen 
„der Wurm’; „die Wurm” geht au nicht an, 


„die Würminn” noch weniger, es bleibt alfo 
nur als juste milieu übrig: „das Wurm!” 
Das Publifum rief: da capo! 


4. 


Unter den Fremden, die ich bier herumfpazie- 
ren fehe, finde ich feinen amüfantern, als einen 
gewiffen teutfchen Literaten oder Poeten, der feine 
Biographie mit der Erinnerung bereichern will, 
dag er eine Badeſaiſon verlebt habe. Krank. ift 
der Mann nicht, wenigftens hat er feine Kranf- 
heit, die man mit Mineralmaffer heilt; das ein- 
zige Waffer, das ihm dienen fünnte, wäre Lethe- 
waffer, damit er feine Eitelfeit ablegen lernte, 
Was diefe gute Seele auszeichnet, das ift der felbft- 
verläumderifche Glaube, er fei berühmt. Es ift 
zum Todtlachen, wenn man ihn mit felbftgenügfam 
zufammen gezogenem Munde durch die Straßen 
und Promenaden wandern und die Laft feiner 
Unfterblichkeit hochſchulterig umbertragen fieht. Daß 
man ihn hier am Orte fo wenig fennt, ald man 
‚ihn in der Literatur nennt, glaubt er fo wenig, 
als daß feine Gedichte feinen Heller werth find. 
Man muß ihn fehen, wie er nach den Bliden 
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der Vorübergehenden haſcht und die vermeintliche 
Ueberraſchung der Fremden über den Anblick des 
großen Mannes mit ſeitwärts blinzenden Augen 
belauert; wie er, fo oft neue Ladungen von Frem⸗ 
den anfommen, mit fcheinbarer Achtlofigfeit an 
deren Abfteigequartieren vorüberftreiht, um die 
Anfümmlinge gleih mit der Ueberrafchung zu be= 
willfommnen, daß der große Mann noch da fei. 
Es ift fein Buchladen im Orte, bei dem er nicht 
fhon nad feinen Gedichten gefragt hätte, und 
nirgends find fie zu haben — Alles vergriffen. 
Mitunter geht er ein Paar Tage aufs Land, bloß 
um fih bei der NRüdfehr von Neuem in bie 
Fremdenlifte eintragen zu fönnen. Zu gleichem 
Zweck wechfelt er alle vierzehn Tage die Woh— 
nung.- Neulih bat er auch das Glück gehabt, 
in einem Journal, das viel Gefchäfte in Aufent- 
halts⸗ und Reifenadhrichten macht, der Welt zu 
wiffen zu thun, daß außer andern biftinguirten 
Perfonen der Dichter N. „zu Bad N.” die Sai«- 
fon zuzubringen gedenke. An dem Tage, wo dag 
betreffende Blatt anlangte, war er gar nicht von 
der Straße zu fchlagen. Die ganze Literatur wirb 
in Bewegung geweſen fein, als fie die Nachricht 
las, dag N. zu R. feiz in N. aber wurde bie 
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ganze Saiſon hindurch geſpielt, geliebt, getrunken, 
getanzt, geluſtwandelt und, der Himmel weiß, was 
ſonſt noch, aber an den Dichter N. hat keine 
Seele gedacht. Man muß es wohl glauben, daß 
die Unfterblichfeit eine herrliche Sache ſei; was 
mir aber am Beſten an ihr gefällt, iſt dieß, dag 
man fie fo hübfch vorwegnehmen kann. Der Dich— 
ter N. fonfumirt täglich ein ſolches Quantum Uns 
fterblichfeit, daß zehn Mann genug daran hätten, 
und ift er geftorben, fo hat er feine Unfterblich- 
feit weg, während Andere fie erft von der Nadh- 
welt erwarten. Es lebe die Unfterblichfeit! 


5. 


Es gibt hier ein ganzes Heer von Künftlern, 
welche notbgedrungen und uneigennügig eine öf- 
fentliche Kunft ausüben, um deren willen ich fie 
herzlich bedaure, die aber doch auch ihre humo- 
riftifche Seite hat. Diefe Kunft befteht im Hin- 
fen. Hier gibt es alle mögliche Sorten von 
Hinfenden; der Eine hinft mit dem Rüden, der 
Andre mit den Hüften, der Eine mit dem rech⸗ 
ten, der Andre mit dem linken Bein, der Eine 
vorwärts, der Andre rückwärts. Wenn man je- 
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den Einzelnen betrachtet, ſo drängt ſich nur das 
Gefühl des Bedauerns auf; wenn man aber eine 
ganze Geſellſchaft beiſammen, wenn man die Hin⸗ 
kenden in Maſſe ſieht, ſo kann man ſich wirk— 
lich mitunter der Vorſtellung nicht enthalten, ſie 
trieben ein Geſchäft damit, eine Kunſt, die erlernt 
ſein wolle, und in welcher der Eine Anfänger, 
der Andere Doktor, der Dritte Virtuoſe ſei. Wenn 
ich über die Hinkenden ſcherze, ſo mag mir das 
erlaubt fein, da ich mit meinem Podagra ſelbſt 
zu ihnen gehöre. Es muß meinen Kollegen ein 
Troit fein, wie mir, wenn fie über ihre Atitüden 
und Figuren lachen fünnen. Freilich mag das 
nit immer gelingen. Man fieht mitunter In— 
validen aus dem Heere des Amor und des Ba: 
chus, die wie lebendige Biographien über die 
Straße fchleihen und die nur warnen, nicht zum 
Lachen reizen mögen. Welch ein beruhigenbes 
Gefühl für dus ſchöne Gefchleht, daß es unter 
diefen Leidenden fo felten vertreten iſt! Hinfende 
Damen find Seltenheiten. Auf dem Manöver: 
plate der Hinkenden fieht man die Schönen nur 
als Adjutanten, als Stüsen am Arm ihrer ver- 
lebten Männer und Bäter. Unter den Pflanzen 
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werden die Blumen von den dürren Stäben, un- 
ter den Menſchen die bürren Stäbe von den Blu— 


men geftüßt. 


6. 


Nein, das war fürdterlih! Sch habe fonft 
eiferne Nerven, aber dieſe Probe war zu ſtark. 
Heute Vormittag gehe ich in eine Babeanftalt 
und Yaffe mir eine Zelle anweifen. Diefe Zellen 
befinden fich alle neben einander, nur durch eine 
bünne Wand getrennt, welche aber nicht an bie 
Dede veicht, fo dag die Luft über ſämmtliche Bä- 
ber in einem Zug wegftreihen und man in dem 
einen Bade ziemlich deutlich hören Fann, was im 
andern vorgeht. Kaum war ich in mein Bab 
hinabgeftiegen, als ich in einem benachbarten ganz 
eigenthümliche, bald ächzende, bald knurrende, bald 
weinerliche, bald fcheltende Töne vernahm, fo daß 
ich wirklich nicht wußte, ob fie von menſchlichen 
oder fonftigen Wefen herfamen. Ich Yaufchte. 
Die Töne wurden immer lauter und vermorrener. 
Mitunter mifchte fich ein Tauter Schrei, dann ein 
wahres Brüllen hinein. Zugleich aber wurde dieſe 
fürchterliche Mufif durch ein lebhaftes Geplätfcher 
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im Waſſer akkompagnirt. Anfangs kam mir die 
Sache lächerlich vor. Als aber das Getön im— 
mer lauter, der Lärm immer anhaltender wurde, 
wandelte mich einige Beſorgniß an. Ich dachte 
mir, es müſſe Jemand vom Schlage gerührt und 
in der Gefahr des Ertrinkens fein. Bei auf— 
merffamerm Horcen unterfchied ich jedoch mehre 
Stimmen; zwei davon waren offenbar Weiber 
flimmen, aber fehr bejahrte und widrige, die dritte 
war eine Männerftimme. Sn den Tönen des 
Mannes lag etwas Leidendes, Verzweiflungsvolleg, 
in denen der Weiber etwas Zufeßendes, jedenfalls 
etwas, das ihre Leberlegenheit über den Mann 
fund that. Sollten die Weiber den Mann 
vielleicht gebunden haben und mißhandeln? Soll- 
ten fie wohl gar im Begriff fein, ihn zu erſäu— 
fen? Wer weiß, weldhe FTurien und Berbreden _ 
fih in diefen Aufenthalt aller Raçen und Gefin- 
nungen verlaufen mögen! Mit biefen Gedanken 
beſchäftigt, überlegte ih, ob ich mich nicht raſch 
wieder anziehen und dem armen Mann zu Hülfe 
eilen folle. Da wächſt auf einmal dag Durch— 
einander yon Gefchrei, Geheul, Geplätfcher und 
Gepolter zu einem fo furdhtbaren Getöfe an, daß 
man fi in einer Menagerie der wilbeften Beftien 
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zu befinden glaubt, die ihre Käfige zerriſſen und 
in wüthendem Kampfgetümmel mit den Wärtern 
und dem Publikum begriffen ſind. Es war, als 
hätten ſich die drei Stimmen zu zwanzig, dreißig 
der verfchiedenften Art und Stärfe vervielfältigt. 
est war jeder Zweifel in mir verfchmwunden, 
daß man im Begriff war, ein gräßliches Verbre— 
chen zu begehen. Im Nu bin ih aus dem Waf- 
fer, werfe mir dag Hemde über, jtürme hinaus, 
rufe mit mörderifcher Stimme Hülfe und Polizei, 
und trete mit gewaltigem Stoße an dem Mörders 
bade die Thüre ein. Was erblide ih? Zwei 
alte Weiber, von der aufgeftoßenen Thüre erfaßt, 
fliegen mit entfetten Gefichtern nebft ein Paar 
Stühlen in die Ede, und feitwärts blickt mich 
mit gleich entfestem Gefiht aus dem Babe ein 
alter, in einander gefrümmter, mit — Blut über- 
Yaufener Mann an. Im Begriff, die beiden Wei— 
ber zu faffen, um fie den Händen des Badewirths 
und der Gerechtigkeit zu überliefern, laſſe ich den 
Blick nohmals auf den unglüdlihen Mann fallen 
und fehe das Opfer an Beinen, Hüften und 
Schultern mit ungeheuren fupfernen Nägeln be= 
det, die ihm tief in's Fleiſch gefchlagen find. 
Gräßliches Verbrechen! Zugleich aber einen Blid 
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auf den Tiſch werfend, fehe ich auch dort eine 
Menge diefer Morbwerfzeuge, aber ohne Spigen, 
nur hohle Köpfe.... Ich war wie vernichtet! 
Ihr werdet mic fragen, ob ich niemals — 
Schröpfföpfe gefehen hatte? An meiner Stelle 
würdet ihr nicht fo rafhe Befinnung gezeigt ha- 
ben; doch das Näthfel habt ihr gerathen. Der 
alte Mann war fontraft, fo Eontraft, daß er bei 
ber leiſeſten Bewegung vor Schmerz flöhnte und 
fohrie; die eine der alten Frauen war ein weib- 
licher Bader und die andere war die beforgte 
Ehehälfte des Bielgequälten, welche die Schröpf— 
fur, die nach der Verordnung des Arztes in ei- 
nem warmen Bade vorgenommen werden mußte, 
liebend und belfend überwachte. Scidfal, was 
hatte ich gethan! Nur dur die triftigften Ent- 
fhuldigungen und die glaubhafteften Aufflärungen 
über das tragiſche Mißverftändnig fonnte ich mich 
davor fihern, daß nicht Die Szene fi) umfehrte 
und die Polizei gegen mich aufgeboten wurde. 
Wäre ich übrigens ein Maler, fo würde ich 
die Szene malen, welche fi) durch die aufgefto- 
gene Thür nad) meinem gewaltfamen Eindringen 
dem erftaunten Blick der herzugelaufenen Haus⸗ 
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bewohner darbot, und aus welcher ich mich im 
Hemde beſcheiden und befhämt in meine Zelle 
zurückzog. 


7. 


Neben meinem Logis wohnt ein Engländer, 
ein perfonifizirtes Kurioſum. Er ift ein wahrer 
Birtuofe in der Kleinigfeitsfrämerei. Für dieſen 
Mann eriftirt gar Feine Außenwelt, feine ganze 
Welt ift fein Häuschen und fein Gärtchen. In 
einem Gärtchen von zwanzig Schritt Länge und 
zehn Schritt Breite ift er jegt fehon feit Mona- 
ten Tag für Tag vom Morgen bis zum Abend 
befchäftigt. Er hat fo viel Garten-Geräthfchaften, 
daß er die fämmtlichen Anlagen meines Freundes 
Pücler zu Muskau damit bedienen fönnte, und 
diefe ſämmtlichen Geräthfchaften fest er alle Tage 
auf einem flubengroßen Terrain in Bewegung. 
Es ift fein Steinen in feinem Garten, das er 
nicht fennte und nicht fchon hundert Mal umher⸗ 
geharkt, fein Gräschen, das er nicht ſchon befich- 
tigt, fein Blümdyen, das er nicht erzogen, fein 
Inſekt, das er nicht ſchon verfolgt oder fonft in 
Behandlung genommen hätte. Dit einer wahrhaft 
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preußiſchen Bevormundungsfucht macht er ſich über 
Alles her, was in fein Gebiet gehört: er bevormundet 
das Sandforn auf dem Wege und den Grashalm auf 
dem Rufen. Man ſpricht mitunter von Snfeften- 
feelen; diefer Mann muß eine haben, die nicht 
größer ift, als eine Maifäferfeele. Uebrigens be= 
fchäftigt er fi nicht bloß mit dem Mineralreich 
(der Gartenerde) und dem Pflanzenreich (feinen 
Blumen und Gräfern), fondern auch mit dem 
Thierreih. Er hat eine Wrenagerie. igentlich 
follte fie aus Fliegen, Spinnen, Maifäfern, Schmet= 
terlingen ꝛc. beftehen, fie beiteht aber aus vier= 
und zweibeinigen Geſchöpfen, ja, fogar aus bein- 
Iofen, nämlih Fifhen. In feinem unermeßliden 
Parf hat er auch einen — Fiſchteich angelegt. 
Derfelbe mißt zwei Fuß im Durchmeffer und hat 
eine Tiefe von mindeftens ſechs Zoll. In diefem 
See ſchwimmen etwa feche jener. Fleinen Stech— 
barfche umher, die man in Feldgräben zu finden 
pflegt. In der Nähe des Sees ift ein Berg an- 
gelegt, von wenigftens vier Fuß Höhe. Darauf 
ftellt fi mitunter ber Sohn des meerumfpülten 
Albion und fieht in den Fluten unter fih dem 
Spiel der Felddelphine zu. So oft ich ihn dort 
fehe, wandelt mich immer die Angft vor einem 
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Unglüd an. Wenn nun, fo denfe id) mir, die 
Zeit erfcheint, wo die Delphine Eier Tegen, wenn 
dann durch die Eier der See zum MUeberlaufen 
fommt und die Ueberſchwemmung plötzlich “den 
neuen Noah ohne Arche umringt, erfaßt, mit fih 
fortreißt — das Schidjal behüte diefen Mann, 
der Familienvater ift, vor folhem Unglück! Ich 
werbe fofort zu ihm gehen und ihn auf die Ge- 
fahr aufmerfjam machen. 


8. 


Meine Ahnung ift in Erfüllung gegangen. 
Ich habe feit meinem Hierfein immer gefürchtet, 
Daß id mit meinen Beobachtungen und Bemer- 
kungen eine Revolution hervorrufen würde. Die 
ift denn nun wirklich erfolgt und ihre Träger, 
man benfe fih, waren die Bertreter der Hare 
monie, die Mufifer. Gleich Anfangs fchon fiel 
es mir auf, daß alles geiftige Intereſſe, welches 
in diefem Ort zu finden ift, fih in die Mufif 
gerettet hatte. Auf Bällen Mufif, in Konzerten 
Mufif, in den Promenaden Mufif, im Theater 
Mufif, in den Gafthäufern Mufif, überall Muſik. 
Auch fpielten im gefelligen Leben die Muſiker, die 
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Sänger, die Sängerinnen, die Virtuoſen, die Di- 
lettanten u. |. w. hier überall die Hauptrolle. Das 
Unmefen wuchs zur höchſten Höhe, als vor kurzer 
Zeit ein ausgemergelter Prinz mit feinem aus⸗ 
gemergelten Hof fih hier niederließ, um durch 
eine neue Umgebung feine Lebensgeifter wieder 
auffrifchen zu laffen. Da wurde denn muftzirt 
und bdilettirt und fetirt, daß Einem Hören und 
Sehen hätte vergehen können. Ich fam hierdurch 
auf den Einfall, diefer mufifalifchen und Fünftleri= 
fhen Welt auf eine dem Anfchein nach abfichtlofe 
Weife eine Diverfion zu machen und ließ folgende 
barode, aus Wahrheit und Lebertreibung abfichtlich 
zufammengefegte, aber auf die hiefigen Zuftände 
und Perfonen genau berechnete Bemerfungen in 
ein hier erfcheinendes Blatt einrüden: 

„1) Wer bloß Künftler ift, der ift nur ein 
halber Menſch. Die Kunft ift nicht das Leben, 
aber das Leben ift die Kunft. 

2) Keine Kunft hat engere Grenzen, als die 
Muff, Um das Gebiet derfelben zu erweitern, 
achtet man die wirklichen Grängen nicht und macht 
aus der Kunft Künftelei und aus der Künftelei 
eine Stärke. 
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3) Das wahre Gebiet der muſikaliſchen Kunſt 
iſt beſchränkt auf die Melodie. Die Zeiten der 
Melodie ſind einſtweilen vorbei und die meiſten 
Muſikkünſtler find paraphraſirende Affen der be- 
grabenen Meifter. 

4) Ich fenne feine einzige Note und eben 
aus diefem Grunde traue ih mir ein Urtheil 
über Muſik zu. 

5) Eine Mufif, die den Laien nicht anfpricht, 
ift ohne mufifalifhen Werth. 

6) Ein Lied mit hübſcher Melodie, von einer 
guten Drehorgel vorgetragen, macht auf mich mehr 
Eindruf, als ein ganzes neumodifches Konzert. 

7) Die Mufifivurh der meiften Menfchen be= 
ruht auf ihrer Leerbeit. Die Muſik bietet dag 
geeignetfte Mittel, etwas zu leiſten, ohne etwas 
zu fein, und zu unterhalten, ohne Geift zu haben. 

8) Könnten wir auf zehn Fahre die Mufif 
aus unferm Leben ftreihen, wir würden fünfzig 
Jahre für unfre Bernunftreife dadurch gewinnen. 

I) Biel Muſik macht den Geift Eranf und 
verweichlicht den Charafter; Mufif cum grano 
salis veredelt beide, 

10) Ein gutes Schaufpiel ift mehr werth, 
als zehn gute und zwanzig fchlechte Opern. 
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11) Die Oper iſt die Klippe für die Muſik 
und der bunte Kirchhof für die Poefie. 

12) Der Fluch ver Oper haftet nicht bloß 
an dem Mißbrauch, den fogenannte Künftler fo 
oft von diefer Erfindung machen, fondern aud 
an der Gattung. Eine gute Oper würde nur 
eine foldhe fein, in welder der Poefie wie ber 
Mufif ihr Recht widerführe. Dann hörte fie aber 
wahrfcheinlih auf, Oper zu fein. Unſre jegige 
Dper kann nur leben auf Koften der Poefie und 
des gefunden Menfchenverftandes. Deshalb fagt 
Müllner mit Recht: „Die Oper ift ein Rührei 
von Kunſt und Unſinn.“ 

13) Die Mufif ift die Sprade des unbe- 
ftimmten Gefühls und der überfchwenglichen Phan- 
tafie. Diefe Sprache beginnt, wo die andere auf- 
hört oder noch nicht begonnen hat. Die Töne 
löfen die Worte ab, wo dieſe fih zum Ausdrud 
unverförperbarer Empfindungen für unzureichend 
erklären. Dadurch ift zugleich der Muſik ihre 
Gränze gewiefen. In das Gebiet des Verftandeg, 
deffen Sprade Worte find, darf fie fi nicht 
wagen. In der Oper aber wagt fie fich hinein, 
dort will fie nicht blog Empfindungen, fondern 
auch Situationen, nicht bloß Andeutungen, fon- 


ee, ; GEN 


bern auch Bezeichnungen darftellen und ausdrücken. 
Sie will die Wortfprache verdrängen, ſtatt fie bloß 
zu begleiten, und damit fie bei diefer Repraͤſen⸗ 
tation die Probe beſtehe, bedarf fie der Geiſt⸗ 
Yofigfeit. 

14) Ein Vorſchlag zu einer Oper. Man 
fhaffe ein vollſtändiges Drama und laffe, ohne 
der Natur Abbruch zu thun, einen unfichtbaren 
Geifterhor, der bald durch Männer-, bald durch 
Weiberftiimmen, bald fogar durch bloße Inſtru⸗ 
mentalmufif repräfentirt wird, in geeigneten Augen» 
bliden, wo das Gemüth dur die Worte dee 
Stücks gehörig vorbereitgt ift, fih in den Gang 
beffelben einmifchen und zwar immer fe, daß fein 
Zufammenhang mit dem Stück ſich deutlich macht, 
Am Beften gefchähe dies vielleicht am Ende, mit 
unter auch vor dem Beginn von Akten und Se 
nen. Die Sprechenden dürften nie durch dieſe 
Mufif, von deren Eriftenz fie vielleicht gar feine 
Notiz zu nehmen hätten, unterbrochen ober in 
Anfpruch genommen werden und nur, wo wirkliche 
Lieder von den handelnden Perfonen vorzutragen 
wären, dürfte die Mufif unter viefelben treten, 
Eine pantominifhe Notiznahme wäre vielleicht 
mitunter. geftattet. Eine folchergeftalt angebrachte 
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Muſik (fie Liege fih fogar auch im Lufifpiele ver- 
wenden) würde der Poefie als eine himmliſche 
Gehülfinn zur Seite gehen, niemald aber mit 
ihrer hehren Echwefter in Konflift gerathen und 
derfelben ihr eigenthümliches Gebiet ftreitig machen. 
Sie würde fogar die Aufführung mander Stüde 
erleichtern, die jest nur felten oder gar nicht zur 
Darftellung fommen, weil fie nicht bühnengerecht 
find. Welche Effekte würde eine wohlangebrachte 
und dem Text entfprechende Mufif im Fauft von 
Göthe hervorkringen! Aber man dürfte nicht, wie 
es jest wohl geſchieht, die Mufif fih dabei vor⸗ 
drängen laſſen. 

15) Es gibt vielleicht nichts Tächerlicheres in 
der Welt, als das offizielle fogenannte Phanta⸗ 
firen, namentlich auf dem Klavier. Höchfteng 
wird diefe Fächerlichfeit Durch diejenige überboten, 
dag eine ganze große Konzert- Gefellfchaft mit 
ernftem Geficht fo einen auf Kommando phanta- 
firenden Konzertgeber fein Inſtrument Biertel- 
Stunden lang fann betaften und behämmern fehen 
und dann in dem Augenblid, wo fie einzufchlafen 
beginnt, plöglih in raufhendem Applaus wie eine 
Kette Feldhühner in die Höhe fährt. 
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16) Faſt alle Muſikſtücke ſchließen auf gleiche 
Weiſe mit einem ohrbetäubenden Anlauf. Man 
glaubt einen Schnellläufer zu ſehen, der in der 
Nähe des Ziels ſich erſchöpft fühlt, ſich mit einer 
legten Kraftanftrengung nad) demfelben binfchnellt 
und dann — Pumps! niederflürzt. Beim Schrei⸗ 
ben ift für die meiften Leute dag Schwerſte der 
Anfang; beim Komponiren fheint das Schwerfte 
das Ende zu fein. 

17) Die Poefie ift die höchſte Kunſt und bie 
höchſte Intelligenz it die höchfte Poefie. 

18) Ueber tie Eindrüde, welde die Muſik 
auf den Menſchen macht, hat fih noch Niemand 
Rechenschaft geben können und Keiner hat fie er= 
flärt. Ich wage eine Hypothefe. Die Mufif ift 
das Produft der Schwingungen, welche die Töne 
in der Luft hervorbringen. Die Luft ift geſchwän⸗ 
gert mit Dem, woraus die Seele befteht. Die 
Art der Schwingungen in dem Meer diefes Seelen» 
ſtoffs beftimmt die forrespondirende Wirfung in 
der Seele des einzelnen Menfchen. Diefer Hypo 
thefe, deren weitere Ausführung ich philofophifchen 
Mufifern überlaffe, liegt eine materialiftifhe An— 
fiht von der Seele zum Grunde. Aber der wahre 
Materialismus ift noch bei Weitem nicht genug 
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erfaßt und der wahre Materialismus iſt der höchſte 
— Idealismus. 

19) Ein Improviſator iſt ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen einem Komödianten, einem Poeten und einem 
Taſchenſpieler, oder vielmehr ein Kompoſitum aus 
allen dreien. 

20) Es gibt in unſerer Zeit weniger wahre 
Muſiker als wahre Poeten, aber bei Weitem mehr 
Muſikanten als Poetaſter. 

21) Schon in Griechenland eiferte man zur 
Zeit gegen die Muſik, weil fie das Volk ver⸗ 
weichlichte. Wenn es bei ung fortgeht, wie bis⸗ 
her, fo werden wir in nicht langer Zeit ein Volk 
von Fieblern und Opernhelden werden. 


22) Mufif und Mufif ift ein Unterfchied. Als 
Eduard I. von England fih das freiheitliebende 
Wales unterworfen hatte, ließ er die Barden 
ermorden, damit fie nicht durch ihre Gefänge bie 
alte Freiheitsluft wieder aufregten. Barden und 
— DOpernfänger! 

23) Biolinfaiten werben aus Katzendärmen 
fabrizirt. Der Bogen manches mufifalifhen Wü- 
therichs erinnert durch die Töne feiner Saiten an 
die Herkunft derfelben. 
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24) Dem wahren Künſtler iſt die Quelle der 
Kunſt die Natur; dem falſchen die Kunſt 
ſelbſt. 


25) Die Kunſt, nach Noten ' nicht blos zu 
fingen, fondern auch zu fpredyen, iſt dad non 
plus ultra der Dpernfunft. In der „weißen 
Dame” wird fogar eine Berfleigerung nah No— 
ten abgehalten. Wir werden es dahin bringen, 
dag wir nah Noten Regel-de-Tri- Erempel 
rechnen und unfre Gefchäftsfreunde muſikaliſch 
alfo anveden: „Acht Tage nah Sicht zahlen Sie 
gegen diefen meinen Primamechfel die Summe von 
49 Thlr. 29 Sgr. 11 Pf. Preuß. Kour. Werth 
in Rechnung.” (Die Noten beliebe der mufifalifche 
Lefer felbft hinzuzudenken.) 


26) Wie eng die fünftlerifhe Sphäre der 
Muſik ift, erfennt man daran, daß bie geiftige 
Sphäre der Mufifer fo eng zu fein pflegt, und 
wie eng diefe Sphäre ift, fann man fofort er- 
proben, wenn man ſich in fie hineinwagt. Suche 
die Menfchheit zu einem Zelotenheer zu machen, 
gefährde das Vaterland, zernichte die Freiheit — 
die Mufifer beunruhigft du nicht dadurch und ihr 
Tempo bleibt wie ed warz tritt aber an ihr 
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Notenbüreau und berühre ihr Inſtrument — und 
ſofort ſteht das Orcheſterheer der ganzen Gegend 
wider dich auf und bläſ't Sturm. J. J. Rouſſeau 
hat ſich nicht ſo viel Feinde durch ſeine politiſchen 
Schriften gemacht, als durch ſeine muſikaliſchen. 
Die Muſik hat es nur mit dem Gefühl zu thun; 
kein Wunder, daß der Geiſt ihr ſo ſelten zur 
Seite ſteht. Doch hat das Alles wieder ſein 
Gutes. Es iſt ſchlimmer, wenn die Menſchen 
gar nicht, als wenn ſie nur durch gewiſſe Mittel 
affizirt werden können. Daß ſie überhaupt affizirt 
werden, iſt die Hauptſache, und wenn ihr Blut 
einmal in Zirkulation geräth, fo find fie wenig- 
fteng vor dem Schlagfluß gefichert. 

27) Ih fragte neulicy einen berühmten Kom— 
pofiteur, warum er nicht einmal den Verſuch mache, 
den Inhalt eines feiner Tonwerke mit Worten 
anzudeuten? Er antwortete: „Hätten Homer und 
Virgil Hochdeutfch gefchrieben und unfern philolo— 
giihen Auslegern nichts zu thun gegeben, ſie 
wären nicht halb fo berühmt bei ung geworden. 
Ich werde mich hüten, meine Tonwerke in Worte 
zu überfegen, — vorausgefegt, daß dieß möglich 
wäre.” 
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23) So lang die Künfller den Despoten nach⸗ 
laufen, bleibt die Göttin der Kunft zur Hure bes 
gradirt. 

29) Es gibt Menfchen, die fo dürr und 
poefielos find, daß das ſchönſte Geiftesproduft fie 
nicht zu affiziren vermag. In einem mufifalifchen 
Bortrag dagegen behaupten fie alle Schönheit und 
Poeſie in nuce zu „genießen.“ Sollen fie aber 
Rechenschaft über die Art dieſes Genuffes geben, fo 
verſchanzen fie fich Hinter die Unausſprechlichkeit. 
Die profaifchften Menfchen affeftiien oft dag Pri- 
vilegium einer Empfänglichfeit, die der größte 
Poet ablehnen muß. 

30) Als ich vor einigen Jahren an ber afri- 
kaniſchen Küfte Schiffbrud litt, umringten mid 
die menfchenfreffenden Wilden, zündeten ein Feuer 
an, nahmen ihre Meffer in den Mund und tanz- 
ten mit wüthenden Geberden um mich herum, in 
dem fie eine ergreifende Frühftüds-Arie impro- 
pifirten. Diefe Vorftellung machte einen ſolchen 
Eindruf auf mich, daß ich mich ganz in bie 
Gewißheit verlor, einer meifterhaften Oper bei- 
zumohnen. In dem Augenblid, wo die hungrigen 
Wilden ihre Arie in höchſter Aufregung beendigt 
hatten und im Begriff waren, Hand an mich zu 
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legen, konnte ich mich nicht enthalten, mächtig 
Beifall zu klatſchen und da capo zu rufen. Dieß 
imponirte den überraſchten Wilden der Art, daß 
ſie augenblicklich ausriſſen — und ich war ge— 
rettet. Dieſer Vorfall hat mich zu dem Entſchluß 
gebracht, nächſtens in die Oper zu gehen und 
da capo zu rufen. Dr. Nebel.“ 


Dieſe dreißig Theſes waren es, welche den 
ganzen Badeort in Aufruhr brachten. „Wer und 
wo iſt dieſer Dr. Nebel?” So fragten die muſi⸗ 
kaliſchen Lefer, fo fragte die mufifalifche Polizei, 
und fogar der ausgemergelte mufifalifhe Sere- 
niffimus ließ es ſich angelegen fein, nad) dem 
Berfaffer zu forfhen. Die gefellichaftlihe und 
polizeiliche Inquifition wurde endlich fo zudringe 
ih, dag ich mein in mehr als einer Beziehung 
mir werthvolles Inkognito gefährdet fah und mit- 
fammt meinem Podagra den Badeort verlaffen 
mußte. Hole der Teufel die Mufif, wenn er 
nicht die Mufifanten bolen will! 


9. 


.. Hier find eine Menge Blätter aus 
meinem Notizbuche verloren gegangen. Nur ein 
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Schlußblatt finde ich noch, worauf eine Jeremiade 
über die Miſeren und die Langweiligkeit des teut— 
ſchen Badelebens abgefungen wird. Ich will fie 
bier nicht wiederholen und bringe bloß noch ein 
Buch über die Regeneration des teutfchen Bades 
lebens in Borfhlag, welches reichen und interef- 
fanten Stoff finden würde, 


Wunderbare Wege der Vorſehung. 


(Sragmente.) 


Daß die Wege der Vorfehung fehr wunder- 
bar find, iſt von frommen Leuten ſchon oft be- 
bauptet worden. Weniger oft bat man bdiefe 
Behauptung durch Thatfahen unterftügt. Fabeln 
hat man zu diefem Zwed genug erfunden, aber 
fie haben dem Beweis, den fie führen follten, 
mehr gefchadet, als genügt. Ich verfuche eg, 
demfelben durch den wahrheitgetreuen Bericht von 
einigen vwirflichen Begebenheiten zu Hülfe zu kom⸗ 
men, welde es unwiderſprechlich darthun, dag 
unfer Schickſal weder durch zufälliges Zufammen- 
treffen von Umftänden noch durch die Selbftbeftim- 
mung des menfchlichen Willens, weder durch unfre 
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Klugheit noch durch unfre Dummheit, weder durch 
Menſchlichkeit noch durch Unmenſchlichkeit, fondern 
allein durch ein höheres Walten geleitet und ent⸗ 
ſchieden wird. Der Finger der Vorſehung iſt fo- 
lang, daß man ihn durch alle Zeiten und Zonen 
verfolgen kann, wenn man die Kurzſichtigkeit des 
menſchlichen Dünkels ablegt und ſein ſterbliches 
Auge mit einem gläubigen Fernrohr bewaffnet. 


1. 
Selbſtbegräbniß eines Selbſtmörders. 


Ich beſuchte einft das alte Städtchen B., deſſen 
Umgegend als die Heimath vieler Sagen aus der 
romantiſchen Zeit bekannt iſt. Bei dieſer Gele 
genheit gerieth ich auch auf den Kirchhof, wo 
meine Aufmerkſamkeit durch einen großen, einge⸗ 
ſunkenen Leichenſtein gefeſſelt wurde, auf welchem 
ein ſehr gut aus Stein gemeißeltes, ſchon halb 
verwittertes Gerippe eines Hundes kauerte. Sollte 
hier wirklich ein Hund begraben ſein? dachte ich. 
Eine ſolche Toleranz würde an's Wunderbare gren⸗ 
zen. Die Sache war mir ſo intereſſant, daß ich 
zur näheren Erkundigung mich an den Todten⸗ 
gräber wandte, der in der Nähe des Kirchhofs 
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wohnte. Er erzählte mir folgende Begebenheit, 
feftzeftellt durch geſchichtliche Zeugniffe, denen felbft 
diejenigen über den ungenähten Rod des Heilande 
an Glaubenswürdigfeit nicht gleichftchen. 

„Bor etwa vier: bis fünfhundert Jahren wurde 
unfer Städtchen förmlich beherrſcht und gefnechtet 
durch einen reichen Pfaffen, der, cben fo weltliche 
ſtolz als religiös: fanatifh, auf Alles Anfpruch 
made, fih in Alles miſchte, feinen Widerftand 
duldete und Jeden, der feinem herrſchſüchtigen und 
anmaßenden Sinn widerftrebte, Durch die Mittel der 
Intrigue untfeiner Macht fo lange verfolgte, big er 
vernichtet war. Daß diefer Fleine Despot und Fins 
flerling — (8 war ein fatholifcher, während wir jegt 
hier proteftantifch find — im Allgemeinen nicht bes 
liebt, fondern nur gefürchtet war, läßt ſich denken; 
aber fchlau, wie er war, wußte er feinen Einfluß zu 
fihern durch freundfchaftliches Verhältnig mit den 
seiten Perfonen des Drts und der Umgegend, 
die er durch Heuchelei und Intriguen ganz in 
feiner Gewalt hatte,” 

„Diefer Praff nun hatte eine Nichte, welde 
bei ihm wohnte — das ſchönſte Märchen, das 
die ganze Berggegend aufweifen fonnte. Ihr 
Oheim mußte. ihr. bei jeder öffentlichen Gelegenheit 


einen Mas neben fi) anweifen, um dem Aergerniß 
zu entgehen, daß die meiften Blide von feiner 
fonft fo allgemein beachteten Perfon abgezogen 
wurden, fo oft feine Nichte zugegen war. Das 
Mädchen hatte ganz die Sinnesart feines Oheims 
und Erziehers angenommen und war datei äuferft 
eitel. Doch ihre Schönheit und der verführerifche 
Reiz ihrer Erfcheinung ließen, wenigftens bei dem 
männlichen Gefchlecht, den Eindrud ihrer Untu: 
genden nicht Wurzel faffen. Viele wurden fo fehr 
durch fie verbiendet, daß ihnen ihre Untugenden 
felbft als Reize erjchienen; feiner aber hatte fie 
‚in der Nähe gefehen oder geiprochen, ohne eine 
Leidenfchaft für fie zu fühlen. Sie erwiderte dieſe 
Gefühle Feineswegs, nur ſchien es, als ob fie 
die Reihern in ihrem Benehmen auszeichne; auch 
wurde der reichfte Erbe der Gegend, ein beſchränk— 
ter und bigotter Menſch, als ihr zufünftiger Bräu— 
tigam bezeichnet. Sie wurde „bie Blume der 
Felfen” und ihr Bräutigam „der goldne Hans” 
genannt.” 

„Eine Stunde von’ dem Ort wohnte auf einer 
alten ‚. halb verfallenen Ritterburg in der bichteften 
Waldgegend ein junger Mann, Namens Franz, 
den man: den Einfiebler nannte, Er flammte von 
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anfehnlicher Familie, die aber ausgeftorben war, 
ohne ihm Vermögen zu hinterlaffen. Deshalb hatte 
er ſich von dem Befiger der alten Burg, einem 
Bekannten feines Vaters, als Förfter und Ber: 
walter annehmen laffen und in diefer Eigenfchaft 
Vebte er ftill für fih, bald eifrig mit feiner Vers 
waltung befchäftigt, bald mit feinem treuen Hunde 
durch die Berge und Wälder jagend, bald träu= 
meriſch an Zeichen und Bächen umberfchlendernd. 
Wenn er auch mit Niemanden näher umging, fo 
hatten ihn doch Alle gern, da er durch feine Ge— 
ftalt, wie fein etwas fchwermüthiges Wefen Jedem 
Intereſſe einflößte und überdieg als Verwalter 
feine Härte ausübte, fondern den Armen half, 
wo er fonnte.” 

„Eines Nachmittags war Franz, in ber Ver⸗ 
folgung eines angefchoffenen Hirfches begriffen, bie 
in die Nähe des Städtchens vorgedrungen. Die 
Flinte auf der Schulter aus einem engen Wald» 
weg berausfchreitend, fieht er plöglich neben der 
Straße unter dem Schatten der Buchen mehrere 
Märchen figen, die an dem benachbarten Abhang 
Erdbeeren gepflüdt hatten. Als er mit feinem 
Hund aus dem Gebüfch hervorfam, fprangen bie 
Mädchen erfchredt vom Raſen auf, Eine aus: 


genommen — bie „Blume der Felfen.” Wie 
felöft zum Felfen geworden ftand er da, — eine 
folhe Schönheit hatte er nie im Traum gefehen. 
Sie aber blieb in rubiger Feftigfeit vor ihm figen, 
ihn mit ihren dunklen Augen halb vorwurfsvoll 
antlidend; dann erhob fie fih majeftätifh, um 
fi) nad) ihren Begleiterinnen umzumwenden. Franz 
verftand, daß feine Gegenwart flörend war; über 
und über erröthend, grüßte er die Mädchen mit 
äußerfter Höflichkeit und eilte, was er fonnte, in 
den engen Waldweg zurüd. Bei fhüchternem Um: 
bliden glaubte er zur Seite durch das Laub flüch— 
tig zu fehen, wie die ſtolze Geftalt ſich wieder 
nah ihm ummendete und mit Theilnahme ihm 
nachſah. Ob er fih täufche oder nicht, das zu 
unterfuchen hatte er nicht den Muth, fondern wie 
verfolgt eilte er immer tiefer in den Wald hinein, 
bis er endlih an einem Bad anhielt und fi 
unter eine Eiche auf dag Moos niederfegte. Sein 
Hund feste fi) neben ihn und fah ihn fragend 
an, als wolle er den Grund erfahren, warum 
der angefchoffene Hirſch unverfolgt bleibe. Franz 
aber dachte weder an den Hirfch, noch an feinen 
Hund, er dachte an Dinge, die für ihn früher 
nicht dagewefen waren. Seine ganze Phantafie 
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war erfüllt von dem unbekannten Wefen, das er, 
geſehen, und er fühlte fi plöglich von einer. nie; 
geahnten Leidenschaft entbrennen. Verwirrt eifte, 
er nach Haufe; die Nacht verbrachte er ſchlaflos. 
Am andern Morgen begab er ſich nad dem Städt: 
hen, um Pulver und Dlei einzufaufen und unter: 
diefem Vorwand fi nad dem fchönen Mädchen 
zu erfundigen. Man bedachte fich bei der Ant- 
wort nicht Tange und überall nannte man ihm 
des Pfaffen Nichte, die „Blume der Felfen!* Er, 
nahın den Rüdweg neben des Pfaffen Haus und 
fa — die „Blume der Felfen“ in der Laube des 
anftogenden Gartens figen mit Gtidersien ber 
ſchäftigt. Als fie ihn erblicte, fprad aus ihrem 
Auge. eine wohlgefällige Verwunderung. Franz. 
deutete fie auf eine Art zu feinen Gunften, er 
erkühnte ſich aber nicht, mehr zu fuchen ald einen 
Blid, und bald erfreut, bald wieder trühfinnig, 
wanderte er feiner alten Ritterburg zu. Franz 
war früher an Sonntagen ftets in eine benachbarte 
Dorffirde gegangen; von nun an ging er regel 
mäßig in die Kirche des. Städtchen. Seine An- 
dacht war nicht groß und fein Auge richtete ſich 
ſtets nah dem Sit neben der Kanzel, wo bie 
eitle „Blume der Felſen“ vegelmäßig ihren Plag 
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‚nahm, um der verfammelten Menge ihre Ber 
trachtung zu erleichtern. Sp oft die Kirche aus⸗ 
ging, bemerfte Franz, dag die „Blume der Fel⸗ 
fen” ihm bedeutungsvolle Blide zuwarf, als wolle 
fie ihm fagen, daß er fich ihr zu erfennen geben 
folle. Da er ftets einen gefchmadvollen Anzug 
trug, hatte fie ohne Zweifel einen Dann in ihm 
vermuthet, deffen Rang nicht unter ihren An- 
fprüchen bliebe; und daß feine ganze Erfcheinung 
mehr Eindruf auf fie gemacht hatte, als die des 
„goldenen Hans,” würbe Keinem unentdedt ge⸗ 
blieben fein, der von dem Vorhergegangenen un⸗ 
serrichtet war.” 

„Sp vergingen beinahe zwei Monate. Blicke 
waren die einzige Sprache, durch die Franz mit 
feiner Geliebten in Verbindung ftand. Durch die 
ſtets wachfende Leidenschaft aller Ruhe beraubt 
and aufs Aeußerſte gebracht, faßte er endlich ein 
Herz und fchrieb der Nichte des Pfaffen einen 
langen Brief, worin er feine Liebe geftand, feine 
Berhältniffe auseinanderfegte und feine alte Burg 
als ein Alyl eines ftilen Glücks im Hintergrunde 
durchblicken ließ. In marternder Ungebuld wartete 
er einen, zwei, mehrere Tage, eine ganze Woche. 
Er erhielt feine Antwort, Er ging in die Kirche, 
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doch die früheren Blicke fuchten ihn nicht mehr, 
Was war die Urfahe? Nach langem Rathen 
fam er auf den Gedanfen, er habe einen Fehler 
gegen tie Schidlichfeit begangen, weil er fih an 
die Nichte und nicht an den Oheim gewandt. Er 
foyrieb daher einen Brief an den Pfaffen, dem 
er mit rüdhaltlofer Offenheit und kindlichem Ver⸗ 
trauen fein ganzes Herz ausſchüttete; am Schluß 
bes Briefes fündigte er an, daß er nach einigen 
Tagen fi) dem Oheim feiner Geliebten perfönlich 
zu Füßen werfen werde.” 

„Halb von Furt, Halb von Hoffnung be- 
Hommen betrat Franz des Pfaffen Wohnung. 
Nachdem er zehn Minuten gewartet hatte, wurde 
plöglid eine Thür haſtig aufgeriffen, und vor 
ibm fland der Hausherr in der ©eftalt eines 
baumftarfen Mannes mit flammendem Geſicht, der 
ihn mit funfelndem Auge mufterte und, ehe er 
ein Wort vorbringen fonnte, ihn mit donnernder 
Stimme anfuhr. „Er alfo ift der frevelhafte, 
Iumpige Wicht, der ſich erfühnt, mein Haus mit 
feinen fündhaften Abſichten zu befleden?” Dieß 
war der Anfang einer mehrere Minuten dauern- 
den Anrede, deren Schluß alfo Tautete: „Gehörte 
Er zu meinem Sprengel, id würde Ihn erfom- 
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muniziren, daß fein eigner Hund ihn fliehen follte; 
ſetzt pade Er fid) von hinnen und fomme Er nie 
mehr weder mir noch meiner Nichte unter die 
Augen, das fage ich ihm und das läßt Ihm meine 
Nichte fagen.” Franz ftolperte aus der Thüre, 
die fih klappend hinter ihm ſchloß. Don der 
Anrede des Pfaffen hatte er nichts behalten, ale 
den Schluß: „das läßt Ihm meine Nichte fagen.” 
Mit diefem Schluß war ihm aud Alles gefagt, 
was ihn vernichten konnte. Als Zugabe fand er 
nach feiner Rüdfehr zu Haufe cin Schreiben feines 
Burgberrn, der ihm auf Veranlaffung des Praffen 
den Dienft auffündigte. Am andern Tage wurbe 
der Förfter Franz unter den Buchen, wo er die 
„Blume der Felfen“ zuerft gefehen hatte, in dem 
Blut liegend gefunden, das aus feinem durd- 
fhoffenen Herzen floß. Sein Hund faß neben 
ihm und ftarrte ihn an.” 

„Es war eben Sonntag. Die Kunde von 
dem Unglüd verbreitete fi rafch, und bald war 
auch die Urfadhe allgemein bekannt. Der Pfaffe 
hatte an der Kirchthüre ein Plakat anfchlagen 
laffen, deffen Gegenftand der Tod des „Vaga⸗ 
bunden” war. Nachdem daffelbe deſſen Sünden, 
welden durch den Selbfimord, und zwar ohne 
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Beihte und Kommunion, die Krone aufgefegt 
worden, zum warnenden Erempel der Gemeinde 
vorgehalten hatte, ſchloß es mit folgendem Fluch: 
„Berfludt fei feine Seele, verflucht fei fein Leib, 
verflucht fei auf hundert Schritt im Gevierte der 
Drt, wo fein Kadaver liegt, verfludht fei bie 
Hand, welde es wagt, dem Selbfimörber ein 
andres Grab zu geben, als das er fich felbft ge- 
wählt hat. Kein Kirchhof werde durch fein ver: 
brecherifches Blut befledt; den Menfchen zum 
Erempel und den Thieren zur Speife faule er 
unter dem Himmel, zu dem fein Verbrechen bin- 
auffchreit, und bis zum jüngften Tag mobre fein 
Gebein an dem Orte der Schandthat.“ Der 
Dfaffe verdammte und brandmarkte die That, um 
die Schuld derfelben von ſich abzuwälzen. Durch 
feine fcheinheilige Entrüftung gelang es ihm; alle 
Welt verabfcheute den „Verbrecher,“ die „Blume 
der Felſen“ entſetzte fi) über ihn, der „goldne 
Hans” befchimpfte ihn und Jeder ging dem Ort, 
wo er lag, fchon auf hundert Schritt’ aud dem 
Wege.” 

„Franzens Hund faß neben der Leiche und 
rührte fich nicht. Wenn indeß ein Wanderer aus 
Unfenntnig in die Nähe kam, fnurrte er und 
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bellte; bei Nacht aber fuhr er ale grimmiger 
Wächter die Thiere der Wildnig an, welche ſich 
an feinem Herrn vergreifen wollten. So wahrte 
er fein Amt acht Tage lang, ohne zu freffen und 
gu faufen. Sein Knurren wurde immer leifer, 
fein Gebell immer ſchwächer und heiferer. Es 
vergingen Wochen und noch immer hörte man 
ihn beilen, wenn man die Straße unterhalb bes 
Abhangs daherfam. Es vergingen Monate und 
dennoch ließ das Bellen nicht nach; e8 war aber 
fein Bellen mehr, es war das Klappern zweier 
fleifchlofer Kiefer geworben. Das Gerippe bes 
Hundes bewachte das Gerippe feines Herrn. 
Entfegt floben die Leute diefen Anblid und bie 
ganze Gegend füllte fi mit gefpenfterhaften Ge- 
Schichten über den Mann, der zur Strafe für 
feine Sünden auch als Gerippe Feine Ruhe hatte, 
and von feinem eigenen Hunde angebellt wurbe, 
So batte der Pfaffe die Erfcheinung gedeutet.” 
„Die Blume der Felfen” war feit dem Tode 
des Einfiedlers nachdenklich und mitunter trüb- 
finnig geworden. Der Pfaffe hatte es bemerkt, 
er vermuthete fogar im Geheimen, daß der För- 
fier feiner Nichte, wenn auch dem Rang nad) ein 
Abſcheu, doch der Perfon nad nicht ganz gleich⸗ 
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gültig geweſen war, und er beſchloß daher ihre 
Verheirathung mit dem „goldenen Hans”, ber 
unterdeß eine Erflärung gewagt hatte, zu beſchleu—⸗ 
nigen. Die Hochzeit wurde auf einen hohen Feier⸗ 
tag feftgefett, eine Menge reicher Gäfte wurden 
geladen und was nicht geladen war, bereitete aus 
Furcht der Abhängigfeit fi vor, die Feier durch 
Aufzüge, Verzierungen und fonftige Veranjtaltuns 
gen zu verherrlichen.“ | 
„Der Hochzeittag erfhien. Die Braut wurde 
von den erftien Jungfrauen des Oris geſchmückt; 
der „goldene Hans“, der in feinem reichen Anzug 
feinem Namen Ehre machte, war bereits ange- 
langt; der ganze Ort war in Bewegung und man 
drängte fih bald um die Pfarrwohnung, bald 
nad) dem Thor, wo die fremden Gäfte zu Wagen 
und zu Pferd einzogen. Schon waren viele Wa- 
gen- hereingefahren und beinahe war bie Zeit 
herangerüdt, wo der Zug fih nad der Kirche 
verfügen follte, da wurden plöglic die Augen 
der Menge auf einen ſchwarzen Gegenftand hin- 
gezogen, der. ſich Yangfam auf den Weg, woher 
die übrigen Gäfte gekommen waren, nad bem 
Städtchen hinbewegte. Er rüdt näher und näher. 
Es ift ein Wagen, fagen die Einen. Aber wo 
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iſt der Kutſcher, wo ſind die Pferde? fragen die 
Andern. Endlich erkennt man das Gefähr: es 
iſt der Leichenwagen des Städtchens. Man ſtaunt, 
man ſchweigt, man erblaßt. Den Wagen zieht 
fein Pferd, Fein Kutſcher lenkt ihn, und fo fährt 
er geräufchlos und langſam das Thor hinein. 
Der Wagen ift offen und auf ihm liegt ein auf- 
gejhlagener Sarg, in dem Sarg ein gebleichtes 
Gerippe und eine verroftete Flinte. Hinter dem 
Sarg geht Schritt vor Schritt dag Gerippe eined 
Hundes mit hangendem Kopf und Schweif. Wer 
den Wagen noch) nicht gefehen, eilt auf das felt- 
fame Gefähr zu; wer fih-aber nähert, erftarrt 
vor Grauen über die unfichtbare Gewalt, die es 
bewegt, die es Ienft. So zieht der todte Wagen 
wie ein lebendiges Gefhöpf ſchweigend durch das 
Städtchen, nur begleitet von dem treuen Gerippe, 
das ihm folgt. Endlich langt er vor dem jubeln- 
den Pfarrhauſe an, wo er Halt macht. Alles 
eilt an die Thüre, in der Meinung, es fei ein 
neu angefommener Gaft zu begrüßen, und Alles 
verſtummt und erblaßt, der Pfaffe und die „Blume 
ber Felſen“ nicht minder, als der Bräutigam und 
die Säfte. Als der Wagen fih mit feiner Laft 
und feinem Begleiter eine Zeit lang von ben 
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ſtarrenden Augen der zitternden Hochzeitgeſellſchaft 
hatte betrachten laſſen und auf dem Kirchthurm 
die Stunde ſchlug, wo der Brautzug beginnen: 
follte, wandte die unfichtbare Kraft den Wagen: 
um, und langſam, wie er gefommen, bewegte er 
fih) tem Kirchhof zu, von dem Alles geflohen war. 
Einige Minuten naher hörte man ein Anfchlagen 
der Kirchengloden und ein dumpfes Poltern. Am 
andern Tage fah man, daß der Leichenftein, wel- 
her das Familienbegräbniß des Pfaffen bededte, 
aufgehoben und frifch eingelegt worden war. Auf! 
dem Leichenftein aber, den Sie gejehen haben, Tag; 
als Wächter dag verfteinerte Gerippe des Hundes. 
Der Leihenwagen fand fi auf dem alten Plag: 
in feinem Schoppen und Niemand wußte, wer 
ihn abgeholt und wieder hingefegt hatte.” 

„Das ift die Gefhichte von dem Begräbniß 
des Selbftmörders, deffen Grab Ihre Aufmerk- 
fomfeit erregt hat,” fagte der alte Todtengräber” 
fehr feierlich. Aber was ereignete fih mit dem: 
Andern? fragte ih. „Die Hochzeitgäfte, erwies 
derte der Todtengräber, eilten entfest aus dem 
Drt hinaus; der „goldene Hans” zog fich zurüd, 
ohne feine Braut nur anzufehen; der Pfaffe wurde: 
am andern Morgen todt in feinem Bette gefunden 
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und die entrüſtete Gemeinde begrub ihn in der 
Ecke der Verbrecher. Die „Blume der Felſen“ 
aber ging in ein Kloſter und berete ihr Leben lung 
für die Seele des unglüdlihen Franz, ten fie 
durch ihre Koquetterie berhört und dur ihren 
Stolz getödtet hatte. An der Stelle der alten 
Burg, wo Franz gewohnt, ift jekt ein Sumpf 
mit hohem Scilf, aus dem nod einige Broden 
Gemäuer hervorragen; an der Stelle aber, wo 
er fich erfchoffen, irrt noch jede Nacht der Pfaffe 
umher und zwar verfolgt von einem bellenden 
Hunde.” 

„Darin, fo ſchloß der Todtengräber, erfennt 
man das Walten der Borfehung, melde Jedem 
das Seinige zukommen läßt und für alles ange- 
thane Unreht Rache nimmt, alfo auch für das 
verlegte Recht des — Todtengräbers!” 

Wer fieht nicht im Verlauf diefer ganzen Ges 
fohichte den wunderbaren Finger der Borfehung 
walten? Daß die Gefchichte wahr ift, kann ich 
zum Theil felbft bezeugen, denn ich habe an dem 
Drt, wo der Jäger Franz ſich erfchoffen, aus 
Neugier eine Nacht zugebracdht, und als es auf 
dem Kirchthurm zwölf fchlug, öffnete ſich plöglich 
bie Erbe, ein großer fhwarzer Mann ſchoß aus 


— — 


derſelben hervor und hinter ihm her ein weißer 
Hund, der ihm wüthend in den Allerwertheſten 
biß. Es gibt nur Eine Vorſehung und ihr Fin- 
ger ift lang und bringt in alle Drte. 
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Was fih mit zwei teutfhen Gelehrten 
ereignete, 


Als ih von dem Städtchen B., wo ich die 
wunderbare Gefchichte von dem Selbftmörder und 
feinem Hund in Erfahrung gebracht hatte, wieder 
abreifte, befchloß ich, zwei in der Nähe wohnende, 
gelehrte Freunde zu befuchen, welche dem teutfchen 
Publifum ſchon Hinlänglich befannt fein werden 
und namentlich durch dag vielgelefene Luftfpiel von 
Karl Heinzen: „Dr. Nebel oder Gelehrfamfeit 
und Leben” im ganzen Vaterland fo berühmt ge- 
worden find. Die beiden Gelehrten heißen: Dr. 
Nebel und Dr. Feger. Bon diefen Freunden 
erfuhr ich fo wunderbare Dinge, daß ich vollftän 
dig überzeugt bin, in ihren Schidfalen den Finger 
der Vorſehung wieder Teibhaftig gefeben zu haben, 

Ich wußte, daß die beiden fi) entzweit hat- 
ten und Die ganze gelehrte Welt empfand es tief, 
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wie nachtheilig diefe Entzweiung auf die Wiffen- 
fhaft wirken mußte. Sie wieder zufammenzus 
führen, wäre daher ein wahrhaft vaterländifches 
Verdienſt geweſen. Aber alle Verſuche einer Ber- 
fühnung foheiterten und jo übernahm denn endlich 
die Borfehung das Geſchäft, fie herbeizuführen. 
Für den Fall, daß meine beiden Freunde troß 
ihrer Berühmtheit dem einen oder andern Lefer 
noch nicht befannt geworden fein follten, fchide 
ich dem Bericht über ihre Wiederausföhnung ein 
furzes Signalement über ihre Perfönlichfeit voraus, 
Dr. Nebel war fo gelehrt, daß die böfe Welt, 
welche ihn nicht zu faſſen vermochte, ihn geradezu 
für verrüdt erklärte. Er trieb ſämmtliche Wiffen- 
ſchaften zufammen und noch einige andere obeh- 
drein. Er fprah über Alles und fchrieb über 
Alles. Keine Wiffenfchaft aber feffelte ihn mehr, 
als die Aftronomie, verbunden mit der Aftrologie, 
und bie Iestere nannte er bie Wiffenfchaft der 
Borfehung. Nebel war von Charakter gutherzig 
wie ein Kind, felbfivergeffen wie ein Narr und 
naiv wie ein Genie. Von Körper war er groß, 
bager und verrieth den Gelehrten auf den erften 
Bi, namentlich durch feinen Anzug. Den Iek- 
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tern vernacdjläffigte er exemplariſch, obſchon er ein 
yermögender Mann war. 

Dr. Feger war zwar aud gelehrt, aber fein 
Hauptfah war die Philologie. Er hatte fihon 
zwölf Klaſſiker mit Noten verfehen, dreitaufend 
neue Pefearten entdeckt und mehrere noch unbefannte 
Autoren durch Ueberſetzungen zugänglich gemacht. 
Eine Anſtellung hatte Feger nicht, wie ſehr er ſie 
auch verdiente. Er blieb Privatgelehrter. Sein 
Charakter war nicht beliebt, aber mit Unrecht. 
Er galt für intrigueant und ſpottſüchtig. Seine 
Intriguen waren aber eben ſo ungefährlich, wie 
fein Spott unſchuldig. Seine Körperlichkeit zeich⸗ 
nete ſich aus durch eine kleine ſchwaͤchliche Figur, 
einen bedeutenden Höcker, einen ſpitzen, therſites— 
artigen Kopf und eine lange geröthete Naſe. 

Den Dr. Feger laſſen wir einſtweilen bei Seite 
und beſchäftigen ung einige Zeit ausſchließlich mit 
Dr. Nebel. Nicht bloß die Epannung, in welde er 
(durd einen originellen Liebeshandel) mit feinem 
Freunde gerathen war, fontern auch häuelicher 
Kummer trübte ihm feit mehreren Monaten dag Le- 
ben, feitdem feine treue Haushälterin Gertrud, eine 
laͤndliche Schöne von vierfchrötigfter Weiblichkeit, 
durch einen Gemüfebauer, Namens Martin, ent 
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führt worden war. Seit diefem Ereignif lebte 
Nebel ganz allein und feine einzige Geſellſchaft 
bildete Juno, feine edle Hündin, Nebel hatte 
auch früher ftets einen Hund gehaten, aber feiner 
war ihm fo theuer gewefen, wie Juno. Juno 
war in Nebel’8 Studierftube zur Welt gefommen, 
wo ihre an den Folgen des Mochenbetis verftor- 
bene Mutter Rhea fie in gelehrten Papieren ge= 
bettet hatte. Als Juno heranwuchs, ftieß fie bei 
ihren Epielen eines Tages auf ein werthoolles 
Manuffript ihres Herrn, ein Werf über den Ein- 
fluß der Sternfchnuppen auf die Staatswiffenfchaft, 
und ihre durd den gelehrten Umgang wißbegierig 
gewordene Natur hatte nicht eher Ruhe, als bie 
das ganze Manuffript zerfaut und verfchlungen 
war. Nebel entdedte dies zu fpät. Als es aber 
gefchehen war, wußte er ſich fehr gut darüber zu 
tröften, indem er zu dem wißbegierigen Thier eine 
ganz befondere Zuneigung faßte. Diefe ging fo 
weit, daß er ihm fogar Unterricht in der Mathe- 
matif zu geben verfuchte. Er gab daher feinem 
Hund das Futter nur in mathematifchen Figuren 
zerſchnitten. Heute fraß er fpige, morgen rechte, 
übermorgen ſtumpfe Winkel; von den Winfeln 
fohritt er zu den Dreieden, von den Dreieden zu 
7* 
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ben Biereden u. ſ. w. fort, fo daß er nach acht 
Tagen ſchon den ppthagoräiſchen Lehrfag fraf. 
Das Duadrat der beiden Katbeten verdaute er 
mit derfelben Leichtigfeit, wie dag Quadrat ber 
Hypothenufe, und merfwürdiger Weife war das 
Ende vom Lied beftändig die Darlegung der Zir- 
felung des Duadrats, was gleich ift der Dua- 
drirung des Zirkels — eine Entdedung, über 
welche Nebel eine forgfältig ausgearbeitete Mono- 
graphie fchrieb. 

Eines Tages bei fchönem Frühlingswetter 
machte Nebel in Gefellihaft feiner ſchon zur 
üppigen Jungfrau herangewachfenen Juno einen 
Spaziergang auf das Land. Juno hatte noch nie 
geliebt, aber ihr Herz war jeder edlen Neigung 
fähig und es Fam nur auf die Gelegenheit an, 
um die flille Srühlingsflamme ihres Herzens zum 
Ausbruch zu bringen. Diefe Gelegenheit follte 
jest Fommen. Der Spaziergang führte Nebel 
durch ein Dorf, in welchem eben Kirchmeffe ge- 
feiert wurde. Die ganze Bevölferung war auf 
den Beinen und erfreute fih an den verfehiedenen 
Unterhaltungen, welche die herumgiehenden Träger 
der Kunft ihnen auf offener Straße gewährten. 
Unter dieſen Unterhaltungen ftand oben an ein 
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Theater, geleitet von einem flarfbärtigen Direktor 
und feiner gewaltigen Gattinn, einer frühern 
Marketenderinn. Die Schaufpieler des Theaters 
hatten zwei Beine mehr als gewöhnliche und wur- 
den im gewöhnlichen Leben Hunde genannt. Bei 
Rebels Ankunft waren fie eben in eifriger Auf: 
führung eines Stücks begriffen, welches den Triumph 
der Liebe vorftellte. Die fünftlerifchen Hunde hat- 
ten ſämmtlich Flaffiiche Namen. Unter ihnen war 
Gäfar fo gut wie Heftor, Hannibal fo gut wie 
‚ Pompejus, Themiftofles fo gut wie Kato zu fin- 
den. Das weibliche Perfonal wurde einzig und 
allein durh Venus repräfentirt. Es galt, der 
Schönheit den Triumph über alle jene Helden zu 
erringen. Venus tanzte in ihrer Mitte in feibes 
nem Kleid fehr graziös und foquett, und die ri- 
valifirenden Liebhaber tanzten liebewerbend in an- 
tifer Heldenrüftung um fie her. Als fie eben ihre 
anmuthigften Sprünge ausführten, erfchien plötzlich 
in ihrer Mitte eine Dame, melde die triumphi⸗ 
rende Benus an Liebreiz und Schönheit weit über: 
traf. Es war Juno. Ihr Erfeheinen brachte 
fofort eine Störung, dann aber große Verwirrung 
in die Szene. Sämmtlihe Helden wurden auf 
fie aufmerffam und namentlih KRato war im Nu 
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für fie entbrannt. Er fiel fo fehr aus der Rolle, 
daß er die angebetete Venus gänzlich vergaß und 
mit der ſchönen Unbefannten,. welche ſich feinen 
Zudringlicpfeiten zu entziehen fuchte, den Schwarm 
der Zufchauer durchbrach. Die eigenmächtige Ents 
fernung des firengen Zenfors gab den übrigen 
Helden das Signal, feinem Beifpiel zu folgen, 
und in wenig Augenbliden war das ſämmtliche 
Theaterperfonal verfhwunden. Venus allein blieb 
zurüd, befhämt und erzürnt zugleich über die 
unerwartete Niederlage. Das Publifum erhob ein 
ungeheures Gelächter und ftürmte der Liebeshege 
nad, welche fih mit der verfolgten Juno auf 
deren Heren geflürzt hatte. Dr. Nebel erflaunte 
nicht wenig, als er plößlich zum Mittelpunft die- 
ſes aus Menfchen und Hunden zufammen gewürs 
felten Aufruhrs wurde. Bei dem Erftaunen blieb 
e8 aber nicht. Der Theaterdireftor und feine 
Ehehälfte, in dem fremden Manne den Urheber 
der ganzen Störung erblidend, die ihnen fo gro= 
Gen Berluft an Geld und Perfonal zu bringen 
drohte, drängten fi durch die Menge, um Rache 
an ihm zu nehmen. Die Direftorinn war zuerft 
bei ihm angelangt und flürzte fi wie eine Furie 
auf ihn, und Nebel überlieg ſich in gelehrtefter 


— 18 — 


Hülffofigkeit als flummes Dpfer ihren Klauen. 
Doch die Borfehung wachte. Plötzlich hört man 
eine wüthende Weiberftimme folgende Worte aus⸗ 
rufen: „Du Draden, willft du dic) an meinem 
Herrn vergreifen? Ich zerreige dich in Rumpen, 
dag man zwölf Ries Löfhpapier von dir machen 
fol.” Die Dame, welche diefe Worte ausrief, 
war Gertrud, Nebels entführte Haushälterinn, 
Als fie, mit ihrem Martin die Kirchmeffe ihres 
Wohnorts befuchend, ihren früheren Herrn bemerkt 
batte, zog fie fih Anfangs ſcheu zurüd, weil fie 
Borwürfe von ihm erwartete. Kaum aber fah 
fie ihn in Gefahr, fo war fie an feiner Seite, 
warf die Theaterdireftorinn mit Macht zur Erbe 
und dedte fie fo gewandt mit Schlägen zu, daß 
fie die Befinnung verlor. Der Iheaterdireftor 
aber, feine theure Hälfte in diefer Tage erblidend, 
ergriff Gertrud bei den Haaren und rif ihr die 
neue Müge vom Kopfe, die Martin ihr zur 
Kirchmeffe gefchenkt Hatte. Martin fah dieg und 
ftürzte fih fo gewaltig auf den Theaterbirektor, 
daß derfelbe zehn Schritte vom Kampfplatz Fopfs 
über zu Boden fiel. Die Prügelei drohte ernſt 
und allgemein zu werben, als glüdlicher Weife 
der Bürgermeifter fih in's Mittel legte und dem 
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Streit ein Ende machte. Um bie ſchöne Juno 
war unterbeß ebenfalld Krieg ausgebrochen; nad 
einer mörberifchen Beißerei fiel fie als Kampf: 
preis dem firengen Kato zu. Der Theaterbireftor 
entſchädigte fih durch fie, indem er fie feinem 
Perfonal zugefellte und raſch mit ihr den Ort 
verließ. Sie fträubte fich nicht lange, und hatte 
im Arm der Liebe ihre mathematifchen Studien 
bald vergefien, um von nun an dramatifche zu 
machen. 

Nebel war durch das Wiederfehen feiner ent 
führten Haushälterin aufs Höchfte erfreut und 
durch ihre rettende Hülfe tief gerührt mworben. 
Eine Einladung zum Kaffee nahm er fofort an 
und im Haufe feines neuen Freundes Martin ge- 
fiel es ihm fo wohl, daß er fein einfames Leben 
in der Stadt aufzugeben und ſich bei Gertrub 
einzumiethen beſchloß. Gertrub nahm den Antrag 
mit Freuden an, räumte ihrem früheren Herrn 
das befte Stübchen unter dem Dache ein und hier 
Yebte fortan Nebel ruhig und zufrieden, alle Ent- 
behrungen überfehend und vergeffend über feinen 
Studien und aftronomijchen Betrachtungen. 

Einige Monate nad den fo eben berichteten 
Ereigniffen war es, wo der Plan der Borfehung, 
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Dr. Nebel mit feinem alten Freund Feger aus- 
zuföhnen, zur Reife fam. Wir werben dadurch 
zu diefem großen Philologen zurüdgeführt. 

Dr. Feger hatte außer dem Privatunterricht 
in alten und neuen Sprachen noch einen andern 
Erwerbszweig, zu welchem er fi aber nur dann 
wandte, wenn durch außerorbentlihe Auslagen 
die Normal- Einkünfte erfchöpft, oder wenn fie 
zum Lebensunterhalt nicht zureichend waren, und 
biefer Fall trat jest öfter ein, als früher, nach— 
bem durch die Entzweiung mit feinem vermögen- 
den Freunde ihm die früheren freundfchaftlichen 
Zufchüffe entzogen waren. Dr. Feger hatte, be= 
vor er zur Philologie fih wandte, eine Zeit lang 
Medizin ftudirt, und obgleich er wegen feiner 
ſchwächlichen Konftitution diefes Studium, welches 
ftarfe Nerven erfordert, frühzeitig verlaffen, fo 
hatte daffelbe doch nicht bloß manche theoretifche 
Kenntnig in feinem Kopf, fondern auch manche 
praftiiche Fertigfeit in feiner Hand zurüdgelafen. 
Vermöge der letztern gefchah es, dag der Medizi⸗ 
ner dem Philologen oftmals zu Hülfe kommen 
fonnte, und daß ber einfachfte Theil der Kunft des 
Hippofrates mehr einbrachte, als der gelehrtefte 
philologifhe Kommentar zu feinen Aphorismen. 
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Feger trat nicht ala praftifcher Arzt auf, dazu 
fehlte ihm die Fähigfeit wie das Diplom; allein 
im Stillen übte er mit Erfolg einen Theil der 
Medizin aus, der weniger Kenntniß, ale Hand: 
fertigfeit, weniger Studium als Uebung erforbert, 
nämlich die — Zahnarzneifunde. Zur Ausübung 
diefer Kunft gab ihm feine Fleine budlige Figur 
noch eine befondere Fähigkeit, indem er, ohne ſich 
zu büden, mit Ruhe und Sicherheit dag Innere 
des Mundes befichtigen und, wo e8 einem Zahn. 
im Oberfiefer galt, fi mit feiner ganzen Körper- 
ſchwere an denfelden hängen fonnte. Mit’ diefen 
Eigenfchaften ausgerüftet, fodann mit einer Zange 
und einem Paar Fläfchchen in der Tafche, durchftrich 
er bisweilen unerfannt die nahgelegenen Dörfer 
und fehrte überall ein, wo er ein Tuch um ein 
Gefiht gebunden fah, oder wo er auf fonftige 
Art einen Franken und fehmerzenden Zahn aus⸗ 
mittelte. Er war befcheiden genug, feine medizi⸗ 
niſchen Fähigkeiten Jedem, der ihn Fannte, forg- 
fältig zu verheimlichen, und feinen Wohlthätige 
feitsgängen gab er immer das Anfehen eines 
Spazierganges. Dabei hatte er das Glück, daß 
er feine Gänge nicht zu auffallend oft zu wieder: 
bolen brauchte, denn er fehrte niemals mit leerer 


Zafhe Heim. Hpipofrates fagt: „Rang ift bie 
Kunft und furz das Leben;“ Dr. Feger konnte 
füglih den Sag umfehren und fagen: Kurz war 
die Kunft und lang ift das Leben, denn jeder 
Spaziergang verforgte ihn für mehre Wochen. 
Obgleich es wenig Gebrauch ift, im Winter über 
Land fpazieren zu gehen, fo langte doch Dr. Feger 
auf einem folhen Gang an einem rauhen Des 
zemberabend in einem Dorfe an, das etwa eine 
Stunde von der Stadt entfernt lag. Er hatte 
Nachmittags unter Andern der Tochter eines rei- 
chen Defonomen, und ber Frau eines Landjunkers 
zwei hohle Badjähne ausgezogen, und ba beide 
Kuren trefflih von Statten gegangen waren, fo 
hatten die erlöften Patientinnen ihm die gene- 
röfefte Erkenntlichleit bewieſen. Er war müde, 
und wünfchte irgendwo hinter einem warmen 
Ofen fih gütlih zu thun, allein wohin er fich 
wandte, fand er überall die Bauern fhon im 
Bett und alle Riegel gefchloffen. Endlich fieht er 
an einem etwas abgelegenen Gebäude eine Thüre 
offen ſtehen, und indem er näher tritt, erblidt er 
über berfelben einen von jenen geweihten Palm⸗ 
zweigen, welche die Landleute einiger Gegenden 
an ihre Häufer und Scheunen zu ſtecken pflegen, 
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um fie durch ſolche himmliſche Nationalfofarben, 
wie man berartige Zeichen vom Standpunft ber 
Borfehung aus benennen fönnte, vor Brand und 
anderem Schaden zu bewahren. Weil Fegers 
Gefiht nicht das fchärffte und er zugleich in 
himmliſchen Dingen nicht fehr erfahren war, fah 
er den Zweig für einen Wahholderzweig an, 
und da er die Bedeutung eines ſolchen fehr 
gut Fannte, fo nahm er feinen Anftand, fich der 
Führung diefes Wegweiſers augenblidlih anzu- 
vertrauen. Man glaube nicht, daß Feger etwa 
dem Trunfe ergeben geweſen fei, wie leicht auch 
die rothe Spige feiner langen Nafe ſolchen Ber- 
dacht erweden fonnte, und man lege es nicht übel 
aus, wenn er, flatt dem Wein, mitunter bem 
Branntwein zuſprach. Man fieht fo mandyen be= 
mittelten Gelehrten, zur Linken das Dintefaß, zur 
Rechten eine Flaſche Champagner oder Burgun- 
der, mit dem foftbarften aller Dele des Bachus 
das Triebwerk feines Genies befeuchten; ach! der 
arme Feger fonnte das nicht, er mußte fi mit 
dem Dele der Geres begnügen, und er war ſchon 
zufrieden, wenn er davon etliche Tropfen auf bie 
Räder feiner philologifhen Drefchmafchine fallen 
laſſen konnte, fo oft er, befchäftigt mit feiner neuen 
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Ausgabe des Cicero, eine neue Erklärung gefun- 
den hatte oder im Begriff war, eine neue Lefe- 
art zu entdeden. An der Thür des Bauernhau- 
fes hatte er zwar nicht mit Lefearten zu thun, 
wenn man nicht etwa die eined Wachholderzweigs 
für einen Palmzmweig als foldhe anfehen will, 
allein das Förperliche Bedürfnig erfegte die phi- 
Iologifche Anregung, denn er war müde und fleif 
vor Kälte, 

Er trat durch die offene Thür in einen dunklen 
Gang, durch den man über einen Fleinen Hof das 
Haus des Wirth ſchimmern ſah. Alles war ftill, 
nur den Wind hörte man in den Halmen bes 
Strohdachs wie auf einer Panflöte blafen. Feger 
trat in den dunklen Gang. Die Stille hatte et- 
was Unheimliches an fi, und der Wind ſchien 
nicht mehr zu blafen, fondern zu fpredhen. Er 
fprah, ale wolle er die Nähe der Vorfehung 
verfündigen. Dennoch trat Feger in den bunflen 
Gang, mit feinem Stöckchen vorfichtig vor fi 
bintaftend. Aber kaum hatte er einige Schritte 
gethan, als er durch einen heftigen Stoß an das 
linfe Bein in die entfeglichfte Angft verfegt und 
an die entgegengejegte Wand gefchleudert wurde. 
Sobald er an der einen Wand ankam, langte 
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aus derfelten ein noch weit heftigerer Steß her— 
vor, der ihn zurüd an die andere warf. Die 
Stöße, die in aller Stille geſchahen, ſchienen mit 
einem m fiiven und doch zugleich fpigigen Inſtru— 
ment geführt zu fein. Feger ward blaß bis zur 
Spige feiner Nafe und taumelte entfegt dem 
Haufe zu. Gerchte Borfehung, welde Freude 
fann es dir machen, die ohnehin ſchwache Ge— 
funtpeit eines chrlihen Mannes dur ſolche Bes 
ängftigungen auf’ Spiel zu ſetzen? Kaum hatte 
Feger das Ende des Ganges erreicht und glaubte 
der Scylla entflohen zu fein, als er cine noch 
weit furchtbarere Charybbis, einen fhrwarzen Hund 
von übernatürlicher Größe, vor fih auf dem Miſt 
Viegen fab, der ihn, wie er glaubte, mit grimmi- 
gem, funfelntem Blick anftierte. Feger prallte 
vor dem fchredlichen Anblick zurüd, wie vor einem 
Abgrund, und wie eingerammt ftand er da. Wer 
hätte den Muth, Fegers Poften einzunehmen ? 
Wenn nun der unbefannte Feind, der die fürch— 
terlichen Stöße ausgetheilt, ihm nachrückte und ihn 
mit Gewalt in die Tagen des vor ihm liegenden 
drängte? Oder wenn die fohwarze Beſtie mit 
ihren aufwärts ftehenden Rüdenborften fi plötz— 
lich aufrichtete und ihn durch unwiderftehlichen 
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Angriff den Stößen der andern wieder über: 
lieferte? Feger ftand zitternd zwiſchen den beiden 
Gefahren, und indem er den Kopf Tangfum ein 
wenig drehte, beobachtete er mit aufgeriffenen 
Augen beide zugleich, obwohl er den Blick eigent- 
Lich nach feiner hinwandte, Wenn Feger berheuerte 
oder fhwur, fo pflegte er es „beim Gerberug” 
zu thun; er glaubte nie fo nahe bei ihm gewefen 
zu fein, wie jest. 

Man denfe fih einen verirrten Wanderer in 
einer wilden Gegend Afrika's. rmattet langt 
er in einem Walde an und fest fi in den 
Schatten eines Baumes nieder. Nachdem er eine 
Weile gefeffen, wendet er das Auge zufällig nad 
der Seite und erblict drei Schritte von fi, hinter 
dünnen Blättern und Zweigen, das majeftätifche, 
vernichtende Angeficht eines auf dem Boden hin- 
geftrecften Löwen, der ihn mit feinen flammenden, 
fieghaften Augen gefangennehirend anfieht. Zu ber 
Hommen, um zu flugen, figt der Wanderer ers 
ftarrt da, und wie Wolfen und feurige Fäden 
wimmelt es vor feinem Auge. Wie brennend 
die Lüfte find, es bricht doch ein eisfalter Schweiß 
aus feinen Gliedern. Einer Ohnmacht nahe, bebt 
er zuſammen; endlich erholt er ſich wieder, feine 
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Befinnung fehrt zurüd, doch wozu anders, ale 
um ihm die Gewißheit feines ſchrecklichen Endes 
vorzuhalten? Das Ungeheuer fäumt nod. Was 
fol er tun? Soll er durch eine Yängere Gegen- 
wart den vielleicht gefättigten Feind Iodend auf- 
fordern, die Tagen in fein Fleiſch zu jchlagen? 
Aber wie diefer lockenden Gegenwart ein. Ende 
machen? Soll er plötzlich die Flucht ergreifen? 
Das würde den Feind zum Verfolgen reizen. Soll 
er unvermuthet mit verzerrtem Gefiht gegen ihn 
auffpringen und ihm durch ein mörberifches Ge⸗ 
ſchrei erfchrecdden und in die Flucht jagen? Er 
fieht nicht fehr erfchredbar aus. Soll er ihn 
fcharf und durdbringend anfehen und ihm da—⸗ 
durch eine heimliche Angft einflößen? Das fönnte 
ihn beunruhigen und feinen Muth berausfodern. 
Indem der Wanderer, der es nicht wagt, das 
Ungeheuer anzufehen, die Augen nad einer an- 
dern Richtung bingewandt, mit einem balbfchie- 
lenden Blick in fhredlicher Ungemwißheit beobach⸗ 
tend und erwartend bafigt, Tegt der Löwe lang⸗ 
fam das Haupt auf das Kiffen feiner Vordertagen, 
und fein großmüthig gefchloffenes Auge fagt dem 
Geängftigten, daß von ihm Feine Notiz genommen 
wird und daß er fich leiſe davon fchleichen foll. 
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Der Bergleih war lang, aber in ähnlicher 
Lage und Angft wie jener Wanderer befand fi 
Dr. Feger, nur mit dem mißlichen Unterfciede, 
daß fein Löwe nicht einfchlafen zu wollen ſchien. 
Hätte die Angft eine fohmelzende Kraft, Dr. Feger 
wäre als klares Waffer über die Erde geronnen, 
Er fah fein Ende der Gefahr, feinen Weg zur 
Flucht, fein Mittel zur Gegenwehr. Zwar hatte 
er die Zange in der Taſche, aber wie follte er 
dem Unthier die Zähne damit ausbredhen? Würde 
es fo geduldig gewefen fein, wie die Frau des 
Landjunfers? Indem Dr. Feger, allen feinen 
Muth zufammenraffend, den Parorismug der Angft 
eben zu überfteigen begann, erhielt diefelbe neue 
Nahrung dur eine neue Gefahr. Er ſah näm— 
lich über den Hof ein großes Gefpenft ſich in Ian- 
gem weißem Gewande nähern und bei dem großen 
Hunde niederfegen. Nac einer Fleinen Weile be- 
gann das Gefpenft fih zu bewegen und den Hund 
zu reiben und zu flreicheln. Durch das offenbar 
hegende Reiben und Stoßen gereizt, Fam der Hund 
ebenfalls in Bewegung, er knurrte und fchien 
Miene zum Angriff zu machen. — Armer Feger, 
wer gab dir ein, jenen Zweig für einen Wach— 
holderzweig anzufehen? Hätteſt du beine Brille 
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aufgefeßt, du dächteſt jetst nicht an die Schredniffe 
der Hölle, die dich umringen, du fäßeft ruhig und 
zufrieden auf deiner Studierftube, und ftatt ber 
Beftien umgäben dich deine Kloffifer. Von fol- 
hen, ſcheinbar geringfügigen Umftänden ift das 
Schickſal der hülflofen Sterblichen abhängig, ſolche 
Kleinigkeiten entfcheiden über Glück und Unglüd, 
folhe unbedeutende Mittel weiß die Vorſehung 
zur Ausführung ihrer großen Plane zu benugen! 
Das eine Schiff fegelt unwiffend einen Fuß weit 
an der Klippe vorbei und läuft glüdlich und froh 
in den Hafen der Heimath ein, das andre fegelt 
einen Fuß weiter zur Seite und gebt unter mit 
Allem, was es trägt. Auch du, armer Feger, 
warft auf die Klippe gerathen, eine fchredliche 
Klippe, und der Untergang ſchien dir nahe, dein 
gebrechliches Scifflein begann ſchon, buchftäblich, 
le zu werden. Dennoch ließ Feger nicht alle 
Hoffnung fahren, ja er athmete wieder lebens⸗ 
muthig auf, als ihm von dem geriebenen Hunde 
ber ein Gerud in die Nafe drang, den er für 
ben wohlbefannten Branntweinsgeruch hielt. Be- 
gierig prüfend frete er feine Yange Nafe dem 
Duft entgegen; da er jedoch bei diefer Prüfung 
ben Feind hinter fih zu fehr außer Acht ließ, 
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flürzte ſich ihm dieſer plöglich mit fo erdrückender 
Gewalt, mit fo furdtbarer Umarmung über Kopf 
und Höder, daß er Ieblos zu Boden fanf und 
ihm das Blut aus Mund und Nafe quoll, Wer 
würde fih nad) einem ſolchen Vorfall wundern, 
wenn Dr. Feger, dies ſchwache Körperchen, fei- 
nen legten Gang gethan hätte? Uns aber läßt 
unterdeffen der Ieblofe Doftor Zeit, die Auflöfung 
bes für ihn fo verhängnißvollen Räthſels kurz 
mitzutheilen. 

Das Haus, welches Dr. Feger für ein Wirthe- 
haus angefehen, war fein anderes, als das des 
ehrlihen Martin und feiner getreuen Gertrud, 
Martin war, wie er im Winter zu thun pflegte, 
wo die meiſten Nahrungsquellen des armen Land» 
manns zufrieren, hinausgegangen in feinen Kohl: 
garten und lauerte am einen Ende defjelben auf die 
Hafen, die fih am andern in den durch die Hede 
gelegten Striden fangen würden. Weil er nad 
furzer Zeit wiederzufehren gedachte, hatte er die 
Thüre des dunklen Ganges, in den Feger hinein- 
trat, offen gelaffen. In den Iehmenen Seiten- 
wänden biefes Ganges waren Fleine Ställden ans 
gebracht, worin dag Fleinere Vieh unferes Martin, 
nämlich zwei Ziegen und ein Ziegenbod, einge- 
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fperrt war. Es ift ein eigenthümlicher Muthwille 
der Ziegen, daß fie mitunter unverfehens und ohne 
alle Beranlaffung gegen fremde Menſchen mit ihrer 
bewaffneten Stirn anrennen. Zufällig hatte bie 
Borfehung Martins Ziegen mit jolhem Muth» 
willen an jenem Abend in ungewöhnlidem Maße 
erfüllt und den armen Feger traf das Loos, ihn 
empfinden zu müffen. Der Ziegenbod hatte be- 
gonnen, und feine beiden Weiber auf der andern. 
Seite hatten nicht verfäumt, dem Beifpiel ihres 
Gemals Fräftig zu folgen. Da es übrigens in 
dem Gange ganz dunfel war und die Stöße in 
aller Stille ausgetheilt wurden, fo hätten fie wohl 
einen Derzhaftern erfchreden können, als den Dr. 
Feger. 

In jener Zeit zeigte fih am Himmel ein Ko- 
met von ungewöhnlicher Größe, der fowohl den 
Aftronomen als den Aftrologen viel zu fchaffen 
machte, zumal da er feinen Kopf, aber einen deſto 
längern Schweif hatte. Da Dr. Nebel Beides 
zugleich war (nämlich Aftronom und Aftrologe), 
fo läßt fich denfen, daß er durch die merfwärbige 
Erfcheinung doppelt in Anfpruch genommen wer⸗ 
den mußte. Der Schlaf war ihm ganz fremd 
geworben, und zum Eſſen fonnte ihn nur bag 
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ftürmende, beforgte Nöthigen der guten Gertrud 
bisweilen vermögen. Den ganzen Tag war er 
befchäftigt mit Globen, Karten, Zirfeln ıc., und 
bei Nacht verfolgte fein forſchendes Auge mit 
unermüblichem Eifer das außerordentlihe Phäng- 
men, welches mit verdoppelter Schnelligfeit feinen 
Lauf fortzufegen ſchien, als hätte es gefürchtet, 
durch Nebels Genie, fein Wefen, feine Eigenfhaf- 
ten evgründet und die Bedeutung feines Erfceis 
nens verrathen zu ſehen. Weil Nebel zur Be— 
obahtung des Kometen die Ausfiht von feinem 
Speicher nicht für frei genug hielt, war er durch 
das Söllerfenfter auf das Dad) des Haufes hinaus- 
geftiegen und hatte feinen Plag auf dem Plateau 
des Schornfteinsg genommen, wo er nad allen 
Himmelsgegenden hin einen freien Blick hatte, 
Auf diefer Sternwarte war es ihm fchon geglüdt, 
unendlich viel Neues zu entdeden; namentlich hatte 
er beobachtet, daß der Komet feinen Schweif bald 
weithin auöftredte, bald wieder bedeutend einzog. 
Noch eine einzige genaue Beobachtung, und er 
war zu einer Hypotheſe ausgerüftet, die feinen 
Ruhın über den Kometen würde erhoben haben, 
dem er ihn verbanfen follte. Ein unglüdliches 
Ereignig mußte ihm dieſe ſchöne Ausficht trüben, 
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das Schickſal ſchien neidifch auf ihn zu fein. In— 
dem er nämlich in felbfivergeffenem Forfchereifer 
der Richtung feines Fernrohrs mit dem ganzen 
Leibe zu fehr folgte, und in dem nämlichen Mo- 
ment durch einen Schornfleinfunfen, der fich bren- 
nend in feinen Beinfleidern feftgefett hatte, auf 
empfindliche Weife aufgefchredt wurde, verlor er 
plöglich das Gleichgewicht, und in dem Augen- 
blik, wo der Komet feinen Schweif wieder um 
mehrere Grade einzog, fiel Dr, Nebel von dem 
Dad) des Haufes in den Hof hinunter. Gertrud, 
die fchon im Bette lag und den von einem ängft- 
lichen Ton begleiteten Fall gehört hatte, fprang: 
heraus; fie fand ihren fo geſchätzten frühern Herrn 
wie tobt auf dem Mift liegen, und, wie eg bie 
Weife diefer thatfräftigen Frau war, ohne Gefchrei 
zu machen oder ihren Mann im Hafenfang zu 
ftören, hatte fie die Geiftesgegenwart, in dag 
Haus zurüczueilen und ein Glas mit Brannt- 
wein, ben fie für ein Univerfalmittel hielt, zum 
Einreiben des Verunglüdten herbeizuholen. Ohne 
an fich felbft zu denfen, ohne der töbtenden Kälte 
zu achten, war fie für nichts beforgt, ald für bie 
Geſundheit ihres Herrn, und halb angefleidet, 
wie fie war, fam fie in eben dem Augenblid aus 
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dem Haufe zurüd, wo Feger in Gefahr ftand, 
aus Angft vor feinem früheren Freunde in Ohn⸗ 
macht zu fallen. Weil ihre Hand nicht fehr zart 
und ihre Meinung gut war, fo hatte ihr heftiges 
Reiben über Nebels Bruft und“ Hals, melde 
Theile fie für verlegt hielt, demfelben einige Zeis 
chen des Lebens abgenöthigt, welche in Fegers 
Ohren auf diefelbe Art zum Gefnurre wurden, 
wie er die fupfernen Knöpfe an Nebels Rod für 
funfelnde Augen angefehen hatte. Während die 
Kur der guten Gertrud fo erfreuliche Folgen zeigte, 
fam Martin, der bei feinem Gefchäft nicht weniger 
glücklich geweſen war, mit einem mächtigen Hafen 
dur die Gangthüre. Sobald er hineintrat, fah 
er am andern Ende des Ganges einen Dieb 
fiehen, der einen vor mehreren Wochen mißluns 
genen Berfuh, die Ziegen zu flehlen, erneuern 
wollte. Martin, nicht gewöhnt, Worte zu machen, 
wo gehandelt werden Fonnte, ſchlich fih an den 
Dieb heran, nahm ftatt des fehlenden Knotenſtocks 
den Hafen und firedte durch einen mörberifchen 
Hieb mit demfelben den Dr, Feger zu Boden. 
Gertrud erfchraf durd den gewaltigen Schlag, 
und indem fie nad) dem Drt hinſah, woher ber 
Schall fam, hörte fie ihren Mann voll Entjegen 
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ausrufen: „D weh, er ift tobt!” „„Wenn ich 
ihn nicht gerieben hätte,”* rief Gertrud. „Wen?“ 
ſchrie Martin. „„Unfern Herrn Doktor.“ „Wo?“ 
„„Hier.““ „Ich meine den Dieb!” „„Wo?““ 
„Hier!“ Bei dem Worte „hier” faßte Martin 
den Ziegendieb am Arm und z0g ihn zu feiner Frau 
hin. „„Ach Himmel, das ift der Dr. Feger.““ 
Was? rief Martin, der Fegern zwar nicht Fannte, 
aber vor dem Worte „Doftor” ſtäts einen befon- 
dern Reſpekt gehabt hatte und jest beim Nennen 
desselben feinen Hafen fallen ließ. „„Schnell den 
Branntwein her!” und faum hatte Gertrud dag 
Wort ausgefprocen, fo fand Martin ſchon am 
Schranf, und wie der Blig war er, die Brannts 
weinflafche in der Hand, wieder beim Dr. Feger. 
Gertrud Tieß ihren bereits halbgenefenen Patienten 
Viegen, um ihrem Manne bei dem andern hülf- 
reihe Hand zu leiften; der Branntwein ward nicht 
gefpart, und nun ging es an ein Reiben, das 
einen Todten hätte auferweden können, um wie 
viel eher den Dr. Feger, der nur fheintobt war. 

Er Iebt, ſchrie plöglih Martin. Er riecht, 
rief Gertrud. Und wirklich ſchien Fegers Ger 
ruchſinn, wenn auch alle andern Sinne noch bei 
ihm -[chliefen, auf den beliebten Branntwein auf: 
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merffam zu werben. Matt und Iangfam wandte 
er das Haupt etwas zur Seite und z0g mit 
ſchwachem Athemzuge den wohlbefannten Duft in 
feine Nafe. Mehr als ein Zeichen des Lebens 
brauchte Martin nicht, um von der Angft, daß 
er einen Mord begangen habe, befreit zu fein, 
und von diefer Freude zugleich einen Sprung zu 
thun über alle Beforgniffe, dag fein Patient einis 
gen Schaden gelitten haben könnte. Er padte 
den Dr. Feger unter feinen rechten, den Hafen 
unter den linken Arm, und ohne fühlen zu fönnen, 
wer von Beiden der Schwerfte fei, trug er fie 
in fein Haus. Gertrud transportirte die theure 
Loft des Dr. Nebel. Als die beiden Freunde 
hereingefchafft waren, wurde der Dfen angezündet, 
einige Bündel Stroh, einige alte Deden und 
Matrazen um denfelben herumgelegt und auf dieß 
Lager die beiden Philofophen neben einander hin- 
geſtreckt. Martins Bette ftand in derfelben Stube, 
die außer einem Fleinen Vorrathskämmerchen und 
Nebel’ kaltem Dachſtübchen die einzige des Hauſes 
war. Sowohl Martin, als auch Gertrud fehnte 
fih nad Wärme und Ruhe. Deshalb überliegen 
fie die Bollendung ihrer Kuren der Natur, und 
in wenigen Minuten wetteiferten Beide ſchon in 
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derjenigen Art von Muſik, die man Schnarchen 
nennt. 

Der Dfen brannte heftig, große Funfen und 
Feuerflumpen fielen durch den Roft in den Afchen- 
trog und warfen einen ſchnell wieder verfchwin- 
denden Schein über die blaffen Gefichter, die zur 
Seite lagen. Ihr gutmüthigen, unvorfichtigen 
Leute! Wenn nun ein Funfen herüberrollte, das 
Stroh anzündete und die unglüdlichen, hülflofen 
Säfte durch einen doppelten Tod ihr vielgeplagtes 
Leben befchliegen müßten! Kennt ihr die grau- 
famen Launen des Schidfald nicht, das ſich fo 
oft ein Vergnügen daraus macht, die Menfchen 
da zu firafen, wo fie ed am wenigften verdienen, 
und da zu quälen, wo fie es am beften meinen? 
Ehrlicher Martin, gute Gertrud, wenn die Flamme 
eure friedliche Hütte ergriffe, fih von der Hütte 
auf eure Scheune ftürzte, euren ganzen mühfam 
erworbenen Reichthum, eure zwölf Hühner, eure 
drei Ziegen, euer Schwein, eure zwei Kühe ver- 
zehrte und ihr nichts vettetet als ein elendes Da- 
fein, wenn ihr mit euren lebendig gebratenen 
Thieren, die wie Menfchen an euch gehangen 
hatten, den Hunger wie mit einem andern Men- 
ſchenfleiſch ftillen müßte, wenn ihr euch nur fo 
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lange wärmen fünntet, ald eure Hütte brännte, 
und dann nadt und hoffnungslos in den Winter 
binausirren müßtet! Habt ihr dies Alles nicht 
bedacht? Doc feid ruhig, ihr habt die Vorſehung 
bei guter Laune getroffen, fie fegte ſich wachend 
und waltend hinter euren Dfen und begnügte fich, 
zu ihrem Zeitvertreib bloß eurem Schnarchen ein 
Ende zu machen. 

Die Spaten und Dohlen der Kirche, aufge 
weckt durch die zwölf fummenden Schläge der 
Mitternacht, hatten in der entftandenen Pauſe dag 
eine ermüdete Bein ſchon durch das andere ab» 
gelöft und flanden wieder an einander gedrängt 
und fchlafend in den Eden und Mauerlöchern des 
alten, flumpfen Kirchthurms. Der Iltis ſchlich 
lauernd über die Dächer der Häufer und Hühners 
ftälle und durſtete gierig nad) einem warmen Tranf. 
Der Hafe faß fnappernd an dem halberfrornen 
Winterfohl und ließ fih in feiner Mahlzeit nur 
bisweilen flören durch fernes Hundegebell, das 
faum vernehmbar in die laufchenden, aufgerichteten 
Ohren drang. Man hörte nichts, als die pau⸗ 
firenden Anfälle des Windes, der, weil es eben 
Sonntag geworden war, den Ulmen und Obft- 
bäumen und den Feldern umher reine Wäſche 
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von friſchgefallenem Schnee anzog. Der Mond 
fohien nicht und nur hier und da zeigte ein Stern 
mit feinem zitternden Lichte, daß der Himmel noch 
über den Wolfen ftand, Der halb weiß und von 
dem Roft halb braun gefärbte Zeiger der Thurm— 
uhr war eben im Begriff, fih durch .die Ziffer 
Eins um einen halben Fuß zu verlängern, als 
Martin, deffen Phantaſie durch den Vorfall mit 
dem Ziegendiebe ſehr erhigt worden, von einem 
fürdterlihen Traum überfallen wurde und in Folge 
deſſelben die Ruhe der nächtlichen Szene auf eine 
effeftuelle Weife unterbrad). 

Martin träumte, indem er in der Abenddäm⸗ 
merung von einem Gange nad) der Stadt zurüd- 
fehre, fehe er in der Ferne einen Hafen von ber 
Größe eines Pferdes auf fih zu hüpfen. Der 
Hafe hatte blutrothe, aber nicht runde, fondern 
fpisige Augen, von der Geftalt eines Dolches; 
anftatt der Ohren hatte er drohend aufgehobene 
Drefchflegel. Was das Thier am fürdhterlichiten 
machte, war, daß es, wie ein Menſch, abwechfelnd 
aufrecht auf den Hinterfüßen ging und in den 
Borderpfoten eine Schlinge von fingerdickem Kupfer⸗ 
drath hielt, die es dem erften Hafenfeind, welcher 
ihm begegnete, um den Hals werfen zu wollen 
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fhien. Als Martin das Unthier auf fih zukom— 
men ſah, retirirte er feitwärts zwifchen ein Paar 
Gärten in eine enge Zaungaffe. Kaum war er 
bis in die Mitte derfelben gelangt, ald er ein 
Geräuſch hinter fi hörte und den Hafen mit 
langſamem Schritt, die Augen in einer ängftigen- 
den, horizontalen Lage ftarr vor ſich hin gerichtet 
und die Schlinge zum Erwürgen bereit haltend, 
in die Gaſſe hereinfommen ſah. Martin flieht, 
aber wohin? Die Gaffe ift am Ende gefchloffen, 
wie ein Sad. Er verfuht über die Hede zu 
fpringen, aber beflommen und, wie es ein Alp- 
traum mit fi zu bringen pflegt, gefeffelt an den- 
jenigen Gliedern, deren er eben am meiften be 
darf, ift er zu einem Sprung nicht im Stande, 
Er weicht bis in den Sad der Gaffe zurüd, und 
der Hafe ihm nad. Der Hafe feheint fih mehr 
zur rechten Seite hinzubalten, deshalb drüdt Mar- 
tin, um ihn pafliven zu laffen, ſich feſt an die 
Hede zur linken Seite, d. h. an die Wand feines 
Zimmers. Der Hafe wendet fih nach der linfen 
Seite, deshalb retirirt Martin leiſe auf den Zehen 
zur rechten bin, d. h. aus dem Bette hinaus, 
drückt ſich in die Herde an einen diden Apfelbaum, 
d. h. an den Dfen, in dem das Feuer unterbeflen 
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ausgegangen war. Der Hafe fommt näher und 
Martin zieht, da der Apfelbaum nicht nachgeben 
will, Baud und Bruft fo viel als möglich ein, 
um das Monftrum unberührt vorbeigehen zu laſſen. 
Der Hafe fcheint ihn aber zu firiren, Martin 
drängt fih mit mehr Anftvengung zurüd und zwar 
fo, daß der Apfelbaum abbricht und umfällt. 
Die beiden Patienten hatten durch die Wärme 
des jest wieder erlofchenen Feuers fi fo weit 
erholt, daß ihr todtähnlicher Zuftand in einen blo- 
gen Schlaf übergegangen und feine fehr gewalt- 
fame Störung mehr erforderlich war, fie gänzlich 
aufzuweden. Nebel war durch die Fürforge ber 
Gertrud dem Dfen am nädften gelegt, Feger 
hatte den zweiten Plag. Als der Apfelbaum ums 
ftürzte, fiel daher der Stamm auf Dr. Nebel, ein 
Aft deffelben, nämlich die Dfenpfeife, auf Dr. Fe— 
ger. Beide fprangen zugleich auf, Nebel gerieth 
aber in Berührung mit Martin, und biefer, in 
der Meinung, daß ibm der Hafe zu Leibe gehe, 
fhleuderte das Ungethüm mit Anftrengung aller 
feiner Kräfte von fih. Dr. Nebel traf fehr ger 
waltſam auf Dr. Feger, und diejer flog zufällig 
gegen das Bette, Gertrud glaubte fih auf in- 
dezente Weife angegriffen und ihre beleidigte Weib- 
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lichkeit verfäumte nicht, fi ihres- Fräftigen Armes 
augenblidfih zu bedienen und ihren Feind. auf 
eine Art zurüdzumweifen, daß er an der Wand 
unfehlbar einige Gliedmaßen zerbrodhen haben 
würde, wenn er nicht das Glück gehabt hätte, 
wider feinen Freund Nebel gefchleudert zu wer— 
den. Diefer gerieth durch den Stoß wieder dem 
geängftigten Martin in die Hände, welder, noch 
immer mit dem Hafen befhäftigt, Alles, was ſich 
ihm näherte, mit einer halsbrechenden Vehemenz 
von fi) warf. Auf diefe Art führten die beiden 
Doftoren nebft Stühlen, Ofen, Tifh u. f. w. in 
der Stube eine gewaltfame Duadrille auf, deren 
einzelne Pas und deren phyſiognomiſche Seite fich 
vor Augen zu ftellen, ich der Phantafie des Leſers 
überlaffen muß. Das Beängftigendfte dabei war, 
dag während der ganzen Bataille fein Wort ges 
fproden wurde. Martin war zwar dur den 
Tumult erwacht, wußte aber nicht, wo er fich be= 
fand, und noch halb umdroht von den Schred- 
niffen feines Traumes, wagte er nicht, einen Laut 
von ſich zu geben, oder fi) von der Stelle zu 
bewegen. Die beiden Doftoren wußten nidt, ob 
fie unter Menſchen oder Thiere gerathen waren, 
ob fie fih in Afrifa oder in Europa befanden, 
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und Schweigen fihien ihnen für ihre Lage das 
Angemeffenfte. Endlich wagte Gertrud dag Schwei- 
gen zu brechen. Martin! rief fie etwas laut. 
Was? antwortete Martin etwas leifer. Gertrud! 
rief Dr. Nebel. Was? antwortete Gertrud. Mar- 
tin wollte nicht länger in Ungewißheit bleiben, er 
bahnte fih über den Dfen und umgeworfenen 
Tiſch einen Weg zum Schranf, nahm Feuerzeug 
heraus und zündete Licht an. Martin und Ger- 
trud fonnten nicht genug erflaunen über bie Un- 
ordnung, die fi jegt vor ihren Bliden zeigte. 
Die beiden Doftoren traten einen Schritt aus 
ihren Eden hervor, beide erfannten fih mit fiht- 
barer Berlegenheit, und indem Nebel das blutige 
Geficht Feger’s und biefer das miftbefärbte Geficht 
Nebel's anfah, und indem fie gleichzeitig in ihre 
Tafchen fühlten — wo ift mein Fernrohr? fragte 
Dr. Nebel. Wo ift meine Zange? fragte Dr. Feger. 

Diefe Fragen waren nur die Ableiter der erften 
Berlegenheit. Ihnen folgte bald die gegenfeitige 
Aufklärung über die Schredniffe der vergangenen 
Nacht, und diefe Mittheilungen hatten die voll 
ftändigfte Ausföhnung der getrennten Freunde zur 
Folge. Nur auf diefe Weife fonnte eine Wieder- 
vereinigung zweier Männer folder Art, die auf 
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Tod und Leben einander gegenüber geftanden hats 
ten, zu Stande fommen. Nur Feuer und Ham— 
mer kann das getrennte Metall wieder zufammen- 
fügen. Aber die Vorſehung hatte die Beiden noch 
zu großen Thaten auserjehen, deßhalb ließ fie 
felbft dag graufamfte Mittel zu ihrer Ausföhnung 
nicht unverfucht, und wenn fie diefelben in der 
Gelehrtenftube nicht vereinigen fonnte, fo warf 
fie fie zufammen in die Schlafſtube eines Tänd- 
lichen Paares. 

Nach ihrer Ausföhnung begannen unfre ge— 
lehrten Freunde erft ihre interefjanteften Fahrten, 
die noch auf ihren Befchreiber warten. Ein Bruch— 
ſtück Tiefert die folgente Erzählung über ein Bes 
gegnig zu Rintshaufen, die ich einer Mittheilung 
des Dr. Feger verdanfe. 

Als ich meine beiden Freunde wieder verließ 
— es war ein ziemlich dunkler Abend — beglei⸗ 
teten mic) diefelben eine Strede Wegs zum Dorf 
hinaus. Bei diefer Gelegenheit rannte Dr. Nebel 
mit dem Kopf an einen großen, langen Gegen: 
ftand, den wir für einen Pfahl oder Baumſtamm 
anfahen. Als wir ihn aber näher unterfuchten, 
fanden wir, daß es der Finger der Vorſehung 
war, der ſchlafend aus der Erde ragte. 
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IV. 


Ein germanifches Dchfenhorn, zwei Doftoren 
der Philofophie, ein Schriftiteller und ein 
Dutzend Philifter. 


Eine vaterländifhe Geſchichte. 


(Kragment.) 


„O, ſäh'ſt du, roller Mondenfchein, 
Zum legten Mal auf meine Pein!“ 


Diefe Worte des nachtwachenden Fauft hörte 
bie ftille Nacht häufig von einem Manne wieders 
holen, der aus dem Nachtwachen ein Gefchäft 
machte: von dem Nahtwächter zu Rintshaufen. 
Gottfried Himmel, der Nachtwächter zu Rinds— 
haufen, war ein Dann mit ftıblblauem, fhwär- 
merifhem Blide, dabei aber ziemlich wohlgenährt 
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und mit vollen, fcharfgerötheten Wangen, fo daß 
er wohl für einen eingelebten Kloſterbruder paffi- 
ren fonnte. Daß er, bei feiner wohlfonditionir= 
ten Leibes*efchaffenheit, dennoch fo oft- in den Ton 
des Iebensüberdrüffigen Fauft einftimmte, war die 
Wirfung eines tiefen Seelenfchmerzes, den der 
gutmürhige und fentimentale Nachtwächter nicht 
los werden fonnte, fo Tange er nicht im Stande 
war, das Amt von ſich zu werfen, an welches 
ihn die Noth gefeflelt hielt. Gottfried Himmel, 
ein Mann von guter Familie und ein durch Un—⸗ 
glück mancherlei Art verfommenes Talent, hatte 
Dieles gefühlt und gelefen, fogar den Fauſt; er 
befaß alfo eine andre Biltung, als feine gewöhn— 
lihen Kollegen, dabei hatte er poetiſche Anlagen 
und befonders war er muſikaliſch. Diefe Testere 
Gabe war die Mutter feines ganzen Unglüds, 
denn feine Pflicht brachte eg leider mit fih, daß 
er jede Nacht auf einem zwei Ellen langen Ochfen- 
born blafen mußte, deffen Töne an das horrible 
Gebrüll wilder Thiere erinnerten und ficher der 
Stimme des Ungethüms nicht nachftanden, welches 
das Fuftrument früher auf feiner brutalen Stirne 
getragen. Welche Pein, wenn unfer Muſiker, 
nachdem er den fehönen, freudenvollen Tag pflicht⸗ 
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gemäß hatte verjchlafen müffen, das Jahrhunderte 
alte, von zwanzig Vorgängern übererbte, verhaßte 
Snftrument von der Wand nahm und mit dieſem 
aufgedrungenen Begleiter zum taufendften und aber 
taufendften Male in die lautloſe Nacht hinaustrat! 
Welch Gefühl, wenn er an den angewiefenen 
Straßeneden das dröhnende Horn an den Mund 
fegte und deſſen erjchütternde Töne zu den funs 
felnden Sternen binaufbrülfen mußte, die wie 
zürnende Augen der Natur auf ihn herabfchauten 
und unerweicht fi in feinem fehmerzvollen Blicke 
fpiegelten! Welch bitterer Vorwurf, wenn feine 
Freundinn, die flötende Nachtigall, deren Elagen- 
den Geſang fein Taufchendes Ohr mit füßem 
Schmerz auffing, von feiner fehredlihen Muſik 
entfeßt davon eilte und fern in den Gebüfchen 
der Thäler verſtummte! So oft fihon hatte der 
unglüdlihe Mann bei dem Magiftrat ſich bemüht, 
mit einem andern Inſtrument verfehen zu werben; 
fo oft hatte er fi) um eine andere Gielle, befon- 
ders die Stelle des Drganiften, beworben, die der 
unmuſikaliſche Schulfehrer nur aus Eitelfeit fort- 
beffeidete; aber die Bitten des befcheidenen und 
verfannten Mannes, ver fo felten Gelegenheit 
hatte, feine Eigenfchaften an den Tag zu legen, 


— 1331 — 


waren nicht nur fruchtlos, fondern er erhielt auch 
die bitterften Borwürfe, weil er eine durch lang— 
jährigen Gebrauch geheiligte Einrichtung der Vor: 
fahren zu reformiren, weil er einen Gegenftand, 
an dem fo mande Erinnerung klebte, freventlich 
zu entfernen gedenfe. a, er war fogar mit 
Entfernung von feinem Amt bedroht worden, im 
Fall er feine neuerungsfüchtigen, rvevolutionairen 
Sefinnungen nody einmal zu äußern fih erfühnen 
würde. Sein Geſuch um die Drganijtenftelle aber 
wurde. durch den entſetzlichen Beſcheid niederge- 
fhlagen, daß er zur Anwendung feiner mufifali- 
fhen Gabe durch fein Amt jede Nacht Gelegen- 
beit habe, während die Drgel nur alle Sonntage 
gefpielt werde. Es fcheine ihm daher mehr um 
ein bequemes Leben, als um mufifaliiche Beſchäf⸗ 
tigung zu thun zu fein. Uebrigens befege man 
die Organiftenftellen mit gebildeten Mufifern, wie 
der Herr Schullehrer einer fei, nicht aber mit 
Nachtwächtern, die fi durd eine dürftige Klim— 
perfertigfeit verleiten ließen, fich über ihren Stand— 
punft zu erheben. In diefer Art war der Bes 
ſcheid abgefaßt; in diefer Art wurde Gottfrieb 
Himmel beurtheilt. Und fo hatte er denn endlich 
feinen Schmerz ftumm in fi verfchloffen, und 
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nur feine einzige Freundinn, die Nacht, hörte ihn 
feufzend in die oft wiederholten Worte ausbrechen: 


„O, ſäh'ſt du, voller Mondenjcein, 
Zum legten Mal auf meine Pein!“ 


* Dann warf er wüthend fein Horn zur Erbe, 
als hätte er endlich Kraft gewonnen, ſich für im— 
mer von ihm zu trennen; doch unmittelbar nach⸗ 
ber raffte er es haftig wieder auf, beforgt, fein 
Inſtrument könne Schaden gelitten haben und beim 
Magiftrat fein Anfläger werden. Wie peinigend, 
wenn er es dann wieder an den Mund fegen 
mußte, bloß um fich zu überzeugen, daß fein 
verhaßter Begleiter, den er fo gern für ewig 
hätte verfiummen gemacht, noch unverfehrt und 
bei Stimme feil Das Horn rührte von einem 
riefigen, fabelhaften Ochfen her, welder, wie 
das Gerücht fagte, in den wilden Waldungen ber 
umbherliegenden Berge vor zwei Jahrhunderten 
erlegt worden war, und e8 befaß eine Härte und 
Stärfe, die einen Mann, wie Gottfried Himmel 
war, völlig zur Verzweiflung bringen fonnte, 
Der Ochſe hatte im Leben fi) der ganzen Ein- 
wohnerſchaft furchtbar gemacht, man zählte mit 
Dugenden die Opfer feiner Wuth auf, und unter 
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ihnen fogar den Drtsvorftand, an dem das Tier ſich 
aus Berfehen vergriffen hatte; nun jollte er auch 
noch im Tode zum Menfchenquäler werben, und fogar 
das Siegegzeichen, dag die Kunde feines Unterganges 
zum Schreden aller feiner Nachfolger fortzupflanzen 
beftimmt zu fein fhien, mußte das Unglüd eines 
edlen Mannes fein. Welches Glück für die Menſch— 
beit, daß nicht die Eriftenz aller Ochfen eine ſolche 
Nachwirkung hat, wie die Eriftenz jenes Ninte- 
baufener, der noch nach zwei Jahrhunderten feine 
Hörner fühlen lieg! Das zweite Horn des Ochſen 
wurde im Stadtarchiv forgfältig aufbewahrt, und 
diefe Sympathie des Magiftrats für die Ochſen⸗ 
börner raubte unferm Nachtwächter auch die letzte 
Hoffnung, wenn bisweilen der verwegene Gedanfe 
in ihm aufftieg, fein Horn verloren gehen zu 
Yaffen. Er würde nicht nur zur firengften Ver— 
antwortung gezogen, fondern, was das Echlimmfte 
war, zugleich mit dem Refervehorn verfehen wor⸗ 
den fein. Ein anderes Horn aber unterzufchieben, 
oder das Dlafen gany zu unterlaffen, durfte er 
noh weniger wagen, da es nicht an Spionen 
fehlte, die feine Antipathie fannten und, nad 
feinem Pojten begierig, auf das Sorgfältigfte feine 
Bunftionen fontrolirten, um beim geringften Anlaß 
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ihn zu denunziren. Sogar der argwöhniſche Bür- 
germeifter Tauerte ihm aus Eifer für das Wohl 
der Gemeinde bisweilen auf und ließ durd den 
Stattjchreiber eine geheime Konduitenlifte über ihn 
führen. So war denn der unfhuldige Mann 
gefangen und bewacht von allen Seiten, wie ein 
verbredyenfinnender Böſewicht, und nur eine Hoff 
nung blieb feiner gedrückten Seele übrig, die Hoff- 
nung, einft Ruhe unter jenen ſchönen Kirchhofs— 
finden zu haben, deren Anblid, fo oft ihn fein 
nädhtliher Gang an ihnen vorüberführte, ihm 
unter Seufzen die Worte abpreßte: 


„O, fähft du, voller Mondenfchein, 
Zum legten Mal auf meine Pein!“ 


Eines Nachmittags fand Himmel, als er fi 
eben von den Dualen der verwichenen Nacht aus: 
geruht Hatte und im Begriffe ftand,: vor dem 
Wiederantritt feiner unäfthetifchen Dienftverrich- 
tungen feine Seele durd einige wehmüthige Afforde 
auf feiner alten Harfe zu möften, folgenden Brief 
auf dem Tifche Liegen: 

„Pofaunenengel! — Ein Nachtwächter ift nach 
den Begriffen vernünftiger Leute dazu beftimmt, 
für die fchlafenden Bürger zu wachen, nicht aber, 
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die Schlafenden zu wecken und ebenfalls zu Nachts 
wächtern zu machen. Das Nachtwächtern ift feine 
fo beglüdende Sade, daß es nöthig wäre, mit 
Ochſenhörnern Profelyten zu machen. Ein Nacht⸗ 
wachter foll der nächtliche Ortsſchutzengel fein, der 
die Diebe am Einbrechen und dag Feuer am Aug- 
brechen hindert. Es liegt in feiner Beftimmung, 
daß er, trog der Dunkelheit, mehr die Augen ald 
den Mund aufıhue, aber 


„Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage,“ 


wenn der Mann aus brutalem Dienfteifer (!) alle 
zwanzig Schritte in fein viehiſches Horn ftößt, 
dag der ruhige Bürger entfegt aus dem Schlafe 
auffährt, daß man fih in das Getümmel der 
Kriegszeit verfegt glaubt und ſich alle Augenblice 
mit der Vorſtellung ängftigt, es feien fo eben 
die feindlihen Truppen in den Ort eingerüdt. 
Selbſt auf die Träume wirfen diefe fürdhterfichen, 
martialischen Töne fchrecdend ein, und fchlief man 
wunderbarer Weife feft genug, um nicht aus dem 
Bette zu fahren, fo hat man ſich wenigfteng, wie 
ber Ritter in dem „Kampf mit dem Draden,” 
die ganze Nacht Feuchend im Gefecht befunden, 
Hat man nun nod) dazu das Unglüd, in einem 
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Drt zu Haufe zu fein, wo fein zur Schlafftörung 
beftimmtes Nachtwächterhorn in der Mode ift und 
wo ein ſolches Inſtrument bloß die Stelle der 
Brandglode vertritt, fo fieht man wachend und 
träumend die ganze Nacht hindurch feine Wohnung 
in Flammen ftehen, und wenn man dann nad 
der durchbebten Naht in unruhigem Morgen- 
fhlummer den Poftwagen durch die Straßen rollen 
hört, fo denft man, ftatt fih auf den Brief zu 
freuen, den man von feiner Geliebten zu erwar- 
ten hat, nichts Anderes, als: Gott fei Danf, daß 
fie doch endlich mit der Brantfprige kommen! 
Wenn Sie, fchredlicher Pofaunenengel, ebenfallg 
zu den vernünftigen Leuten gehören, woran id) 
ftarf zu zweifeln Urſache babe, fo frage ich Sie, 
wozu fann das dienen, daß Sie die ganze Nacht 
einen fo entfeglichen Generalmarfch blafen? Hauf't 
ein nächtliches Korps in diefen Bergen, dem Sie 
die Kriegsmufif auffpielen 2” 

In diefer Weife fortfahrend, berührt der Brief 
fodann des Nachtwächters mufifalifches Gehör, feine 
zartefte Stelle mit folgenden Worten: „Mufifas 
liſches Gehör! Wie fonnte ich bei diefer Gelegen- 
heit nur auf dieß Wort fommen? Welchen Begriff 
kann ein Menſch von Mufif haben, deſſen geftähltes 
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Zrommelfell zum mwenigften die Dicke des Felles 
von dem verwünfchten Thier haben muß, das ihm 
fein Inftrument gab? Taub müffen Sie fein wie 
ein Grab. Wären Sie nur aud flumm wie ein 

Grab! Sie müffen einen Fehler am Gehör haben, 
der am Ohr Das ift, was am Auge der Staar. 
Iſt denn Niemand hier, der Sie operiren fann? 
Ih rathe Ihnen eine Pulverfprengung an, aber 
nicht mit zu geringen Quantitäten, fonft wirft 
fie nit. Es hat einmal einen Helden gegeben, 
der zum Schuß gegen den verführenden Gefang 
der Seejungfern ſich und feinen Gefährten die 
Ohren mit Wade zuftopfte. Das Wachs hätten 
Sie an feiner Stelle gefpart, nicht wahr? Die 
Seejungfern hätten ſich umfonft ihre fchönen Keh— 
len abgefungen, und Sie wären durch Ihre Tus 
gendftärfe berühmt geworben.“ 

“ Hierauf macht der Brief allerlei mit Beleidi- 
gungen verfegte Vorſchläge, die Nachtwächter mus= 
fitalifh zu machen, und fchließt dann mit folgen- 
den Worten: „Hier haben Sie nun meinen Bor: 
fohlag, den ich im Namen der leivenden Menfch- 
beit made. Möge er recht bald zur Ausführung 
fommen, d. 5. bei Ihrem Nachfolger! Um für 
Ihren Dienfteifer ein würdiges Zeugnig und 
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Andenken zu hinterlaffen, verebre ich Ihnen bie 
folgende Grabfchrift, die Sie ſchon vorläufig auf 
Ihr hölzernes Grabfreuz können einjchnigen Lauffen: 


Macht euch gefaßt, fündhafte Menfhen ihr, 

Es it vorbei mit eurem Thun bienieden, 

Der Schreck des jüngften Tags iſt vor der Thür’: 
Der Hauptpofauner ift jhon hinbefchieden ! 


Sterben Sie ruhiger, ald Sie lebten. 


Ein Reifender, 
den Sie die vorige Nacht leider zu 
ihrem Kollegen gemadt haben.” 


Der Verfoſſer dieſes, auf ein Büffel-Inſtrument 
und einen entſprechenden Virtuoſen berechneten Brie⸗ 
fes war ein junger Schriftſteller, der in der Nähe 
von Rindshauſen wohnte und ſich eine Nacht im 
Ort aufgehalten hatte, um ſeine von einer Reiſe 
zurückerwartete Frau zu empfangen. Soll ich ihn 
verrathen? Bielleicht würde fein Gewiffen dadurch 
zu fehr affizirt werden, welches, wie die Folge zei— 
gen wird, in diefe Gefchichte verflochten ift. Das 
Blaſen des Nahtwächters hatte ihn die ganze 
Naht wach erhalten, und einen Theil diefer Zeit 
hatte er dazu benußt, fih an dem unfchuldigen 
Störer feiner Ruhe, den er natürlich nicht Fannte, 
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durch jenen graufamen Brief zu rächen. Es ift 
noch nie ein Mann bärter verfannt worden, ale 
der Nachtwächter von Rindshaufen in diefem Briefe, 
Wer menſchliches Gefühl befigt, wer jemald den 
Schmerz einer Tietlofen Beurtheilung feiner ges 
feffelten guten Cigenfchaften empfunden hat, ter 
wird ermeffen, welchen Eindruck die unverdienten 
Borwürfe auf Himmels weiches Gemüth maden 
mußten. Sie plaßten wie eine Bombe in fein 
ftilles, einförmiges, nächtiges Leben hinein und 
verfprengten auch feinen Iegten NReft von Ruhe 
und Trof. In den Bad feines Dafeins, der 
fill in tiefem Schatten unter Nachtviolen und 
Bergigmeinnicht daher ſchlich, war ein Felsftüd 
gefallen, das ihn bis auf den Grund trübte und 
in Aufruhr bradte. Nichts war ihm natürlich 
bitterer als die Vorausſetzung, daß an ſeinem 
Blaſen der Dienſteifer ſchuld ſei und daß es ihm 
an muſikaliſchem Gehör fehle, ihm, dem nichts 
verhaßter, als ſein Dienſt, dem nichts in ſolchem 
Grade verliehen war, wie eben das muſikaliſche 
Gehör. Wenn er nie die Grauſamkeit des Ges 
ſchicks gefühlt hätte, das ihm einen feiner Natur 
fo widerfprechenden Beruf verliehen, fo mußte 
fie jegt mit ihrer ganzen Laft auf ihn drücken. 
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Negende Thränen netten das Papier, das er in 
der zitternden Hand hielt, konvulſiviſch zudend 
fah er durch das offene Fenfter, in welches der 
Mond eben hereinzufcheinen begann, zu dem er= 
barmungslefen Himmel hinauf, und lange fonnte 
er für feinen Schmerz feine Sprache finden, bie 
er endlid wieder mit fhwerem Seufzen in bie 
Worte ausbradh: 

„O, ſäh'ſt du, ftiller Mondenfdein, 

Zum legten Mal auf meine Pein!“ 

In diefem Augenblide fiel fein Auge auf dag 
verhaßte Horn, von deffen abgefcheuertem Kupfer— 
befhlag der Mondſchein zurüdbligte, und diefer 
Blig durdzudte fein Herz wie ein Dolch. „Könn⸗— 
teft du doch,” fprady er, „du quälender Begleiter 
meines Lebens, fönnteft du dich doch nach alter 
Art in ein Trinfgefäg umwandeln, deffen Inhalt 
tödtentes Gift wäre, ich wollte did als meinen 
innigften Freund begrüßen und auf Einen Zug 
deine Höhlung leeren!” Mit gepreßter Refigna= 
tion langte er dann fein Inſtrument von der 
Wand herab, hängte eg über die Schulter und 
ſchickte ſich gewaltſam zu feiner gewohnten Wan 
derung an, Nachdem er eine Zeitlang ſich mit 
vergeblihem Nachſinnen über den unbekannten 
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Berfoffer jenes Briefs befchäftigt, fuhr er in feis 
nem Eelbftgefpräh fort: „Warum feid ihr erfins 
terifchen Menichen, die ihr euch und Andere nur 
zu quälen bedacht feid, noch nicht auf den Eins 
fall gerathen, ftatt eines Menfchen mit einem 
Ochſenhorn einen Ochſen felber zum Nachtwäch— 
ter zu mahen? Fürdtet ihr, daß feine euch 
verwandte Seele fih in dem Ton feiner Stimme 
weniger ausfprechen werde, als in dem Ton des 
Auswuchſes, den er auf feinem Geiftesfig getra- 
gen? Kommt es euch Leuten des Fortfchrittg 
aber darauf an, eure Quäler-Einrichtungen von 
den induftriellen Erfindungen eures Geiſtes Vor—⸗ 
theil ziehen zu laffen, warum legt ihr nicht eine 
Eifenbahn durd eure Straßen an, warum fegt 
ihr nicht den Nachtwächter auf einen Dampf: 
wagen und laßt ihn eure Nachtmuſik durd die 
Töne des allergroßartigften aller Inſtrumente, 
dur tie Töne der Lofomotive verftärfen? O, 
gebt mir einen Dampfwagen, ich will mit ihm 
durch die Straßen donnern, daß eure Häufer be— 
ben, ih will eudy eine Muſik machen, daß das 
Wort Schlaf aus eurer Sprache verſchwinden 
fol. Einen Dampfwagen! Einen Dampfwagen!” 

Bor Zorn glühend, wußte der Nachwächter 
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feinen Gefühlen feinen Ausdrud mehr zu geben, 
und wüthend fegte er fein Horn an den Mund 
und blies, daß die Wände feiner Wohnung dröhn- 
ten. Diefe Töne brachten ihn endlich wieder zur 
Befinnung, er dachte zurüd an feine Pflicht und 
an den Bürgermeifter, und troftlos ergeben in 
fein Geſchick, trat er hinaus auf die bereits mens 
fhenleere Straße. Außer jeinem Horn nahm er 
aber diefes Mal noch einen andern Begleiter mit, 
der allein no im Stande war, ihn fein Unglüd 
auf furze Zeit vergeffen zu machen, einen Beglei- 
ter, den als legten Troft fo mander ſchwache 
Berzweifelnde ergreift und als langfamen Mör- 
der des Schmerzes aber auch ‚des Lebens fich be- 
freundet: e8 war eine Flaſche, und zwar eine 
Flaſche mit dem beſten Kartoffelgeift, den die 
Kunft der rindshaufener Geiftfabrifanten zu erzeus 
gen vermochte, Abwechſelnd fette er bald den 
einen, bald den andern Begleiter an den Mund, 
bis er endlich ſich bloß noch mit dem letztern 
befchäftigte. Die gute Wirfung blieb nicht aug, 
und es verging feine Stunde, da fenfte der mit 
leidige Schlaf feine tröftende Hand ſchon auf dag 
Haupt des BVielgequälten, der Yang geftredt im 
Angeficht des Rathhaufes aufeiner Steinfchwelle Tag. 
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Es war eine du“tige, herrliche Nicht, fill und 
noch fh vady erleuchtet von dem untergegangenen 
Monde, ſeit langer Z'it die erfte, in welche dad 
dröhnende rindehaufener Nachtwächterhorn fine 
Schrecken nicht durch die Berge ſandte. Käuze 
freiichten in ungewöhnlicher Munterfeit umher, 
als feierten fie die Befreiung ihres nächil'chen 
Reiches von der Nachtwächter-Tyrannei, und die 
Nachtigallen flöreten dazwiſchen, wie zu einem 
Konzert vereinigt, in den Vorgarten des Stätts 
dns. Keine menſchliche Stimme, fein Fußtritt 
ließ ſich hören, felbft die fpionirenden Beodachter 
Himmel's waren dies Mal unthätig, und der Schlag 
der Thurmuhr, die eben die zwölfte Stunde veıfüne 
dete, war der einzige Ton, der an Menfchen ers 
innerte. Doch aud die Ungeftörtheit diefer Nacht 
follte in Rindshaufen nicht von langer Dauer 
fein. Plötzlich erſchallten ſchleppende Fußtritte in 
dem engen und dunfeln, aus Felsblöden zufams 
mengemauerten Stadtrhore, und zwei Geftalten, 
eine aroße und eine Feine, traten ſchweigend in 
den Ort. Wer waren dieje nächtlichen Reiz 
fenden? Ich will fie in aller Eile tem Lejer 
vorftellen: es waren meine alten Freunde, ber 
Dr. Nebel und der Dr. Feger. Cin Rem 
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fontre mit einem fchalfhaften Jäger — er wird 
fpäter wieder zum Vorſchein kommen — den fie 
im Gebirge ſchlafend gefunden und in ihrer Ges 
Ichrfamfeit für todt gehalten hatten, brachte fie 
in fo fpäter Nacht nad Rintshaufen. Cie ſuch— 
ten fchon die halbe Nacht nad einem Orte, um 
die traurige Begebenheit der Behörde anzuzeigen ; 
es wollte ihrer philanthropiichen Bemühung aber 
nicht gelingen, in der wilden Berggegend einen 
menfchlihen Ort ausfindig zu machen, fie hatten 
fih vielmehr immer weiter von allen Wegfpuren 
verirrt und waren mit Hülfe der unterdeß eins 
gebrochenen Naht in ein ſolches Labyrinth vor 
Thalfhluchten und Felsfuppen, von Sümpfen und 
Wäldern, Strauchwerk und Geftrüpp gerathen, 
daß fie an einem Auswege völlig zu verzweifeln 
anfingen. Befonders ſchwebte Dr. Feger in ei- 
ner nicht geringen Angft für feinen kleinen Reft 
von Reben, und in jedem dunflen Strauch glaubte 
er einen Banditen oder einen Bären (ursus arc- 
tos, wie er fich troß der Angft naturhiſtoriſch aug- 
drüdte) zu erbliden, der ihm ſeine ſchreckliche 
Umarmung zugedadht habe. Als fie in dieſcr 
Noth an einer Fichten Stelle des Waldes eben 
berathſchlagten, was zu thun, hörten fie plöglich 
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in der Ferne einen brüllenden Ton, der fie An— 
fangs nicht wenig erfchredte, der aber bald durch 
feine regelmäßige Wiederholung feinen menfdli= 
hen Urjprung zu erfennen gab und ihnen zulegt 
feinen Zweifel mehr übrig ließ, daß er aus dem 
Horn eines Dorfnachtwächters kam. Was tem 
armen Gottfried Himmel zur töbtenden Dual, 
das gereichte den beiden Doftoren zur Tebhafteften 
Freude. Sie rafften, von Hunger und Müdigkeit 
auf’s Außerfte erfhöpft, ihre legte Kraft zufam« 
men, um fi) Bahn zu brechen nach der Gegend 
hin, woher die Töne gefommen waren, und ob= 
ſchon dieſelben nad einiger Zeit völlig wieder 
verftummten, gelang es doc den beiden Verirr⸗ 
ten, mit Hülfe dieſes Wegweiferd nah einer 
Stunde den Wohnort ihres unbekannten Retters 
zu erreichen. Ihre erfte Sorge war, das Rath: 
haus auszufinden, theils um endlich ihre verſpä⸗ 
tete Anzeige über das Abenteuer mit dem todten 
Jäger zu machen, theild weil fie bei der Stadt: 
wade ein Unterfommen zu finden hofften, das 
ihnen die verfchloffenen Thüren der übrigen Häus 
fer nicht verſprachen. Sie erfinnten das Rath: 
haus bald an den hohen Giebeljpigen und Zaden 
feiner mittelalterlihen Bauart, die fi gegen den 
10 * 
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dunffen Himmel abzeichneten; aber eine Nachts 
wache fanten fie nicht. Durch dieſe troſtloſe Ents 
deckung wurden ihre chnehin erfd,önften Seelen 
völlig entmuthigt; auch waren fie fo todtmüde, 
dag die Beine ihnen zu weiterem N chforichen 
den Tienft verfügten. Die Naht war außerdem, 
befonders in den engen Straßen Rintshaufeng, 
unterdeß fedfinfter geworden und die beiten Dok— 
toren bejchleffen daber, in der Nähe des Rath⸗ 
hauſes auf Tem erften beften Rubeploge ten Tag 
abzuwarten. Halb tıppend, halb fullend gerices 
then fie auf die Echwelle, wo der ſchlafende Nachts 
wächter lag, und legten fi, vor Ermattung aller 
Unterfgeidungsgabe bar, halb auf den Schlafen⸗ 
den ebenfalls zur Ruhe. In zwei Minuten fchlief 
der ganze Knäuel um die Wette, ein Nachtwäch— 
ter und zwei Doftoren der Philofophie. 
Himmels Pflichtvergeffenheit blieb mittlerweile 
nicht ohne rächende Folgen, und wenn er feldft 
auch fchlief, fein Gemiffen war nicht mit einges 
fhlafen. Schon um die Zeit, wo die beiden 
Schlafkameraden fid ihm näberten, begann dag 
drohende Gewitter eines Ängftigenden Traumeg 
in ihm aufzufteigen. Als nun gar die zwei Dofs 
toren ſich auf feinen Körper legten, famen phy⸗ 
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ſiſche Urfachen den moraliichen zu Hülfe, und ber 
Drud der philoſophiſchen Fremdlin je verurſachte 
ihm ein fürchterliches Alpvrüden. Ya dieſem ſei⸗ 
nem Zuſtande nahm der Traum eine fchredliche 
Geſtalt an. Himmel träumt nämlich, er fei 
während der Erfüllung feiner Pflicht eingefchlas 
fen, dieſer Unſtand fei von zwei Branditiftern 
benugt worden, um im Dit Feuer anzulegen, und 
nun ftehe ganz Rindshauſen in lichten Flammen. 
Er ſab die rohe Gluth ſich gegen den Himmel 
aufbäumen, er hörte die graufige Stimme der 
Brandglofe, er vernahm das Wimmern der Ber- 
brennenden, er fühlte die Hige der Quft, er war 
bedioht von tem Sturz der zuſammenſinkenden 
Häufer — und bei allem dem fühlte er ſich ges 
feffelt und konnte nicht von der Stelle. Zugleich 
glaubte er das Rachegeſchrei der Rinpshaufener 
zu hören, die würhend durch die Straßen rannten, 
um den Urheber ihres Uanglücks, den pflichtver- 
geſſenen Nachtwächter, zur Rechenſchaft zu ſchlep⸗ 
pen; gleichzeitig hörte er ſchon ſeinen Nachfolger 
auf dem Reſervehorn blaſen und mit ſchrecklichen 
Poſaunentönen das jüngſte Gericht des Magiſtrats 
auf ihn herabrufen. Nach langer Anſtrengung 
unter Windungen und Stöhnen gelang es endlich 
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dem fhweißtriefenden, vor Aufregung glühenden 
Nahtwächter, zu erwachen, und in einem Nu 
warf er feine beiden Dränger mit gewaltiger An⸗ 
firengung auf die Straße. Diefe, die ihrerfeits 
durh den Traum wieder in ihre Bergwildniß 
zurüdverfegt waren, glaubten fih von Bären 
oder Räubern angefallen, rafften ſich in möglich 
ſter Haft wieder auf und eilten in wildefter Flucht 
in den Ort hinein. Himmel, dem jet der ganze 
verbrecherifche Zufammenhang flar wurde und der 
die Fliehenden für die Brandftifter hielt, gab ſo⸗ 
fort mit feinem Horn das Brandfignal und rannte, 
bald von Zorn, halb von Angſt erfüllt, den bei- 
den Doftoren nad, von Zeit zu Zeit fein Signal 
wiederholend. Es währte nicht zehn Minuten, fo 
war ganz Rindshaufen auf den Beinen, und 
Alles fchrie „Brand“, obfhon Niemand einen 
Funken Feuer gewahrte. Die Verwirrung war 
groß; Keiner wußte, wo er helfen, wohin er fi 
retten follte; Keiner war bei der Finfternig im 
Stande, den Andern zu erfennen, und Manche 
liefen, von entgegengefeßten Seiten berzueilend, 
fih gegenfeitig im Dienfteifer zu Boden; es 
entſtand Streit unter den SHelfenden, und 
an verfchiedenen Straßenecken Tagen bie beften 
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Freunde haufenweife aufeinander und zerbläuten 
fih aufs Freundſchaftlichſte. Die rindshaufener 
Damen liefen zum Theil in ihren Nachtjaden 
durch die Straßen und firedien fehnfüchtig die 
Arme nad einem Retter aus; der Bürgermeifter 
hatte in edler Aufopferung fofort feine Pferde 
bergegeben, fie aber in der Dunfelheit und Ber 
wirrung irrthümlich, ſtatt am die Brandfprige, 
an feine Chaife fpannen laſſen und fuhr wie bes 
ſeſſen dur das Städtchen umher; der Magiftrat 
eilte in corpore hinaus, um fid in dem Sigunge- 
faal auf dem Rathhaufe zu verfammeln, gerieth 
aber durch Berfehen in den Gafthof „zum rothen 
Ochſen“; die Polizei öffnete das Stadipriſon, 
worin ſechs betrunfene Schneider fußen, anftatt des 
Sprigenhaufes und fihrie nach Wafler; der ehr⸗ 
würdige Here Pfarrer ftürzte in Unterhofe und 
Skapulier aus feiner Wohnung und feine beforgte 
Köchinn verfolgte ihn mit dem Nachtgefchirr, um 
zu löſchen; der Küfter rannte mit dem Kirchen 
ſchlüſſel irrthümlich nad dem Lazareth und wurde 
wegen verſuchten Einbruchs von dem Auffeher 
durch die Stadt verfolgt, Kurz, es war eine 
Berwirrung, eine Gelehrfamkeit und ein Lärm 
in Rindshaufen, wie niemals vorher, und bag 
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Alles — o Nemeſis! — durch ein Ochſen- 
born! 

Als man trog allem Schreien und Euden 
fein Feuer auffiden fornte, fm man allmälig 
auf die VBermatbung, der Nachtwächter hate irz 
gend ein Verbrechen entdeckt, und diejerbalb die 
Einwobnerſchaft zu Hülſe gerufen. Dabei war 
inte ellen ein Rärbfel, deß ter Nachtwächter 
ſelbſt ſich nicht einfand und fid) feine Spuren der 
Verbrecher zeigten. Wäbrend man auf dem Morfte 
fih hinüber beim Scheine unterdeß any ezünteter 
Lichter feine Auſichten mittkeilte, wınden von eis 
nem Trupp rintshaufener Nationalgardiften zwei 
Sremdlinge vorgeführt, die, von dem blaſenden 
Nachtwächter verfolgt, mın aus dem Thor hinaus 
rennen gefeben und dort eingefangen hatte. Der 
Nachtwächter felbft war plötzlich verſchwunden und 
verftummt, was natürlich den ſchwerſten Verdacht 
erregen mußte. Sobald tie Fremtlinge vorges 
führt und als mutbmaßlidde Brandftifter over 
Diebe oder gar Mörder bezeichnet wurden, übers 
lief ein Schauder der Wuth die Menge, und man 
machte alle Auftalten, ein fehr ftrenges Urtbeil in 
demfelben Augenblid zu ſprechen und zu vellzies 
hen. Befonders die Nationalgarten ſchienen fi 
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beeilen zu wollen, um von dem Werfe, das fie 
tur Fahndung der Verbrecher fo rübmlich bes 
gonnen, fi durch Erefution audy den Rubm der 
Vollendung zu fihern. Die beiden Tefioren mad 
ten verzweifchte Geſichter, und felbft Dr. Nebel, 
der bei den gewöhnlichen Anläſſen des Lebeng 
felten Worte oder Borfehrungen für nöthig bielt, 
begann, als er eine frafrige Fauft an der Yale: 
binte füblte, die Gefahr zu erfennen und beiheus 
erte feine Unſchuld. 

Da trat der Pafter, unterſtützt vom Schul⸗ 
Ichrer und einem Gtadtrath, in die Mitte dee 
Haufens und ermahnte zur Mäßigung. Er ftellte 
ten Bürgern vor, Daß fie des Verdienft, welches 
fie durch Arreftarion der Verbrecher fich erworben, 
durch Ueberſchreitung ihrer Beiugnißgränzen nur 
fhmälern fönnten, daß die einſtweilige Unterfus 
hung ter Sade zu den hoben Funktienen des 
Stadtworftandes gehöre und tie Beftrafung der 
Uıreftanten dem Gericht zu überlaffen ſei. An 
die religiöjen Ermähnungen, die der Paftor noch 
folgen lieg, fnüpfte nch tem Schluß von diffen 
Anrede der bemeldete Stadtraih mit einem unaus⸗ 
ſprechlich ſchlauen Blid die tröftende Verſicherung: 
er werde auf dem Rathhauſe ſchon dafür forgen, 
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daß die beiden Spitzbuben gehörig „verarbeitet“ 
würden. Dieſe Troſtgründe wirkten, die beiden 
Doktoren wurden mit weiteren Thätlichkeiten ver⸗ 
ſchont und unter entſetzlichem Geſchrei des fie be⸗ 
gleitenden Haufens auf das Rathhaus gebracht. 
Sogleich trat der zuſanmenberufene Magiſtrat zu 
einer geheimen Sitzung zuſammen und erklärte 
ſich vorläufig permanent, um dag Wohl der Stadt 
zu fihern. Sechs Bürger ftanden Wache vor dem 
Sigungsfaal und vor dem Rathhaus verfammelte 
fih die übrige Bürgerfchaft. Die beiden Verbre⸗ 
her wurden vorgeführt, die Magiftratsmitglieder 
nahmen patzig ihre Seffel ein und man machte 
Anftalten zum Berhör. Fürchterliche Stille. Obenan 
figt der Bürgermeifter mit feharffinnigem Geſicht 
und wirft abwechfelnd einen forfchenden Blick bald 
auf die Arreftanten, bald in die eingelaufenen Steck⸗ 
briefe, deren ein ganzer Haufen neben ihm Liegt. 
Das Huften eines heftifchen Stadtrathe unterbricht 
bie Stille. Sein Nachbar, dadurch ermuthigt, 
flüftert ihm bebeutungsvolle Worte ing Ohr. Der 
bereits erwähnte Stadtrath, der für das „Verar⸗ 
beiten” Sorge zu tragen verfprochen hatte, notirt 
fi omineufe Dinge auf das vor ihm liegende 
Papier. Der Stabtfefretär fchneidet mit drohen⸗ 
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der Afurateffe die Protofoflfever, wie ein. Henfer 
das Meffer zurechtmacht. Die Blicke heften fi 
mit zunehmenter Spannung auf die beiden Fremd⸗ 
dinge, deren Aeußeres immer rärhfelhafter erfcheint, 
Gewöhnliche Verbrecher fiheinen fie nicht zu fein, 
Bald fcheinen fie im Aeußern etwas von einem 
Schullehrer, bald von einem evangelifchen Geift- 
lichen, bald von einer Gerichisperfon zu haben. - 
Feger's fpiges Geficht läßt aber feine. Zweifel 
Über ihre böfen Atfichten übrig. Einer der Stabt- 
räthe, ein Gewürzfrämer, der den Tag zuvor mit 
einer falſchen Kaffenanweifung angeführt worben 
war, glaubt in Feger einen Falſchmünzer zu er⸗ 
fennen und bereitet ſich ſchon im Geheimen vor, 
bei der Forsfegung der Verhandlungen diefen Pumft 
zur Sprache zu bringen. Der Polizeiportier bes 
merft in Nebel’s hinterer Taſche ein Piftol (es 
war ein Fernrohr) und macht davon dem Stabt- 
fefretär, auf den Fußzehen gehend, geheime Mit- 
theilung. Es wird davon unter angemeffenen Ge⸗ 
berden Notiz genommen. Durch die Mittheilung 
des Polizeivieners wird der Stabtfefretär Gegen- 
fand der Aufmerffamfeit und er glaubt dieſer ge- 
mäß Zeichen feiner Wirkfamfeit geben zu müffen. 
Während nämlich der Bürgermeifter noch die Steck⸗ 
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briefe durchſieht, macht der Sefretär, vorbereitend, 
fi) ſchon an den Kopf des Protokolls und fchreibt 
mit einer der Wichtizfeit der Sache angemeffenen 
Miene: „So verbandelt zu Nindshaufen im 
Sitzum eſaale des Narhbaufes am *ten des Mor 
nats Juni 18** am Vormittage tes frühen Diors 
gens zwei Ubr.“ Nach ungefähr einer Viertel: 
ftunde, als er mit diefen Worten fertiz geworden, 
hat auch der Bürgermeifter die Reviſion der Sted: 
briefe beendigt und fpricht halblaut, zu den Stadt⸗ 
rärhen gewendet: „Nicht vorhanden!” Darauf 
wendet er fih zu den Arreftanten und fragt: „Das 
ben Sie Paſſe?“ Dr. Feger tritt vor und ants 
mortet: „Meine Herren! Nachdem unfere Beitürs 
zung über den Vorfall diefer Nacht einigermaßen 
vorüber it, fehen wie wohl ein, durch welches 
Mißverſtändniß wir in diefe Rage gebracht find, 
und wir boffen, daß auch Ihnen der Zufammens 
hang bald flar werben wird. Bis dahin erlauben 
Sie und wenigftens, Plag zu nehmen, denn wir 
find müde und dürfen in einer fo gebilveten Ger _ 
ſellſchaft wohl nichts Anderes erwarten, ald honnet 
bebande t zu werden.” Bei diefen Worten fchob _ 
er feinem Kollegen Nebel einen Stuhl hin, und 
Beide nahmen Plag. Der Magiftrat ward ein 
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wenig ſtutzig über diefe halb fchmeichelhafte, Halb 
vorwurfsvolle Anrede, und man ſah ſich einander ' 
an, als wollte man fih von der gegenjritigen 
Berlegenheit überzeugen. Da machte der hektiſche 
Stadtrath der Berlegenbeit ein Ende, indem er 
mit rauhem Ton der Meinung war, es fei ans 
gemefjen, vorher den Paß zu zeigen, ehe man 
Pag nehme, denn das Plagnehmen hange von 
der Bildung ab, und die Bildung fönne fi des 
Signalementd wegen doch nur aus dem Paß er⸗ 
feben laſſen. Dieſe fharffinnige Bemerfung fand 
fo lebhaften Anklang, dag Alte fih halb von ihren 
Sigen erhoben und mit triumphirenden Blicken 
“und vorgeftredten Köpfen das Vorzeigen der Päffe 
für nöthig erflärten. Der hekliſche Stadtrarh aber 
wiegte fih in ftolzer Freude hin und her und 
wiederholte dreimal feine Bemerfung. Da trat 
Dr. Feger abermals auf und ſprach: „Meine Here 
ren! Die Hauptjache im Pag it doch nach Ihrer 
eigenen Erklärung das Signalement, nicht wahr ?“ 
Diefe Frage wurde einftimmig bejaht. „Nun“ 
— fuhr Dr. Feger fort — „wenn das GSignales 
ment, diefe Kopie der Perfünlichfeit, eine 
Haupiſache ift, fo muß die Perfon feltft, als dag 
Orginal, feinen geringern Werth für Sie has 
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ben. Da wir nun originaliter vor Ihnen ſitzen, 
fo glauben wir dadurch die Kopie vollſtändig ers 
fegen zu fünnen.” Diefe fpiefindige Replik Feger's 
machte eine noch größere Senfation, als feine 
frühere. Die Würde der Berfammlung war in 
augenfcheinlicher Gefahr, da man nichts zu ents 
gegnen wußte. Als die Gefahr aufs Höchfte ges 
fliegen war und fein Netter ſich mehr vernehmen 
lieg, faßte endlich der Bürgermeifter, die Aufgabe 
feiner Stellung begreiiend, feine ganze amtliche 
Kraft zufammen und ſprach: „Ihre Namen, meine 
Herren?“ "Antwort: „Dr. Nebel und Dr. Feger.“ 
Ungeheures Erftaunen. Allfeitig gegenfeitiges Ans 
glogen. Allgemeines Stilleftehen des Berftandeg, 
Doktor! dachte der Eine; Doklor! dachten die An— 
dern; Doktor! dachten fie alle zufammen. Diefer 
Aufihlug über die gelehrte Dualität der Fremd» 
Iinge. enthielt zugleidy eine Auffoderung zu äußer⸗ 
fer Borfiht, zumal da die Antworten Feger's 
der Derfummlung bereits nahe gelegt hatten, daß 
fie leicht in Gefahr fommen fünne, ſich zu bla= 
miren. Der Magiftrat befchloß daher, ehe er 
weiter ging, fi zu einer geheimen Berathung 
über dag weitere Verfahren in ein Nebenzimmer 
zurüdzuziehen. Gleichzeitig wurde der Polizeis 
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dienerportier angewiefen, den Saal ebenfalls zu 
verlaffen und durch das geheime Beobachtungsloch 
das Benehmen der Delinquenten zu obferviren. 
In der geheimen Sigung, worin ſich durch bie 
verfchiedenen Debatten ein erftaunlicher Reichthum 
an Scharflinn und Weisheit entwidelt haben folt, 
fiegte mit zwölf Stimmen gegen feine die Anficht, 
man müffe der Klugheit gemäß fih mit den Ar⸗ 
seftanten in Fein langes Federlefen einlaffen, fon 
dern ihnen gerades Weges mit den einfadhen Mit 
teln der ländlichen Inquiſition zu Leibe gehen. 
Zu dem Ende bereitete ſich der Bürgermeifter vor 
zu der Fitegorifhen Frage: ob fie befennen woll 
ten oder nicht? Außerdem aber zog man bie 
Loyalitätsfrage in Betracht und beſchloß für alle 
Fälle, fih zu verfihern, ob die Arreftanten Toyale 
Unterthanen feien oder nicht, in weld letzterm 
Falle man fie ald Demagogen fefthalten könne, 
Zu tiefem Ente wollte die Verſammlung plöglich 
in den Sigungsfaal treten und ausrufen: „Hoch 
lebe unfer allgeliebter, innig verehrter Landesvater 
und nochmals hoch und zum dritten Mal body!“ 
Stimmten die Fremden nicht in diefen Ruf ein, 
fo gaben fie fih hierdurch ale Staatsverbrecher 
zu erfennen und bereiteten, mochten fie fonft eines 
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Verbrechens fhuldig fein oder nicht, dem Magiſtrat 
das Berdienft, eine ftrafbare Illoyalität zur Ans 
zeige zu bringen. 

Alſo ausgerüitet trat die Berfammfung in den 
Inquiſitiosſaal zurück. Cie eritaunte aber nicht 
wenig, als jie die Fremden, ſtatt zitternd ihr Urs 
tbeil gewärtigen, kopfnickend und ſchnarchend auf 
ihren Stüblen figen fah. Wieter langes, gegens 
feitiges Anſehen. Mehre der Herren Etadträthe 
waren geneigt, in dieſem Benehmen ein Zeichen 
von ©eringfhägung ihrer Würde zu erbliden; 
allmäblig aber begann man darin einen Beweis 
von Sorgloſigkeit zu fehen, der fi mit einer fo 
ſchweren Schuld, wie den Arreftanten zugeſchrieben 
wurde, nicht gut vereinigen ließ. Daß dieſe Sorge 
loſigkeit aber fine Verftellung war, ging aus dem 
Bericht des Polizeitieners über feine geheime Ob⸗ 
fervation hervor, und allgemein fiel c8 auf, daß 
Nebel nicht einmal Darauf bedacht gewefen war, 
das Piſtol zu entfernen. Als man nun gar beim 
Licht des unterdiß angebrocdenen Tages den harm⸗ 
Iofen Ausdruck, namentlich in Nebel's Geficht, be= 
trachtete, welches, durch den Echlaf von aller ge= 
Vehrten Strenge befreit, fih zu einer wahrhaft 
Eindlichen Miene verklärte, wurden die Bedenfen 
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immer größer und man war faft geneigt, die Be- 
fehuldigten für völlig unſchuldig zu halten, ver- 
zichtete aber jedenfalls einftweilen auf die projef- 
tirte Royalitätsprobe. 

In diefem Augenblide trat ein Mann in den 
Saal, welder in die ganze Lage der Sade eine 
Aenderung brachte. Er näherte ſich haftig den 
Herren Stabträthen, grüßte fehr freundlich, warf 
einen humoriftifchen Blick auf die beiden Doftoren 
und ſprach: „Der Lärm, meine Herren, der diefe 
Nacht Ihr friedliches Städtchen in Aufruhr ge= 
fegt, ift über die Berge audy in meine Wohnung 
gedrungen und ich ahnte gleih, daß ich in der 
Sache wichtige Aufflärungen würde geben können.“ 

Er erzählte fodann, wie er am legten Nach— 
mittag auf der Jagd, in einem Thal ausruhend, 
fih damit amüfirt habe, in fimulirtem Schlaf Be- 
obachtungen über die Enthaltfamfeit feines Hundes 
anzuftellen, der es auf den Inhalt feiner Jagd⸗ 
taſche abgefehen hatte; wie unterdeß die mehrge- 
dachten beiden Doftoren vorübergefommen, ihn in 
ihrer Gelehrfamfeit für tobt erklärt und fogleich 
befchloffen hätten, von dem Unglück im nächſten 
Drte Anzeige zu machen. „Wie Sie wilfen,“ 
fuhr er fort, „halte ich es für zuträglich, mitunter 
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einige Veränderung in das hiefige Philifterleben 
zu bringen. Ich ließ daher die Beiden in ihrer 
irrigen Meinung, um dadurd einigen Rumor in 
Rindshaufen zu veranlaffen und mid an den Früdh- 
ten der echt teutfchen Gelehrfamfeit diefer Herren 
zu ergögen, die nicht unterfcheiden fünnen, ob ein 
Menſch fchläft oder todt if. Sie werden nun 
mit mir der Anficht fein, dag an dem Lärm die— 
fer Naht ein Mifverftändnig oder der fatale 
Dienfteifer Ihres Nachtwächters fhuld fein muß, 
da diefe Herren, die wahrfcheinlic zu wiffenfchaft- 
lichen Zmweden unfere Gegend bereifen, in der be= 
ſten Abfiht nad) Rindshaufen gefommen find und 
eben fo wenig an Brandſtiften als an Todtfchla- 
gen gedacht haben. Ich bitte Daher, den gelehrten 
Gäften feine Schwierigfeiten mehr zu machen, fon= 
dern fie ihrem Etande und ihrer Bildung gemäß 
zu behandeln. Für ihre Unfchuld bleibe ich Bürge, 
denn fie find, wie gefagt, deutfche Gelebrten.” 
Der Mann, der alfo ſprach, war jener Schrifts 
fteller, welder dem Nachtwächter den graufamen 
Brief gefchrieben hatte. Sein Bericht wurde nicht 
ohne einiges Mißtrauen von der Berfammlung 
aufgenommen, man wagte aber nidt, es laut zu 
erfennen zu geben. Das Erwachen der beiden 
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Doftoren löſ'te endlich alle Zweifel, indem die— 
felben das größte Erftaunen darüber fund gaben, 
den Yäger, welchen fie den Tag zuvor für tobt 
gehalten hatten, jett frifh und gefund vor fi) 
zu fehen. Einige Erörterungen hin und her klär— 
ten nad) und nad die ganze Begebenheit auf, 
und man gerieth darüber in bie heiterfte Stim- 
mung, als plöglich wieder. ein neues Ereigniß 
die Berfammlung mit Schreden und Trauer er- 
füllte. Bor dem Rathhaufe entitand ein drohendes, 
wüthendes Gefchrei, und das Volk machte Anftal- 
ten, mit Gewalt einzubringen. Der Nachtwächter 
ift ermordet! An den Galgen die Mörder! So 
lieg es fid) drinnen und draußen vernehmen. Der 
Bürgermeijter öffnete die Thür, und der Nachts 
wächter Gottfried Himmel wurde leichenblaß und 
regungslos in den Saal gebradht und auf den 
Tiſch gelegt. Man hatte ihn vor dem Thor bes 
Städtchen am Wege liegend gefunden, und fein 
Horn Tag zwanzig Schritte von ihm. Sofort 
wurde als Kreisphyfifus der dide Ortswundarzt 
gerufen, um die Leiche zu unterfuchen. Unter⸗ 
deffen änderte ſich in der ganzen Gefellichaft die 
Anfiht über die Unfhuld der Fremden wieder, 
und man raunte fi den Verdacht in die Obren, 
11* 
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dag fie den Nachtwächter erfchlagen hätten. Der 
beftifche Stadtrath hielt die Gelegenheit für günftig, 
um diefelben auf die Probe zu ftellen und fi da= 
durch zugleich an dem fpigfindigen Feger zu rächen. 
Sie haben, ſprach er boshaft, fih vor furzer Zeit 
für Doftoren ausgegeben; wollen Sie nicht über 
den Ermordeten, ich wollte jagen, Berunglüdten 
Ihr Urtheil vernehmen laſſen? — Wir find feine 
Mediziner, erwiederte Feger ruhig, wir find Dof- 
toren der Philofophie. — Der Philofophie! Der 
Philoſophie! wiederholte ungläubig die ganze Ma— 
giftratsverfammlung, welche von diefer Eefindung 
noch nie etwas gehört hatte, Uebrigens, ſprach 
Feger weiter, auch ohne Mediziner zu fein, glaube 
ich behaupten zu dürfen, daß der Mann am Schlag 
geftorben iſt. 

Am Schlag! Richtig, der Mann it am Schlag 
geftorben. Diefe Meinung wurde fofort von Allen 
getheilt, zumal nachdem ber dide Wundarzt den 
Berunglüdten unterfucht, feinen Puls zehnmal be- 
fühlt, ihm den Dedel feiner Schnupftabafsdofe 
vor den Mund gehalten, um den Athem zu refog- 
nogziren, und mit wichtiger Miene bie Entdeckung 
verfündet hatte, der Nachtwächter fei in Folge zu 
heftigen Blaſens an der Apofalypfis geftorben. 
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Das Ochſenhorn behielt alfo die Schuld, doc 
dieß allein war genug, um gegen die Unterſuchung 
Oppoſition hervorzurufen. 

„Aber wie tft er zu dem heftigen Blaſen ge- 
fommen?” fragte der heftifche Stabtrath, einen 
beveutungsvollen Blid auf die Fremden werfend. 

„Sa, wie ift er zu dem heftigen Blafen ge- 
fommen?” wiederholte Die ganze Rathsverfamm- 
lung. 

„Die Sache wird um fo räthfelhafter, fuhr 
der heftifhe Stadtrath triumphirend fort, wenn. 
man bedenft, daß der Berftorbene ein großer Feind 
des heftigen Blafens war, daß er beftändig an 
ein flärferes Signalgeben gemahnt werden mußte 
und daß er mehrere Male um ein anderes In⸗ 
ftrument beim Magiftrat eingefommen ift. Die 
Berfammlung wird daraus mit mir erfennen, daß 
die Sache immer rätbfelhafter und bedenklicher 
wird, “ 

Die Rathöverfammlung erklärte ſich völlig da= 
mit einverftanden, daß die Sache immer räthfel- 
hafter und bebdenflicyer werde. Der Stabtfefretair 
nahm dieß fogar zu Protofoll. 

In diefem Fritifchen Augenblid erhob fi der 
Schriftfteller und fprah: „Meine Herrn, wenn 
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es mir erlaubt ift, mich an Ihren weifen Er- 
mwägungen zu betheiligen, fo äußere ich die Ber- 
muthung, daß eben die Abneigung des DVerftor- 
benen gegen fein Inſtrument, von welcher ich 
bisher nichts gewußt habe, das Räthſel zu löſen 
geeignet iſt. Sollte er nicht dieß Inſtrument und 
feine Lunge zu dem Zwed fo gewaltig angeftrengt 
haben, um burd die hervorgerufene Verwirrung 
Sie zur Wahl eines andern Inftruments zu brin- 
gen?“ 

Diefe VBermuthung fand, weil fie zur Ent- 
deckung eines Kniffs zu führen verſprach, fofort 
allgemeinen Anklang. Als man fi) aber befann, 
dag das Ochſenhorn nody immer dadurch Fompro- 
mittirt fei, erhob fich der heftifche Stadtrath von 
Neuem und warf die Frage auf, wie denn bag 
nächtliche Zufammentreffen der. beiden Fremden 
mit den „Ausfchreitungen” des Nachtwächters zu 
erklären fei? 

„Allerdings, ſprach der Bürgermeifter, fcheint 
aud mir dieß der Mittelpunkt der Frage zu fein.” 

Die übrige Rathsverſammlung war ebenfalls 
der Meinung, und der Stabtfchreiber nahm es zu 
Protokoll, daß man am Mittelpunkt der Frage 
angelangt fei. 
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Der Schriftfteller entgegnete, dieſer Mittel⸗ 
punft fei nichts Andres, ald der Anfangspunkt, 
der ja durch die früheren Aufflärungen ſchon be- 
feitigt fei, und ein folches Verfahren nenne man 
eine pelitio principii. 

Die berechnete Anwendung dieſes Tateinifchen 
Wortes verfehlte ihre Wirfung nicht und die Ber- 
fammlung flimmte damit überein und der Stadt 
fehreiber notirte zu Protofoll, dag man an ber 
pelitio principii angelangt fei. 

„Aber, meine Herrn, fo erhob ſich der hart- 
nädige hektiſche Stadtrath abermals, jett haben 
wir ja gar feinen Schuldigen!” 

Diefe Bemerfung fchien der Ratheverfammlung 
wichtiger zu fein, ald alle andren, und man äußerte 
allgemein feine größte Berlegenheit und das Ioyalfte 
Bedauern darüber, daß man jest gar feinen Schul⸗ 
digen habe. 

„Was wird die Yuftizbehörde fagen, äußerte 
der Bürgermeifter, wenn wir feinen Schuldigen 
haben? Einen Schuldigen müffen wir haben!“ 

„Wollen Sie die Schuldigen fehen? Hier find 
fie! Ich bin der eine und da ift der andre,“ 
Diefe Worte ſprach, des Nachtwächters Ochfen- 
born auf den Tifch werfend, ein aus dem Hinter 
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grund rafch hervortretender, hagerer Mann. Wer 
war er? Nifolas Wichtig, erfter Schullehrer und 
Drganift von Rindehaufen! 

Nikolas Wichtig war durch den nächtlichen 
Lärm ebenfalls aus dem Bette aufgefchredt wors 
den, hatte ſich nad Allem erfundigt und nament- 
lid erfahren, daß auf dem Ratbhaus der Schrifte 
fteller und zwei Gelehrte zugegen feien. Dieß 
beftiimmte feinen Entfhluß und er nahm ſich vor, 
feiner Eitelfeit vor diefen feltmen Zeugen ein groß- 
artiges Feft zu bereiten... So trat er denn in die 
Berfammlung und foquettirte in großer Zerfnir- 
fhung mit der Schuld an des Nachtwächters Tod, 
ben er im Leben als überlegenen Rivalen gefannt 
und heimlich gehaßt hatte. „Meine Schuld, ſprach 
er nad) der Einleitung, will und muß ich büßen. 
Ich bitte euch im Voraus, meine Freunde, mich 
niht von dem Entſchluß abbringen zu wollen, 
den ich unwiderruflich gefaßt habe. Mein Ent- 
ſchluß iſt, die Drganiftenftelle aufzugeben. Am 
fünftigen Sonntag, wo das Todtenamt für ben 
unglüdlichen Abgefchiedenen gehalten wird, fpiele 
ih zum legten Mal. Am Sonntag follt ihr Zeus 
gen fein, wie ich meine ganze Kunſt in mein 
legtes Spiel zufammendrängen, wie id) die Ge⸗ 
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fühle jeder Bruft erfchüttern, wie ich bie belei- 
digte Seele des Todten in unfre Mitte herab- 
beſchwören werde, um das Sühnopfer zu empfan- 
gen, das ich ihm bringe. Dann ift ed aus, dann 
mögt ihr einen andern Spieler in eure Kirche 
fenden, dann wird Nikolas Wichtig nicht mehr 
eure Herzen erheben, dann mag diefe fnöcherne 
Hand vollends verborren, wenn fie je wieder bie 
Taften eurer Orgel berührt!” 

Nach diefen Worten z0g Nifolas Wichtig ein 
ungeheures Schnupftuch aus der Tafche, wickelte 
daffelbe zu der Geftalt eines Eichhörnchens zu= 
fammen, wifchte damit durch fein gerührtes Ge— 
fiht und ſprach zu der ebenfalls ſehr gerührten 
Berfammlung weiter: 

„Damit wir es ganz ermeffen fünnen, meine 
Freunde, was wir an dem Berunglüdten ver: 
foren und, ich muß es wiederholen, was wir an 
ihm verbrochen haben, fei es mir erlaubt, eine 
furze Ueberfiht über feine Scidfale zu geben. 
Gottfried Himmel fam, wie ihr wißt, vor acht 
Jahren hierher. In feiner Heimath, einer großen 
öſterreichiſchen Stadt, hatte er ein ftilles, fried⸗ 
liches Leben geführt und war fowohl feines edlen 
Charakters als feines mufifalifchen Talents wegen 
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allgemein geachtet und geliebt. Seine Lage war 
feine glänzende, da er bei feiner Befcheidenheit 
und Gemüthlichfeit es nicht verftand, fih auf 
Koften Anderer geltend zu machen und aug fei- 
nem Talente Geld zu fchlagen. Dennod half er 
fi) nebft feiner Frau und einem Kinde mittelft 
ber Mufif anftändig durch dag Leben. Da brach 
die polniſche Revolution aus. Himmel, deſſen 
leicht erregbares Gemüth, wie für alles Edle, fo 
aud für die Freiheit glühte, dichtete ein Polen- 
lied, fomponirte e8 und war unvorfichtig genug, 
es befannt werden zu laffen. Das Polenlied wurde 
fein Unglüd, indem es zugleich zur Beftätigung 
eines ungerechten Berbachtes wegen politifcher In- 
triguen diente, in welden der unfchuldige Muftfer 
durch mufifalifhe Neider gebracht worden 
war. Himmel warb als Revolutionär angeklagt 
und follte, vielleicht für immer, eingeferfert werben. 
Mit Hülfe einiger Freunde, denen bie drohende 
Gefahr befannt geworden, gelang es ihm, nebft 
Weib und Kind heimlich zu entfliehen. Er hatte 
nichts mitnehmen fönnen als einen Eleinen Geld 
vorrath und feine Harfe. Das Geld war fchon 
zu Ende, als er faum die Grenze erreicht hatte, 
und num ftand er mit den Seinigen entblößt unter 
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fremdem Himmel. Mit zartem Ehrgefühl begabt, 
fonnte er zum Betteln fih nicht entfchließen; feine 
Kunft als Thürenfänger herabzuwürdigen, wurde 
ihm eben ſo ſchwer. Doch die Noth zwang ihn, 
einen Entſchluß zu faſſen. Die Kummerblicke ſei⸗ 
nes leidenden Weibes, ſeines hungernden Kindes 
mahnten ihn an die Pflicht des Familienvaters. 
Er ſang alſo für Pfennige vor den Thüren des 
Mitleids. So wanderte er ein Jahr lang durch 
Teutſchland umher, in beſtändiger Gefahr vor 
der verfolgenden Polizei, verſtohlen und kümmer⸗ 
lich die Tage friſtend. Sein größter Troſt war 
ſein geliebtes Weib. Doch auch den ſollte er 
verlieren. Von Elend und von Kummer um das 
Loos ihres Gatten abgezehrt, erlag ſie der Laſt 
des Lebens. Gern wäre er ſeinem Weibe gefolgt; 
aber er war Vater, und das Loos ſeines drei⸗ 
jährigen Kindes trieb ihn weiter. So fam er 
endlich nad Rindshaufen, wo er, erfchöpft vom 
Elend und Gram, in eine ſchwere Krankheit ver⸗ 
fiel. Ihr wißt, wie er, da man ihn nicht Tebendig 
auf den Kirchhof bringen Fonnte, halb auf Koften 
des Drts, halb auf Vorſchüſſe mitleidiger Wucherer, 
fümmerlic unterhalten und wie er endlich geheilt 
wurde. Als er wieder genefen war, dachte man 
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an feine Berforgung, aber nicht aus Menfchlich- 
feit, fondern aus Eigennutz, denn er mußte eine 
Nahrungsquelle haben, um die Schulden abtragen 
zu fönnen, in die ihn fein Unglüd geftürzt hatte, 
Damals war grade der Nachtwächter geftorben. 
Man machte alfo Gottfried Himmel zum Nacht: 
wächter. Und Himmel nahm den Poften an, weil 
er zu redlich war, um nicht jede Gelegenheit zur 
Tilgung feiner Schulden und zur Erhaltung feines 
Kindes zu benugen. So habt ihr ihn denn acht 
Jahre Yang an feinem KRummerpoften fchleppen 
laſſen, fo habt ihr ihm acht Jahre Yang mit diefer 
widerlihen Viehzierde“ (auf das Ochſenhorn zei= 
gend) „dur eure Straßen getrieben, habt aus 
niedrigem Eigennug und Philifterbünfel einen edlen 
gebildeten Mann zum Pöbel hinabgewürdigt, habt 
ihm einen Beruf aufgenöthigt, der feiner innerften 
Natur widerftrebte, habt feine Klagen nicht gehört, 
babt feine Leiden verhöhnt, habt feine Eigenfchaf- 
ten unter die Füße getreten, babt das, wodurch 
er fein Loos beffern, feine Verbindlichfeiten Löfen, 
fein Leben mit Ehren fortfegen zu können hoffte, 
fühllos zum Fördermittel feiner Dual umgewan⸗ 
belt. Dem Geift diefes Tobten feid ihr eine 
Sühne fhuldig, und ihr ſollt eure Schuld ab- 
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tragen, wie er fie abgetragen bat. Zuvörberft 
weihe ich dieſes barbarifhe Erinnerungszeichen 
fo vieler Leiden der Vernichtung.” 

Hiermit ergriff er das Ochſenhorn und warf 
es mit Macht in eine Ede des Rathhausfaaleg. 
Dann ſprach er weiter: . 

„Den Magiftrat beſchwöre ich bei feinem Ges 
wiffen und bei feinem menſchlichen Gefühl, daß 
er nie wieder das Gedächtniß an Gottfried Him- 
mels Leiden durch die Töne eines foldhen Horn 
wach rufen laffe.” 

„Jetzt kennt ihr die Schuld, die ihr abzutra- 
gen habt, eine andre habe ich allein zu tilgen. 
Wie räthfelhaft und graufam find oft die Fügun- 
gen der Vorſehung! Sch, der ich felbft es fo 
bitter erfahren, was Verkennung heißt, der ich 
erfahren, wie oft die Tugend unferes Unglüds 
Mutter werben muß, wenn unfere Untugend nicht 
fruchtbar genug iſt, e8 zu zeugen; ber ich erfah- 
ven, wie fehmerzlich es if, in eine Bahn bes Le— 
bens gefeffelt zu werben, in der ung bei jedem 
Schritt die Größe unferer Begabung nur durch 
die Kleinheit unferer Lage fühlbar wird; der ich 
erfahren, wie herzvernichtend es ift, all den edlen 
Drang, den ung ein wohlmollendes Geſchick in 
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den Bufen pflanzte, von der Rohheit der Men- 
fhen als fündigen Trieb einer verfehrten Natur 
mit Fußtritten zurüdgetrieben zu fehen; der ich 
erfahren, welchen Fluch und die Fühllofigfeit der 
Welt aus den ſchönſten Gefühlen und den be— 
glüdendften Neigungen zu maden weiß, — id) 
grade war dazu auserfehen, einem Manne, deſſen 
Herz nur von dem berrlichften Gefühl erfüllt, 
deffen Geift zu den edelften Beftrebungen ausge— 
rüftet war, in falter Berfennung den Dold der 
Geringfhägung in die Bruft zu flogen!“ 

„Ihr wißt nun, dag Gottfried Himmel ein 
edler Menſch und ein mufifalifches Talent war. 
Er war aber, wie ich weiß, auch noch etwas mehr: 
er war ein Dichter. Gottfried Himmel war 
das tieffte poetifhe Gemüth, das je durch eure 
Straßen gewandelt ift. Und am Dichter will ich 
einen Theil von dem wieder gut machen, mag 
ih am Menfchen und Mufifer verbrochen habe, 
hr wißt, dag Himmel ein Kind binterlaffen. 
Es ift ein fchönes, finniges Mädchen. An dies 
fem Kind werde ih meine Schuld gegen feinen 
Bater abtragen. Es wird eine Subffriptiong- 
liſte in Rindshaufen zirfuliven, auf welcher bie 
ganze Bürgerfchaft auf Gottfried Himmels 
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Gedichte fubffribirt, die ich herausgeben werde, 
Auf diefe Art werden wir für die Waife des 
Berftorbenen forgen, die ich überdieg unentgelt- 
lich unterridhte. Auf diefe Art werben bie 
Gefühle, die Gottfried Himmel dem Papier ans 
vertraut, nicht vergebens fein edles Herz gefchwellt 
haben; auf diefe Art werden wir den Todten 
verföhnen, indem wir ihn ehren, und ihn ehren, 
indem wir ihn verfühnen. O, befäße ich außer- 
dem die Macht, diefen Todten aufzumeden, und 
auch an ihm Gerechtigkeit zu üben! Er follte 
mein Nachfolger in dem Tempel des Herrn fein 
und an mir follte er den Andächtigften feiner 
Zuhörer finden!” 

Als Nifolas Wichtig feine lange Rede been— 
Digt hatte, zog er fein Schnupftuch wieder her⸗ 
vor, widelte es zu der Geftalt eines Eichhörn- 
chens zufammen, wifchte fi unter der Nafe hin 
und ber und erntete mit unbefchreiblicher Miene 
auf dem Schlachtfelde des magiftratifchen Erftaus 
nens die Lorbeeren feiner Ueberlegenheit. Sein 
Auftreten gewann fogar die Sympathie des Dr. 
Nebel, der fih vornahm, ſich zur Lieferung der 
Borrede zu Gottfried Himmels Gedichten zu er- 
bieten. 
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Indem nun die ganze Berfammlung von Stau- 
nen, Reue, Rührung und allen fonftigen Mächten 
des Geiftes und des Herzens überwältigt dafaß, 
ſchweigend, feierlich, gefpannt, geſchlagen, vernich- 
tet, vergehbend, — — da ſchlägt auf einmal 
Gottfried Himmel die Augen auf, erhebt fein 
Haupt und bittet mit vöchelnder Stimme die ent— 
feste Berfammlung um einen Trunf Waffer! 

" Soll man es bejchreiben, wie die Rathsherren 
von ihren Sigen auffuhren, wie Alles in neue 
Berwirrung gerieth, wie der dide Wundarzt mit 
feiner wiffenfchaftlihen Verzweiflung fämpfte, wie 
Nikolas Wichtig in den Abgrund der Berlegen- 
beit zu finfen glaubte? Unternehme ein Anderer 
dieß Wageſtück! 

Als der ſcheintodte Nachtwächter friſches Waf- 
ſer getrunken und ſich völlig wieder erholt hatte, 
hielt es der Schriftſteller, der ſeine Leute kannte, 
für praktiſch, den Augenblick zu benutzen und die 
ſofortige Ernennung Himmels zum Organiſten 
zur Sprache zu bringen. Seine Vorſtellungen 
liegen weder dem in die Enge getriebenen Ma— 
giftrat, noch dem verlegenen Nikolas Wichtig ir- 
gend eine Ausflucht, und der glüdliche Gottfried 
Himmel wurde ald Organift und Mufiklehrer 
von Rindshaufen proffamirt. 
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Aber mit diefer Ernennung war die Angele- 
genheit noch nicht zu Ende. in wichtiger und 
fritifcher Punkt blieb dem werfen Magiftrat noch 
zu erledigen übrig. Am andern Tage trat ber= 
felbe in einer Plenarfigung zufammen, um über 
angemeffene Wiederbefegung der Nachtwächter⸗ 
Stelle und ein einzuführendes neues Inſtru— 
ment zu berathen. Ed war eine heiße Sigung. 
Trog den Beihwörungen des Schulmeifters fpürs 
ten mehrere Stadträthe eine ftarfe Berfuchung, 
das alte Inftrument beizubehalten, denn eine Neue- 
rung ſchien ihnen ebenfo bedenklich, &K8s ſchwierig. 
Einige derſelben, wieder abgefühlt und im Ge—⸗— 
fühl ihrer alten Machtvollkommenheit reftituirt, 
auch dur die Vorwürfe des Schulmeifterd fich 
noch getroffen fühlend, waren fogar der Meinung, 
das Wegmwerfen des ehrmwürdigen Ochfenhorng 
fei eine etwas anmaßliche Handlung geweſen. 
Alle diefe Anfichten fprachen fi jedoch nur in 
Andeutungen aus und riefen feinen fürmlichen 
Antrag hervor, da der Bürgermeifter von vorn 
herein zu erfennen gegeben hatte, er werde nicht 
für das alte Ochfenhorn ftimmen. Eine von 
demfelben vorgefchlagene Pfeife ftieß jedoch auf 
fo heftige Oppofition, daß er feinen Vorſchlag 
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zurüdnehmen mußte. Nach Iebhaften Debatten 
und ſchwierigen Verhandlungen fam man zulegt 
überein, zwar fein Ochfenhorn mehr einzuführen, 
aber doch auch, um auf dem Wege des „organi= 
ſchen Fortfchritts und der allmäligen Entwidelung” 
zu bleiben, ſich nicht gar zu weit vom Ochſen zu 
entfernen. Seitdem bläft in KRintshaufen der 
Nachtwächter auf einem — Kuhhorn ! 

Zeutfcher Bortfchritt, dein Geburtsort heißt 
Rindshaufen! 


V. 


Ausflug eines wild gewordenen preußifchen 
Landwehroffiziers in das teutfche Vaterland. 


Es war auf der Ererzierhaide bei dem durch 
ſeine Narren berühmten Siegburg, wo mich die 
Wuth ergriff, eine Reiſe zu machen. Ob meine 
Beſchäftigung auf der Haide oder ob die ans 
fteddende Nähe jenes Ortes mein Gehirn affizirt 
hatte, ich weiß es nicht; genug, ich hatte förmliche 
Defertionsverfuchungen zu beftehen, obfchon bie 
militärifche Hebung nicht länger als vierzehn Tage 
wahrte. Nicht Tänger? Iſt das nicht Yang ges 
nug? Vierzehn Tage lang „mit Gott für König 
und Baterland” nah dem Takt des Kalbfelld die 
„Röslein auf der Haide” zu zertreten und babei 
an nichts Anderes zu denken, als an die Laft des 
Tſchako, der durch feinen phrenologiſch vertheilten 
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Drud alles Denfvermögen feines unglüdlichen Trä- 
gers allein in Anſpruch zu nehmen droht, und an 
die Abfäge des Vordermanng, mit welchem du in 
ftolpernde Kolliſionen geräthft, wenn tu, die Nafe 
auf feinem Tornifter, nicht pünktlich im Aufheben 
und Niederfegen der Füße mit ibm übereinftimmft 
— biefe Tortur vierzehn Tage lang auszuhalten, 
nachdem man fie früher fehon ein ganzes Jahr 
Yang ftubirt hat; vierzehn Tage lang feine Füße 
zu gebrauchen, bloß um fi) einzuprägen, daß man 
einen linfen und einen rechten hat; vierzehn Tage 
Yang Hite, Durft, Langeweile, Untergebenheit, Er: 
niedrigung, Verzweiflung auszuftehen, um fich zu 
überzeugen, daß das Alles in der ſchönen Welt 
ganz überflüffig wäre — wahrlid, man muß auf- 
richtig fein, das ift mehr, als ein wohl organi- 
firter Menfc ertragen kann, ohne in feinen geifti= 
gen Funftionen einige Störung zu verfpüren. 
Soldat zu fein, ift fürchterlich; aber dabei zu 
denken, daß dies Fürchterliche überflüffig wäre, ift 
das Fürchterlichftee Daß das patriotifche Ver⸗ 
gnügen des Flintetrageng, „le plaisir d’eire sol- 
dat,‘ nicht mit der Muttermild in die Menfchen- 
natur bineingeleitet werde oder gar ſchon dem 
Embryo eingepflanzt fei, feheinen fogar diejenigen 
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zu empfinden, bie ed fo eifrig Fultiviren. Um benen 
nämlich, welche es am erften zu erfennen fähig find, 
bie Pille zu verfügen, hat man die Erfindung ge- 
macht, daß, wer Geld genug hat, um das Gym 
nafium zu befuchen und fi) das Leben in allen 
Lagen zu erleichtern, nur ein einziges Jahr die 
geiftreihen Rollegien der Unteroffiziere zu hören 
brauche, während die armen Teufel, welde ihre 
Zeit am wenigften verfchleudern fönnen und aller 
Mittel beraubt find, fih die Dual des Militär: 
lebens erträglicher zu machen, auf drei Jahre zu 
diefer Dual verurtheilt werden. Unter allen Stra= 
fen, welche von der Gewalt auf das Unglüd ge- 

fegt find, gibt es feine härtere, als diefe. Und 
wer hat fie empfunden, wer hat fie beſprochen? 
Man hat es ſchon dahin gebracht, die Lüge mit 
Erfolg homöopatiſch zu behandeln durch die Lüge, 
Die armen Teufel fügen ſich ganz geduldig in die 
Unterfcheidung, weil die Reichen ein Recht vor 
ihnen dadurch erlangen, daß fie — „freiwillig“ 
Soldat werden. Sie entfchliegen fih, „Freiwillig“ 
ein Jahr lang zu thun, was fie im Nothfall mit 
Blintenfugeln gezwungen werben brei Jahre lang 
zu thun. Man jtellt dem Delinquenten frei, den 
Kopf entweder ſelbſt auf den Block zu legen oder 
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ihn durch den Henker darauf legen zu laſſen. Her- 
unter muß der Kopf jedenfalls. Diefe Lüge der 
Freiwilligkeit bildet dem Einen ein, daß er ein 
Recht habe, welches er nicht hat, und dem Andern, 
daß er ein Unrecht nicht dulde, welches man ihm 
anthut. 

Die Ehre der „Freiwilligkeit“ hat fpäter bie 
Ehre des Landwehroffiziers im Gefolge. Mit 
felbftgefauften Kleidern — wieder „freiwillig“ ge= 
fauften — angethan, und ein felbftgefauftes, file 
bernes Kreuz mit der‘ Auffhrift „Mit Gott für 
König und Vaterland“ auf dem Kopfe (der Glaube 
an alle drei wird vorausgefegt) — fo darf jetzt 

der Dffizier fih an die Spige feiner unfreiwillis 
gen Kameraden ftellen, fie mit dem „vertraulichen 
Du” anreden und mit ihnen vereint der Vernunft 
wie den Haiderofen auf den Kopf treten. Wonne 
ohne gleiche! Dan fehe diefe abgelegene Haide 
an, tobt und öde wie ein verfflautes Volk; flin- 
fende Marfetenderinnen die einzigen Vertreterinnen 
der Romantif; ein Paar aufgeſcheuchte Hafen das 
einzige Leben; die armen Haiderofen bie. einzige 
Doefie. Auf diefer Haide fluht ein Mann zu 
Pferde — es ift der Major; auf biefer Haide 
fhreien ein Dugend Leute zu Fuß — es find 
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ſeine Offiziere; auf dieſer Haide trampeln einige 
hundert, halb mit Kalbfellen und halb mit Men- 
ſchenkleidern bededte Mafchinen umher — es find 
die Yandwehrmänner. Sind fie wirklich, was fie 
heißen? Sind fie Männer? Sind fie Männer 
des Lantes? Sind fie Männer der Wehr? Sind 
fie Männer der Landeswehr gegen des Landes 
Unterdrüder ? 

Doch feien fie, was fie wollen. Genug, id 
hatte die Ehre, das filberne Kreuz „Mit Colt 
für König und Baterland“ auf dem Kopfe, in 
ihrer Gefellfhaft auf den Roſen der Siegburger 
Haide zu wandeln und dort ergriff mich die Wuth, 
eine Reife zu machen. Kaum war das lang ers 
fehnte Ende der Uebung gefommen, als ich mein 
Kreuz, ein ſchweres Kreuz, von mir warf und 
meine Reife antrat. Wohin? Ich mußte es felbft 
noch nicht, ich hatte Luft zum Reifen, aber feinen 
Plan; der Drud meines Tſchako hatte mir fehr 
tief das teutfche „Vaterland“ eingeprägt und id 
wollte durchaus das teutfche Baterland auffuchen, 
um mic dort niederzulaffen. Borläufig trat ih 
eine Wanderung nad der Siegburger Jrrenanftalt 
an, deren ominöfe Nähe mich auf der Exerzier⸗ 
baide fo oft beichäftigt hatte, 
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Außer den Genies wüßte ich Feine intereffan- 
tere Menfchen, als die Berrüdten. Die Berwandt: 
ſchaft beider rechtfertigt diefe Zufammenftellung, 
Schon Quintilian bemerft, es gebe fein Genie 
ohne eine Beimifhung von Verrüdtheit. Vielleicht 
läßt fih auch umgefehrt behaupten, es gebe feinen 
Berrüdten ohne eine Beimifhung von Genialität. 
Dadurch wäre zugleich der Weg zur Emanzipation 
der Dummföpfe gewiefen: fie könnten Genies wer— 
den, wenn fie bloß verrüdt würden. Doc nein! 
Denfe ich mir meinen General und Major unter 
die Genies verfegt, fo ift meine Sympathie für 
das Genie mit einem Mal verfchwunden und 
höchſtens bleibt die Sympathie für die Verrüdten 
übrig. 

Ein verrüdter Menfch, wenn er nicht zugleich 
verthiert ift, hat Etwas an fi), das einem Ge: 
ſcheidten Ehrfurcht einflößt, Etwas, dag man mit 
dem gewöhnlichen Ausdrud „heilig“ nennen könnte. 
Er ift ein Iebendiger Todter, Er ift Menſch, 
ohne es zu prätendiren und er ift unglüdlich, ohne 
es zu wiffen. Er ift der erfle Provocateur der 
Humanität, weil fie in ihm ben leeren Raum fins 
bet für ihren ganzen Inhalt: für die Vernunft. 
Einem Verrückten bie Vernunft wiedergeben, heißt 
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einen ganzen Menfchen auf ein Mal fchaffen, und 
ihm im Leben behülflich fein, beißt die größte 
Schuldlofigfeit gegen die größte Strafe in Schuß 
nehmen. Das Hauptinterefje alfo, das wir an 
dem Berrücdten nehmen, ift ein fittliches. Zu dies * 
fem gefellt fih ein eben fo großes pfychologifches. 
Wir fehen in dem PVerrüdten das Gefäß, das 
früher mit Vernunft gefüllt war und in jedem 
Augenbli feinen früheren Inhalt zurüderhalten 
fann. Der Zuftand feiner Leerheit, dies Inter— 
regnum des Nichte, imponirt ung durd) feine feier: 
liche Räthſelhaftigkeit. Die Vernunft fühlt fi 
faft zu dem Myſtizismus verleitet, da, wo fie nicht 
mehr ift, mehr zu vermuthen, alg da, wo jie noch 
wirft. Diefer Tod beim Leben zwingt ihr bie 
Borausfegung einer Wiedergeburt des Abhanden- 
gefommenen ab und dies geheimnißvolle Werden 
läßt ihr einen großen Spielraum für die Vors 
fiellung des Werdenden. In einem Rinde die Ver- 
nunft allmählig fi ausbilden fehen, gewährt ein 
großes Intereſſe; in einem VBerrüdten, dieſem 
großen Kinde, den Kampf der verdrängten Ver⸗ 
nunft um ihr früheres Gebiet zu beobachten, ges 
währt ein boppeltes ntereffe, und fo wie wir 
jeden Kampf, welcher um ein edles Gut geführt 
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wird, diefem unwillfürlich als Vergrößerung hinzu⸗ 
rechnen, fo gewinnt auch der Berrüdte an feinem: 
Zuftand einen Alliirten, welcher unfere Theilnahme 
für feine wieder zu erlangende Vernunft vergrös 
fert. Es befundet eine große pfychologifche Theil- 
nahmlofigfeit, daß man uns über Hölderlin und 
ähnliche bedeutende Menfchen, in denen ſich gleich- 
fam das Uhrwerf der Vernunft verrüdt hatte, fo 
wenig Beobachtungen mitgetheilt hat, welde ung 
das Uhrwerk in den Einzelnheiten feines irregus 
lären Ganges vor Augen führen. 

Ueberhaupt muß diefe Klage allgemein geführt 
werden. Der Schag von Beobachtungen, wozu 
gerade die Irrenhäuſer fo reiche Gelegenheit bie 
ten, ift und bleibt ein vergrabener. Ich hatte 
dies namentlih im Auge, als ih mid um den 
Eintritt in das Irrenhaus zu Siegburg bemühte, 
obfchon zu anhaltenden Beobachtungen ein bloßer 
Beſuch natürlich feine Gelegenheit bieten konnte. 
Aber auch hierbei hatte ich zu bebauern, daß bie 
Rüdfihten der Medizin wie die Rückſichten ber 
Humanität, welche mit Recht die Patienten nicht 
menagerieartig ber befuchenden Neugier blopftellen, 
mir feinen andern Anblid geftatteten, als den ber 
Refonvaleszenten, unter welchen bloß Einige durch 
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intereffante Kopfbildungen und Augen fi bemerf- 
bar machten. 

Am meiften bebauerte ich, daß ich nicht zu den 
weiblichen Patienten zugelaffen werden fonnte, denn 
es ift mir noch nie der fträflihe Wunſch in Er- 
füllung gegangen, ein intereffantes Weib zu fehen, 
das verrüdt war. Und doc, welchen Eindrud 
müßte dies zurüdlaffen? Wenn es dem Berrüd- 
ten an Selbftbewußtfein fehlt, fo muß damit zu⸗ 
gleich alle Berechnung wegfallen, welde auf Ber: 
fhleierung oder Berbergung des Innern ausgeht. 
Ein Weib unferer Zeit aber it — Danf unfern 
verfehrten Gefellfchaftsverhältniffen — nie ganz 
offen, außer, wie ich mir denfe, wenn es verrückt 
if. Es ift damit dem fchönen Geflecht Feine 
Beleidigung gefagt. Die Weiber find im Guten 
eben fo oft zurüdhaltend, wie im Böfen; fie be- 
deden mit dem Schleier ihres Zartgefühls eben 
fo oft die Blumen, wie mit dem Schleier der 
Klugheit die Difteln ihrer Seele; fie werden viel- 
leicht eben fo oft verkannt wegen der fehönen 
Seiten, die fie nicht preisgeben, wie wegen ber 
häßlichen, die fie vermuthen laſſen. Ueberdies tra- 
gen fie in ihrem Herzen vielleicht eben fo viel 
Schäge, die fie felbft nicht Fennen, als ſolche, die 
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fie abfichtlich nicht fchauftellen. Für die Fähigkeit, 
ihre Schwächen mitunter fo geſchickt und fein ver- 
bergen zu fünnen, fcheinen die Weiber von ber 
Natur dadurch geftraft worden zu fein, daß fie 
fo oft ihre Liebenswürdigften Seiten nicht zu er- 
fennen und zu zeigen wiffen. Strafe? Doc nein! 
Sie ift vielmehr ein neuer Vorzug, denn was 
dem Weibe felbft entgeht, entgeht dem nicht, ber 
e8 liebt, und daß es der Befigerinn entging ‚vers 
größert eben feinen Werth. „Erfläre mir es doch, 
wie du mich fo Lieben kannſt!“ So drang ein 
liebenswürdiges Weib in ihren Geliebten. Sie 
wäre nicht mehr liebenswürdig gewefen, wenn fie 
es gewußt hätte. 

Bei den Männern if das ganz anderd, Dag 
Verhältniß ift fogar häufig umgefehrt: in unferm 
rohen Dünfel prahlen wir häufig mit unfern Feh- 
lern, ftatt fie abzulegen, und unterlaffen dabei 
nicht, unfre Vorzüge fo viel wie möglich vorzu- 
fehren. Wir find über jene häufiger verblendet 
und mit dieſen weit foquetter, als die Weiber; 
in unfern Fehlern find wir dümmer und in 
unfern Borzügen — gelehrter, als fie. Der Mann 
ift für die That gefchaffen, deßhalb herrſcht bei ihm 
die Abfiht vor und die Berechnung; die Rolle 
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des Weibes ift die Erwartung, deßhalb find 
ſeine Vorzüge mit den Blumen der Abfichtlofigfeit 
und Bemwußilofigfeit gefhmüdt. Je mehr ſich dag 
Weib dem Mann nähert, db. 5. je gelehrter, je 
abfichtlicher, je bewußter, je fyitematifcher, je an- 
maßender fie wird, deſto mehr wird das Ber- 
mögen, liebenswürdig zu fein, bei ihr ver- 
fohwinden. Sie wird höchſtens eine Zeit Yang 
intereffant fein ald — NAbnormität. 

Aber nun ein verrüdtes Weib! Es hätte 
mir nit bloß die Schwächen, fondern auch die 
Borzüge feines Geſchlechts unverfchleiert, es hätte 
mir gleichſam feine Seele nadt gezeigt, es hätte 
mir einen fihern Anhalt geben Fönnen, um ben 
Charakter feines Geſchlechts, deffen Linien unfre 
Kultur fo vielfach verwifcht, in feinen Hauptum⸗ 
riffen rein, unverfälfcht, nad dem Urbild ber 
Natur aufzufaffen und darzuftellen. 

Mit derartigen Gedanken im Kopf hatte ich 
oft von der Erercierhaide aus — verfteht ſich 'in 
den Paufen, denn beim Erercieren vergeht Einem 
das Denfen total — nad der Siegburger Abtei 
geblickt, in welcher durch eine boshafte Jronie 
des Zufalls die Mönche durch die Verrückten ver- 
drängt worden find; mit jenen Gedanken fuchte 
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ih auch Einlaß in die Gefellfchaft der weiklichen 
Geiſteskranken zu erhalten. Aber all mein warmes 
Intereſſe Icheiterte an dem falten Gebot, welches 
feinen profanen Zufhauer in jenem Heiligehum 
duldet. So mußte ic denn unverrichteter Sache 
meinen Wanderftab weiter fegen. Hätte die Land⸗ 
wehrütung noch acht Tage gedauert, fo wüßte 
ih wahrfcheinfih mehr von dem Innern der 
Siegburger Anftalt — aus eigner Erfahrung — 
zu erzählen, Es ift eine ganz patriotiſche Vor- 
ftellung, fid) als einen „mit Gott für König und 
Vaterland“ wahnfinnig gewordenen Landwehroffi- 
zier im Narrenhaufe zu denfen, fid) dort zu fehen 
und zu hören, wie man den ganzen Tag „Links!“ 
„Rechts!“ fchreit, wie man in der GSchlaf- 
ftube den Parademarfch exerziert, wie man mit 
dem — — fulutirt, wie man feine Leidensgefähr- 
ten ald „Wehrmänner” und den Kranfenwärter 
als Major oder General behandelt, wie man 
Morgens und Abents ftatt des Gebets — die 
Kriegsartifel deflamirt und „Hurrah!“ ruft, „und 
nochmals Hurrah!“ „und zum dritten Mal Hurrap!” 

Bon Siegburg reifte ih längs der Abtei 
Heifterbach nach dem Siebengebirge, deffen fcyönfte 
Ausfiht, was wenig befannt ift, der allerdings 
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nicht leicht zu erfleigende Glodenkuhl der Kapelle 
auf dem Petersberg darbietet. Auf dem Draden- 
felfen war ich Zeuge von dem feltnen Glück eines 
Efeld. Der Iangohrige Wafferträger des dortigen 
Wirths hatte feine Laſt ftets ficheren Schrittes 
auf die Höhe gebradt. Dieß Mal aber, wo man 
ihm eine geiftige Laft, nämlich Weinfäffer aufges 
laden, ftürzte er an der fleilften Stelle des Bergs 
jählings hinunter. Doc die Borfehung bewachte 
ihn. Er blieb nad einer Reife von dreißig Fuß 
im Schlagholz bangen und Fam wohlbehalten wies 
der herauf, während feine geiſtige Laft taufend 
Fuß tiefer zerfchmettert im Thal wiedergefunden 
wurde. Die Lehre, welche in dieſem Ereigniß 
liegt, mag jeder fromme Lefer jich felbft heraus- 
ziehen. 

Bom Siebengebirge flieg ih hinab auf bie 
Inſel Nonnenwerth. Wieder eine Abtei! Das 
ift das Klofter, wo einft „das Fenfter klang,“ 
während der fromme Ritter gegenüber ſich bie 
Shwindfuht an den Hals liebte. Würde Scil- 
Ver ihn heute noch befingen? Schwerlih! Man 
merft den Fortfchritt der Zeit und feinen eignen 
am beften, wenn man bie Begeifterung, die 
man in feiner Jugend für folche fchwindfüchtige 
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Romantif fand und empfand, mit dem ntereffe 
vergleicht, das man jest noch dafür gemwahr 
wird oder nicht gewahr wird. Unfre Zeit hat 
einen großen Schritt dadurch gethan, daß fie 
ihren Gefhmad mit ihren Gedanfen in 
Uebereinftimmung feßt und den Dualisınug 
aufbebt, in welchem und die Poefienwelt der 
alten Zeit neben der Gedanfenwelt der neuen fo 
lange befangen hielt. 

Bon Nonnenwertd Fam ich nad Remagen, 
wo ein frommer Graf eine Summe, mit welder 
er hundert Familien glücklich machen könnte, an 
eine Privatfirhe im alten Styl verfchmwendet. 
Heißt das auch den Geſchmack mit den Gedanken 
in Uebereinftimmung fegen? Allerdings, mit den 
Gedanken des Grafen. In Remagen wurde mir 
unwohl. Ich eilte nad der Ahr. Wieder Kir- 
hen, Abteien und Heiligenhäufer die Menge; aber 
bei dem herrlichen Wein laſſen fie ſich vergeffen. 
An der Ahr habe ich als Student ein Paar Mal 
die Ferien zugebracht und bin in der dortigen 
Romantik heimisch geworden. Man nennt bie 
Ahrgegend die Rheiniſche Schweiz und mit Recht; 
Schade drum, daß der freie Geift dort gar Feine 
Zufluchtftätte gefunden. 
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Doch wozu dieſe Zufluchtftätte? Iſt doch Bonn 
in der Nähe! Als ich nach Bonn kam, beſah ich 
mir die Plakate der Profeſſoren an den ſchwarzen 
Brettern, um einen Maßſtab für den etwaigen 
Fortſchritt des akademiſchen Lebens zu finden. Aber 
an jedem Brett hing ein ungeheurer Zopf, ſo 
lang und klaſſiſch, wie er jemals geweſen. Da 
hieß es noch immer: Commilitonibus humanissi- 
mis! oder: Commilitonibus salutem! u. ſ. w. Com- 
militonibus! Wie fommen diefe friedlichen Leute 
zu fo friegerifchen Anreden? Es gibt tod, feinen 
witerwärtigeren und lächerlicheren Zopf, als dieſen 
Haffifhen der teutfchen Profefforen, die den Ges 
brauch ihrer Mutterfpradhe für einen Rückſchritt 
halten und den Fortfchritt zwei Jahrtaufende rück— 
wärts fuhen. Das Alterthum hat feine befann- 
ten Borzüge und fein Geift bleibt ewig jung; 
aber diefe antife afademijhe Romantif, dieſes 
Epufen im Flaffifchen Nimbus, weldes dem Al- 
terthum nur die Formen, nicht den Geiſt abzu= 
borgen fucht, um das Zurüdbleiben Hinter der 
Zeit unter dem Schuß einer bleibenden Autorität 
flationär zu machen uud auf imponirende Weiſe 
zu verhüllen — dieß Unmefen ift dem gefunden 
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Sinn eben fo widermwärtig Tg ed dem wiffen- 
ſchaftlichen Leben verderblich ift. 

Born mit feiner Umgegend Fünnte für einen 
Menſchen, der mit wiffenfhaftlihem Sinn Naturs 
finn vereinigt, einer der auggefuchteften Aufentz 
haltsorte fein. Aber es liegt etwas in der dor= 
tigen Armofpäre, was den Geijt drüdt und über 
diefe ſchimmernde Landſchaft trübe Schatten wirft. 
Zwei Zöpfe find es namentlich, welche dort in 
der Natur wie im gefelligen Leben ſich bei jedem 
Schritt vor das Auge hängen: der afademifche 
Zopf und der pfäffifhe. Es verfteht fih, daß 
diefen ſich der philiftröfe getreulich zugefellt. Ja, 
um den rheinischen Mufenfig, von welchem aus 
die Sonne des Geiftes das ganze Stromgebiet 
überftrahlen follte, hat fi) eine Nacht gelagert, 
welche einen Freund diefer Gegend zur Berzweis 
flung bringen fünnte. Wer ſich längere Zeit in 
Bonn aufgehalten hat, der wird es ſich gefteben, 
dag ihm dort troß der Gegend und der Univer⸗ 
ficät ein gewiffes Etwas, das an den Tod erin- 
nert, ein gewiffer Kirchhofsgeift ein Unbehagen 
verurſacht, welches in jede Freude eine drüdende 
Wehmuth mifht und jedem Aufſchwung der Seele 
ein feindliche Gewicht anhängt, „Je mehr bie 
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Natur für uns thut, deſto weniger thun wir für 
ſie,“ ſagt Voltaire. Dieſer Ausſpruch ſcheint ſich 
faſt den ganzen Rhein entlang zu bewähren, wo 
der rohe Geiſt des Adels und der finſtre Geiſt 
des Pfaffenthums von je her die ſchöne Natur 
offupirt hat, um fie mit feinem mittelalterlichſten 
Spuf und feiner unfinnigften Romantif zu bevöl- 
fern. Schon der Kaiſer Mar nannte den Rhein 
die große Pfaffengaffe. Der Geilt, welcher 
die Burgen und die Gedanfenzwinger fprengt, wird 
einft am Nhein eine reiche Arbeit finden, und hat 
er fie vollbracht, fo mögt ihr fügen: bier wohnt 
ein glückliches Geſchlecht. Eher aber nicht! 
Bon Bonn eilte ih nah Haufe zurüf, um 
meine eigentliche Reife anzutreten, denn wenn mir 
auch den Geift der Landmwehrübung einiger Maßen 
wieder los zu werden gelungen war, fo fühlte 
ich mich doch bei Weitem noch nicht beruhigt. Wie 
man vom Effen mitunter hungrig wird, fo wurde 
ich vom Reifen erft recht veifeluftig. „Mit Gott 
für König und Vaterland!“ Das ftedte mir noch 
immer im Kopf. Gott hatte ich zwar häufig 
gefehen, ich fand fogar in einem perfönlichen 
Berhältnig zu ihm; den König hatte ich ebenfalls 
fo ziemlich kennen gelernt, aber das Vaterland 
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noch nicht. „Wo ift des Teutfhen Vaterland ?” 
Wer es herausbringt, erhält den rothen Adler- 
orden vierter Klaffe. Dan hat gefagt, das teutjche 
Baterland fei in Amerifa, wenigſtens wird es 
dort am häufigften gefuht. So viel ift ficher, 
daß es in Teutfchland nicht zu finden iſt. Bei 
Siegburg hatte ich es vierzehn Tage lang auf 
dem Kopfe getragen und doch hatte es ſich nicht 
berabgelaffen, ſich demfelben zu präfentiren. Wenn 
mich nad foldhen Erfahrungen ein Gelüfte nach 
der See hin verfuchte, fo wird man das fehr 
verzeihlich finden. Ich wandte alfo meinen Blick 
nad Holland, dem geliebten Holland, das mir ſchon 
einmal, ehe ich es zum Landwehroffizier gebracht, 
ein Baterland jenjeit des Meers angeboten, aber 
dafür nur ſchnöden Undank von mir erfuhren hatte, 

Doch in Holland hatten fih feltfame Dinge 
ereignet. Bei einer Militatrübung erfährt man 
Nichts, man fommt bei dem Parademarfch ganz 
aus dem Marfch der Zeitgefhichte heraus. Das 
Einzige, was ich mich erinnere, in Reih' und 
Glied je erfahren zu haben, war vor langen 
Jahren der Fall Warſchau's. Ich fand damals 
als „freiwilliger“ Musfetier auf der Haide bei 
Geldern unter dem Gewehr und fümmerte mich 
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noch nicht um Politif. Dennoch entfinne ich mich, 
daß damals die Kunde von dem Untergang Polens 
ſogar bis auf unfre öde Ererzierhaide drang und 
daß plögli das ganze Negiment in ein dumpfes 
Brüten verfanf. Nur auf den loyalen Gefichtern 
einiger Offiziere fah man ein preußifches Freu- 
denlächeln für „König und Vaterland” glänzen; 
die Uebrigen, bis zum roheſten Bauer binab, 
waren fohmerzlich betroffen und das Exerzieren 
ging von dem Augenblid ab nicht mehr von 
Statten. Indem ih dieß der Wahrheit gemäß 
berichte, bin ich zugleich aber weit entfernt, bie 
Bermuthung auffommen zu laſſen, als habe irgend 
Einer der ſchmerzlich Betroffenen den fühnen Ge- 
danfen gehabt, daß es angemeffener fei, fein 
Gewehr gegen die Ruffen und deren Allürte zu 
tragen, als das ſchöne Kommando auszuführen: 
„Achtung! Prafentirt das Gewehr!“ 

Zur Zeit, als ich auf der Siegburger Haide 
den Parademarfch ererzierte, hatten fich ebenfalls 
„wichtige, wenn aud weniger tragifhe Dinge er= 
eignet, von denen ich aber erft etwas erfuhr, als 
ich wieder nach Haufe kam. Dort fand ich fol- 
genden Brief eines holländifchen Freundes aus 
Amfterdam über die Gefahren vor, welde Furze 
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Zeit vorher das Vaterland jenfeit der batavifchen 
Grenzen bedroht hatten: 


Motto: „Wenn es uns nur nicht aud 
fo ergeht, wie Denen in Gua— 
deloupe!” 

Amfterd. Handelsblatt. 


„Die Erde hat Bauchgrimmen gehabt, und es 
durch Angft und Berzweiflung Allen mitgetheilt, 
denen „Niederlandg Blut in den Adern fließt.” 
D ihr Herzlofen Deutfhen! Hattet ihr denn gar 
fein Mitgefühl für eure Stammbrüder in den 
Stunden der Noth? Seyd ihr denn vor lauter 
Genfur-Fnftruftionen und Landtags-Berhandlungen 
fo theilnahmlog geworden, daß eure Zeitungen 
feine Zeile übrig hatten für die unerhörte Ber 
drängnig, in welche das edle Bolf an den Dünen 
durch den geheimen Einfluß des räthfelhaften Ko- 
meten gebracht worden iſt? O Brudervolf, Bru- 
dervolf, das hatten wir um dich verdient? So 
hört denn nadträglih, was wir gelitten, zweis 
fach gelitten haben, weil eure Theilnahmlofigfeit 
ung mit unferer Verzweiflung allein ließ. 

Es war am 10, früh Morgens. Ganz Hol- 
Yand lag noch im Bette und firedte träumenb 
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ſchon die Lippe nach der Theetaffe aus, wie ein 
unfchuldiger Säugling nad der Bruft der Mutter, 
Nirgends Geräufh, nirgends Leben. Nur ein 
ſchwacher Wind, der von Gouadeloupe herübers 
wehte, ſtrich lispelnd durch das Land, als wolle 
er den Echlafenden verftohlen das fommende Er- 
eigniß anfündigen. Ich für meine Perfon war 
aber erwacht und betrachtete das von der Nacht: 
lampe befchienene Geſicht meiner jungen Frau, 
ungeduldig ihr Erwachen ermwartend, um nad 
Riederländifcher Art mit ihr „dur die Stube 
zu höppelen” und Verfteden zu fpielen. Da plöß- 
lich ein Zuden durch die Erde, durd das Haus; 
ein Gefchrei dur die Stadt, durch die Straße; 
ein Rennen und Lärmen, als fei der Tag gefom- 
men, wo Niederland alle feine Schulden bezahlen 
folle. Wir flogen fofort mit dem ganzen Nieder 
land aus dem Bette und höppelten nicht, fondern 
flürzten auf die Strafe. Welch ein Anbli! 
Dei der Sündfluth hat man feine größere Menge 
von Unterhofen und Nachtjaden beifammen ges 
jehen, als bei diefem Erdbeben. Ein förmlicher 
Schnee von Nachtkleidern wimmelte durch die 
Straßen umher. Und welche graufame Berwir- 
sung! Hier eine alte Zungfer mit fliegendem 
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Haar, die ihre Nachtmütze, dort ein Hageſtolz 
mit glänzendem Schädel, der feine Perüde vers 
geffen ; hier ein Schufter mit der Eile, dort ein 
Schneider mit dem Knieriemen in der Hand; 
bier eine Freutendame in der Theerjade, dort ein 
Matrofe im Korfet. Der Redakteur des Amfters 
damer Handelstlattes hatte feine Zeitung ale 
Schlafrock umgeworfen und fonnte nicht zu fi 
fommen vor Erftaunen, daß felbft ihn von dem 
Greigniß feine vorherige Mitiheilung gemacht 
worden war. Der Bürgermeifter von Amfterdam 
ließ anfpannen und fih in einem Sclimvagen 
durch die Straßen ſchleppen in direkter Richtung 
nah Djtindien. Die Schütterei trat in Unter⸗ 
bofen unter das Gewehr und erwartete mit To⸗ 
desverachtung und flummer Ergebenheit ihr und 
der Welt Ende. 

Bis dahin wußte man noch gar nicht, was 
eigentlich paſſirt war. In Holland an ein Erds 
beben zu denfen, wem wäre das eingefallen ? 
Dan ftellte allgemein die Bermuthung auf, es fei 
in Belgien ein Dampffeffel einer Fabrif gefpruns 
gen, der die Erfehütterung in die holländifche Na— 
tion gebracht habe. Andere glaubten, es fei ein 
englifhes Schiff an der Küfte gefcheitert, und 
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habe tem Lande einen Stoß verfegt. Wieder 
andere meinten, der teutfche Michel habe ſich end- 
lich erhoben und fein erfter Fußtritt fei auf 
niederländifches Gebiet geraihen. Ein Profeffor 
erinnerte fih, taß in Japan mitunter Erfchüt- 
terungen hervorgebracht werben, wenn „ein Walls 
ffh unter dem Lande herſchwimmt;“ ſollte 
Holland etwa von unten herauf einen Schlag 
durh den Schwanz eines Krafen erhalten has 
ben? Endlich fiegte doch die Anficht, es habe 
ein wirkliches Bauchgrimmen tie Erde durchzudt 
und unter Holland her müffe ein Darm derfelben 
durchlaufen. 

Die Richtigfeit diefer Anfiht wurde beftätigt 
durdy die Nadhrichten von Außen und der Eıfins 
dungsgeift unterließ nicht, an die anzumendenten 
Medifamente zu denfen. in eben hier anwefen- 
der Profeffor aus Leyden Fündigte fofort Vorles 
fungen über die vulfanifhe Natur der Dünen an 
und ſchlug vor, diefe Vulkane durd Mititärfträf- 
linge abtragen zu laffen. Ueberhaupt ift feit dem 
Augenblid, wo wir über das Ereignig Gemiß- 
heit haben, unfere Phantafie fo vulkaniſch aufge— 
regt, dag man an jedem Rinnftein, der dampfen⸗ 
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bes Theewaffer ausgießt, eine heiße Mineralquelfe 
zu fehen glaubt. 

Die Nachrichten aus den Provinzen lauten 
ſchrecklich. Im ganzen Lande follen fih „die 
Schornfteine,” wie Lichtenberg fagt, „nah Men- 
fchenföpfen umgefehen haben, um fi darauf zu 
flürzen.“ Die Kühe haben in den Ställen in den 
wehmütbigften Lauten ihre Mutterſprache gebrüfft, 
dag es Einem durch Herz und Nerven ging. Die 
Hühner vom ganzen Holland haben in einem und 
demfelben Augenblid zu kakeln begonnen, was 
nicht wenig dazu beitrug, die Verwirrung zu ver: 
mehren. Aus der Südfee find die Fiſche häufer- 
hoch in die Luft geiprungen, fo daß es eine halbe 
Minute lang Schollen und Kabliaue geregnet hat. 
In Herzogenbufh fol eine Hausuhr auf dem 
Fleck ftehen geblieben fein, wie verfteinert — eine 
wahre Uhrenniobe, die noch jetzt für Geld gezeigt 
und nächſtens unaufgezogen in's Mufeum abgelie- 
fert wird. Im Haag ift fogar fhon mehreren 
Leuten der Berftand ftill ftehn geblieben. Eine 
ungeheuere Berheerung foll in den Freskomalereien 
vorgegangen fein, indem, wie das Handelsblatt 
meldet, „in einem Haufe der Kalf von den Wänz 
den gefallen if.” An einem Haufe zu Gorkum 
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ſchlug plöglih die Hausklingel an, und als man 
fohleunig die Thüre öffnete, um zu fehn, wer ges 
Hingelt habe, da ift — man denfe fih die Be- 
ſtürzung — fein Menfh zu fehn, das Erdbeben 
hatte „ein Schellhen gefegt!” In Dortrecht find 
mehre Matrofen, melde die Nacht hindurch ger 
zecht hatten, Morgens auf der Straße in ben 
Rinnftein gefallen — dur die Schuld des Erb» 
bebens. Dergleichen fchredliche Vorfälle Fönnte 
ich noch hunderte melden, worüber unfere Blätter 
ausführlich berichtet haben. Unfere Preffe war, 
wie das ganze Land, vollitändig erfchüttert. 

Daß die tellurifhe Mahnung, welche ber 
ſchreckliche Stoß unferm Lande ertheilt hat, einen 
befondern Eindrud in Amſterdam machen und die 
Bergänglichfeit der irdiſchen Dinge in fhredlicher 
Bergegenwärtigung darthun mußte, wird man 
begreifen, wenn man bedenft, daß Amfterdam auf 
Pfählen erbaut if. Wir haben nichts Geringereg 
vor Augen, als urplöglic) alle miteinander zu 
verfinfen. Aber die Gefahr if nicht bloß für 
Amfterdam vorhanden. Der poröfe Zuftand Nie- 
derlande macht unfere Amfterdamer Befürchtung 
zugleich zu einer nationalen, Ein einziger Rud — 
und eine ganze Nation mit all ihrem Ruhm und 
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Reichtbum wäre von der Erde verfchwunden. Im 
gnädigeren Fall wäre wenigftens zu fürchten, daß 
zum Beifpiel der Rhein und vie Rheinmüntungen 
gewaltfam durd die Binnengewäffer nah Belgien 
verfegt würden. Unfere Lebensader plöglih in 
einen andern Leib verpflanzt, der Tranſit vers 
ſchwunden, der Hantel vernichtet, das jusqu’ à la 
mer für immer entſchieden, entfchieden durch ein 
Erdteten! Schrediiher Spiegel, entzieh' und 
diefe fchredlichen Geſichte! 
Alſo mit einem Wort, Niederland hat in den 
Spiegel feiner Bernihtung geſchaut. Ich fomme 
nun auf das Reſultat, weldes mi zu der 
teutfchen Theilnahmlefi,feit und Schuld zurüds 
führt. Wir haben nämlidy den Plan einer Erb» 
beben-Affefuranz-Gefellichaft entworfen, um Nies 
derland zu verfihern. Da aber der Berficherer 
ein anderer fein muß, als der Verſicherte und 
eventualiter zu Bernichtente felbft, fo foll die 
Berfiherung von dem teutfchen Brudervolf aug- 
gehn, welches auf diefe Weife zugleich feine Schuld 
gegen ung abtragen Fann. Demgemäß wird ber 
teutfche Bund angegangen werden, ung erſtens — 
auf feine Koften ein Kontingent aus feinen Pro- 
fefforen zur Verfügung zu ftellen, da diefe Herren, 
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welche die Sterne niefen und dag Gras wachen 
hören, vor allen Andern im Stande find, im 
Darm der Erde die Fnurrenden Borboten fommens 
der Erjcpütterungen wahrzunehmen und offiziell 
Davor zu warnen. Auf diefe Weife werden fie 
auch an dem öffentlichen Leben betyeiligt. Zwei— 
tens tritt ung der teutfhe Bund vorläufig die 
Rheinprovinz und Weftphalen ab, damit Nieders 
land Naum habe, fih auf das Avertiffement der 
Erpbebenprofefforen fofort in Sicherheit zu bringen, 
Niederland verpflichtet ſich dagegen, die männlichen 
Bewohner diefer Provinzen in Djtindien bei den 
Kolonialtruppen für immer unterzubringen und 
der weiblihen Bevölkerung ein ganzes Jahr lang 
das erforderlihe Duantum Javafaffee mit Loms 
penzuder zu verabreihen. Ferner verpflichtet es 
fi, in diefen Provinzen die Genfur auszuüben, 
und zwar ſchon deghalb, weil die Rheiniſche Preffe 
unfere Noth fo böswillig ignorirt hat, macht ſich 
übrigens auch anheiſchig, das öffentliche Verfahren 
mit Moderation fo lang beizubehalten, bis es zum 
heimlihen geworden if. Die Provinzisitände 
jedoch wird es nicht in ihrer bisherigen Geftalt 
beftehn Taffen, da diefelben mit zu viel Befugniffen 
auggerüftet find und einen zu ſtarken Gegendrud 
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gegen die Gewalt des Gouvernements ausüben 
fönnten. Die adlihe Autonomie behalten wir 
bei, da ung bei unjerm ftarfen Biehftand große 
Biehweiden an einem Stüd durchaus nöthig find. 
Ebenfo verpflichten wir uns, den Kölner Dom 
nicht abzubrehen und das Rheinlied monatlid) 
mehre Male abfingen zu laſſen, damit die teutfche 
Einheit und Nationalität gefichert bleibe. In 
dem nämlichen Intereſſe verfprechen wir auch, je= 
den teutfchen Ausländer, er fei Schriftiteller oder 
nit, auf Verlangen aus dem Lande zu meifen, 
fo daß alfo der Klevianer aus Wefel, der Wefe- 
laner aus Köln, der Kölner aus Münfter ausges 
wiefen werden fann, wenn er nicht die politischen 
oder religiöfen Grundfäge der Bürgermeifter die— 
fer Städte theilt und refpektirt.” 

u. ſ. mw uf. w. 

Dieſer Brief machte meinen Patriotismus 
nach der holländiſchen Seite hin völlig ſcheu und 
erfüllte meine erhitzte Phantaſie mit Vorſtellun— 
gen der Furcht, wie ſehr er mich auch auf's Neue 
von den vaterländiſchen Sympathien meiner alten 
Freunde überzeugte. Die Angſt vor dem Erd— 
beben war noch immer nicht verſchwunden, wie 
die Zeitungen mich überzeugten, und ich konnte 
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mich nicht entfchliegen, mein „mit Gott für 
König und Vaterland“ beftimmtes Leben nub- 
los den Erplofionen eines myſteriöſen Erddarms 
auszufegen. Ih wies daher die Einladungen, 
womit der Brief meines holländifchen Freundes 
fhloß, von der Hand und wandte meinen Blid 
nad) andern Seiten. inige Bekannte riethen 
mir Berlin an, dort fei der eigentlihe Sig des 
Baterlandes. Legteres fehien mir aber dort zu 
fehr auf Sand gebaut zu fein und in der fandis 
gen Umgebung der Spree glaubte ich eine deut— 
lie Hinmweifung zu erbliden, daß man in Berlin 
den Leuten patriotifhen Sand in die Augen ftreue, 
Wenigftend hatte ich verfchiedene Menfchen fennen 
gelernt, die dort blind geworden waren, und ge= 
funde Augen zu behalten, hielt ich in der jegigen 
Zeit für fehr wichtig. Es ift ein eigenthümliches 
Unglüd, wie vor lauter Bäumen den Wald, fo 
vor lauter Vaterländern das Baterland nicht fin- 
den zu können. Was hilft die reiche Auswahl, 
wenn die Wahl nicht möglih ift? Bei mir 
hatte das allgemeine Schickſal der Teutfchen noch 
den befondern Hafen, daß ich durch meine Dua= 
lität an den preußifchen Boden gefeffelt war, denn 
bie Difiziere liebt man bei ung fo zärtlich, daß 
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man fie gar nicht aus dem Lande bhinansläßt. 
Ein preußifcher Landwehroffizier fann mit Erlaub⸗ 
niß feines Majors eine Reife machen, aber aug- 
wandern kann er nicht, und das Auswandern war 
ed, offen gejagt, was mir im Kepfe ftedte. 

Da mir Die patriotifhe Eroberung vor ber 
Hand unmöglich war, mußte ich mid) einftweilen 
mit der Refogneg;irung begnügen, und da es den 
Rhein hinab nicht gehen wollte, trieb es mich den 
Rhein hinauf. Baden fehien mir nad allen Er- 
wäyungen das Land zu fein, in welchem man am 
Wenizften vom Menſchen aufzuopfern brauche, 
um ald Teutſcher noch länger leben zu Fönnen, 
Ich beſchloß alfo, nah Baden zu reifen. So 
kann ich denn von der Giegburger Haide her dag 
Glück datiren, wenigftens etwas von dem vielbes 
fungenen Baterland gefehen zu haben, ehe ih ihm 
für immer den Rüden zu fehren genöthigt wurde, 
denn bis dahin war mir noch nichts davon vor Aus 
gen gefommen, als die preußifche Rheinprovinz. 
Die Erinnerung an Baden ift mir zu werth, 
als daß ich fie nicht wenigftens in dieſen ffizzens 
haften Aufzeichnungen aufbewahren follte. Daß 
man fih an den Kosmopolitismus gewöhnt hat, 
thut folhen Erinnerungen feinen Eintrag, denn 
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— Teutfchland gehört ja doch mit zur Welt und 
bildet fein Feines Stüd verfelben. 

Mein Ausflug nad) Baden wurde vom fchön- 
fien Wetter begünftigt. Einige afademifche Be— 
Fannte, die in Bonn auf das Dampfihiff famen, 
braten eine trefflihe Zugabe von Laune und 
Wein dazu, und damit nichts zu wünſchen übrig 
bliebe, vereinigte fih auch noch ein humoriſtiſcher 
Engländer mit ung, der eine Reife machte, um 
Menſchen Fennen zu lernen, und zu diefem Zweck 
auf dem direften Wege nah Egypten war, wo 
er Mehmed Alt befuchen wollte. Da der Eng- 
Yänder Preßfreiheit hatte, verbreitete er fich mit 
der größten Kühnheit über Alles und Jedes, Er 
war ein großer Freund der Nomantif und als 
folcher ließ er ſich namentlich ſehr bitter darüber 
aus, daß die Rheiniſche Romantif mit fo viel 
offiziellem Element verfegt if. Schon daß man 
den Felfen von Ehrenbreitftein zur Feftung ges 
macht, ennüyirte ihn fehr, und er bebauerte, daß 
feine erfinderifchen Landsleute ihn noch nicht Durch 
ein neues Erplofionsinftrument, wie er es ſich 
date, in Stand geſetzt hatten, an den Koblenzer 
Feflungswerfen vom Dampffchiff aus zum Rächer 
ber Romantif zu werden. Die Burg zu Stol- 

14 


— 210 — 


zenfels bombarbirte er mit einer ganzen Ladung 
hochverrätheriſcher Sarkasmen, und was er über 
die dortige Einimpfung der Liebe zum angeftamme 
ten Herrſcherhaus auf die abgeftorbenen Aefte des 
Mitrelalters fagte, davon würde id mich nicht 
unterſtehen auch nur eine Syite druden zn Taffen. 
Die Loreley machte ihn etwas ſchwermüthig, fie 
erinnerte ihn an Miß Kemtle, die ihn turd ihr 
Singen verliebt gemacht, aber feine Leidenfhaft 
mit einer lorelcyartigen Kälte erwiedert hatte, 
Als er jedoh fpäter in die Oegenden des Jchans 
nisbergs fam, war er plößlicy wieder der Altes 
was cr indeffen über jenen Beig der ih n zu An 
Früpfungen an die Apoſtelgeſchichte Veranlaffung 
gab, gefagt und geläftert hat, das darf nicht wei- 
tr au's Licht fommen und muß wie cin geheimeg 
Konferenzprotofoll gehütet und verſchloſſen bleiten. 

In Bingen verlieh id meine illoyale Geſell— 
ſchaft und trug mein patriotifihes Herz auf bie 
Burg Klopp hinauf, wo man einen fetten Blid 
in das preußiſche and hinunter wirft. Es wurde 
fhon dunkel, als ih hinaufkam, und die Burg 
Ehrenfele, den Mäuſethurm, den NRodusberg 
u. f. w. fonnte ih kaum nod in den Umriſſen 
erfennen, Doch je weniger ich ſah, deſto mrhe 
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hörte ich, al8 der berühmte Wisperwind von dem 
Mäufetburm ber um die Ede ftrih und die mit— 
tel ttertihe Geifterwelt des Rheinlands durch die 
ergreifenden Töne der Aeolsharfe werte, welche 
auf ver Ruine Klopp aufgefteltt if. Ich Fam. in 
Gefahr, fehr romantiſch zu werden, ale der be= 
gleitende Wärter mid ernüchternd durdy die Mit- 
theilung überraſchte, daß die Burg Klopp Eigen⸗ 
thum eines hohen Ruſſen ſei. Alſo, dachte ich, 
ſind Preußenthum und Ruſſenthum die Elemente, 
womit die Romantik ſich moderniſirt? Und 
doch will ſie noch im Leben bleiben? Auffallend 
übrigens, daß das preußiſche „Vaterland“, wie es 
ſein Haupt an die moskowitiſche Bruſt lehnen 
muſt, fo auch an feiner Fußſpitze noch ein ruſſi—⸗ 
ſches Denkzeichen in das teutſche Land hineinge— 
ſtellt ſieht. 
Das Preußenthum und Ruſſenthum gaben mir 
ſo viel zu denken, daß ich ſie noch nicht los wer⸗ 
den konnte, als ich ſchon in der Bundesfeſtung 
Mainz war. Ja, als ich dort die preußiſchen 
Soldaten ſab, phantaſirte ich mir ſogar die öfters 
reichiſchen neben ihnen als ruſſiſche vor, und es 
wurde mir darüter ganz unheimlich. Mainz iſt 
das oberrheiniſche Köln. Es hat auch die Feſtung 
14 * 
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mit ihm gemein und das ift feine übelfte Eigen- 
fhaft. Im einer Feftung leben und auf einem 
Kirchhof luftwandeln — das fteht fi) ganz gleich. 
Als ih in Mainz die Statue Gutenberg’s und 
eine hinter ihr aufgeftellte Menagerie befehen 
hatte, machte ich mich zum Thor hinaus und eilte 
über den Rhein nad Wiesbaden. 

Wieder ein neues Vaterland! Ich fand eg & 
dort ftill, fteif und Iangweilig. Wiesbaden fcheint 
mir eine von den belles étages der menfhlichen 
Geſellſchaft zu fein, deren Langeweile fi bIoß 
dadurch von der fonfligen unterjcheidet, daß man 
fie theurer bezahlt, als par terre. Im Gafthof 
gerieth ich bei Tiſch wieder mit einem Engländer 
zufammen, einem Deputirten, welcher direft aus 
dem Parlament fam, um in Wiesbaden die Fe- 
rien zuzubringen. Er ſprach ganz gut Teutfch und 
begann mit mir einen fonderbaren Streit über 
Zeutfchland. Er lobte Teutfchland und ich lobte 
England; er tadelte England und ich tabelte 
Teutſchland. Er tadelte die engliſchen Zuftände, 
ohne fie aufgeben, und lobte die teutfchen, ohne 
fie übernehmen zu wollen; ich lobte die englifchen, 
aber nicht ohne fie übernehmen, und tadelte bie 
teutſchen, aber nicht ohne fie aufgeben zu wollen. 
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Es handelte fih nur um relative Vorzüge, denn 
am Ende hatten wir beide am Aufzugebenden 
Ueberfluß, wenn wir in’s Einzelne gingen und 
an höhere Prinzipien famen. Die legtern waren 
es aber, an welchen der Engländer fein hinc 
illae lacrymae herauskehrte. Er hatte Angft 
vor der Republif und gab zu verftehen, daß 
man auf dergleichen gefährliche Dinge mit ber 
engliihen Freiheit hinausfommen müffe. Statt 
aber zuzugeben, daß, wenn A auf 3, 5 auf 4, 6 
auf 5 u. ſ. w. folge, man auch 4, 5,6 u. f. w. 
zählen müffe, wollte er flatuiren, man müffe es 
gar nicht bis zu dem englifchen 3 fommen laſſen, 
fondern fih Tieber auf dem teutfchen 1 oder O 
halten. Er bewies dadurch, daß die engliſchen 
Politifer auf ihrer demofratifchen Höhe diefelbe 
Bornirtheit der politiſchen Nechenfunft befigen 
fönnen, wie die teutfchen in ihrer polizeilichen 
Tiefe, Uebrigend aber zeigte es ſich bald, daß 
das ehrenwerthe Parlamentsmitglied, wie viel 
Kenntniffe es auch befaß, für unfre teutfchen Zu— 
ftände, deren Ruhe feiner Ferienlaune zu entfpre= 
hen fhien, gar feinen Maßſtab hatte, wie dag 
durchgängig bei den freieren Völkern der Fall ift. 
Der Teutfche allein befist die Fähigkeit, ſich in 
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alle mögliche Zuftände, fogar die ruffifchen und 
türfifchen bineinzuverfegen, tenn feine Schule ift 
in dergleichen eben fo vielfeitig, wie feine Lehrer 
gründlich find, 

Mit den Gedanken an diefe Gründlichfeit reifte 
ich nach Franfiurt. Unterwegs bei Hochheim plagte 
eine re in ter Pofcmotive des Forıfchritte 
und man fpannte die Bauernpferde vom Pflug, 
um und zur nächften Station zu fchleppen, wo 
eine neue Zugkraft erwartet werden mußte. Ends 
lich Tangte ih in der berühmten Refidenz des 
Merfur und des teutſchen Bundestages an. Diefe 
Bereinigung des chriftlich « germanifhen Staats⸗ 
prinzipg mit dem heidnifch-orientalifhen Handels- 
prinzip in einem und demfelben Ort ift immer 
auffallend genug und kann zu manderlei Bes 
trachtungen führen. Kommt man dadurch auf theo⸗ 
logiſche Unterfcheitungen, fo bleiben die Franffurter 
wenigſtens unter Einer Gottheit fämmtlich gefichert. 
Sie fünnen vereinigt ausrufen; „est deus in no- 
bis,” nämlich deus Mercurius. 

Ich beftieg glei nach meiner Anfunft einen 
Fiaker und hatte in einer Stunde um und um 
und dur und durd das ganze Franfjurter Va— 
terland fennen gelernt. Kein Haus ohne ein Kauf: 
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mannsſchild, wie in dem berühmten Kevelaer fein 
Haus ohne ein Wirthsſchild! Hier die Maria, dort 
der Merfur! Krämerei hinten, Rrämerei vorn! Wie 
in Frankfurt Göthe und Börne haben criftiren kön⸗ 
nen, begreift man nicht. Nichts als Widerſprüche 
in diefer Stadt: Chriftentyum und Heidenthum, 
Geift und Geld, Bundestag und Republik! 

Den Frankfurter Nationalcharakter zu ſtudiren 
gab ih mir feine Zeit, auch hab’ ih Rothſchild 
nicht Fennen gelernt, bei deffen Haufe ich ftarfe 
fommuniftiihe Anwandlungen zu befämpfen hatte, 
Eben fo bin ich mit der dortigen Literatur nicht 
zufammengerathen und habe nicht einmal der „Dis 
dasfalia“ meine Aufwartung gemadt. hüb- 

Stüd Literadargefhichte habe ich aber dort 
erfaßeen, das in dem unten folgenden Luſtſpiel 
benugt worden iſt. Es foll ſich zugetragen hab 
zwifcheh- dem 49. und 30. Grad nörblicyer Breite, 

Don Frankfurt eilte ih, was ich fonnte, nad) 
Mannheim, wo es mir behaglicher wurde. Die 
Stadt ift wie ein Kaffeefuhen in lauter Bierede 
zerfchnitten. Wenn die Bewohner ihr gleichen, 
fo find fie mufterhafte homines quadrali, Wäre 
Paris gebaut wie Mannheim, fo würde es bie 
betachirten Forts ganz entbehren fönnen; die Stabt 
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fheint von einem gouvernementalen Artilleriften 
angelegt zu fein. Bald nad) meiner Ankunft traf 
ih auf dem Weg nad der Eifenbahn mit Hoff- 
mann von Fallersleben zufammen und lernte am 
Bahnhof Iuftein und Walesrode kennen. Wir 
fuhren mit einander nach Heidelberg, wo eine 
ziemlich zahlreiche oppofitionelle Gefellihaft, u. A. 
auch Heder, Soiron, Billing, der alte Winter 
u. f. w., fih zu einem Mittageffen im Freien bei 
der Schloßruine einfanden. Es war damals ge- 
rade die „Berfaffungsfeier”‘ begangen worden und 
bie Liberalen waren noch überall in Bewegung. 

Wie viel Anftrengungen hat doch der teutfche 
Liberalismus machen, wie viel Anregungen hat 
er aufwenden, wie viel DBegeifterungen hat er 
reproduziren müffen, nicht einmal, um etwas zu 
erlangen, fondern nur, um das Erlangte zu’ be= 
halten! Wie oft haben namentlih die Stände- 
fammern den Stein des Siſyphus auf eine be= 
fheivene Höhe des Liberalismus hinaufzurollen 
gefucht, um beim nächſten Zufammentritt dieſelbe 
vergebliche Arbeit von Neuem zu beginnen! Stände 
unfre Geduld im Erringen nicht unferer Geduld 
im Ertragen glei, wir müßten längft die Arbeit 
aufgegeben haben. Daß die „Eonftitutionelle Op⸗ 
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pofition” dieß nicht gethan, hat man ihr von 
manden Seiten verdenfen wollen, und zwar fehr 
mit Unrecht. Die gegebenen Mittel der 
Dppofition auszubeuten, muß unter allen 
Umftänden Grundfag fein; aber fi mit ihnen 
begnügen, wo fie nicht ausreichen, und das Prin- 
zip der Oppofttion nad) ihren Mitteln befhränfen 
wollen, das ift ein großer, ein folgenreicher Fehler. 
Und doch auch wieder, wie ift er ganz zu vers 
meiden in einem fo halben, unentjciedenen Zus 
fland wie der teutfche Konftitutionalismus ift? 
Kann eine philofophifhe Anfhauung und Kon 
fequenz, die man in Baden fo häufig vermißt 
bat, Play nehmen auf einem teutfchen Deputir- 
tenfefjel? Und wenn fie ſich dazu entjchliegt, wie 
fol fie ihren Plag ausfüllen, ohne entweder bie 
Konfequenz oder den Seffel zu fompromittiren? 
Um auf folhem Poften das Richtige zu treffen, 
dazu gehört gewiß eben fo viel Takt, als Selbft- 
verleugnung nöthig ift, ihn zu behaupten. Will 
man.dabei von Jefuitismusfprechen, fo mag man 
einiger Maßen Recht haben; aber wenn der Je: 
fuitismug aus Noth das einzige Mittel ift, 
dem Jeſuitismus von Profeffion entgegen- 
zumwirfen, wie das denn häufig der Fall fein 
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mag, fo wird man wenigſtens ſchwer dazu über- 
gehen, dem legtern das Feld zu räumen. Die 
außeramtliche Ehrlichkeit bietet dann wenigfteng 
das Mittel dar, den amtlichen Jeſuitismus mög— 
lichſt von der Perfon zu trennen; und wenn fürz- 
lich der würtembergifche Abgeordnete Römer ehren: 
werth genug war, in der Zeitung fi) als Freund 
der Republifen zu befennen, fo bat er dadurch 
wenigſtens erflärt, daß, was am Deputirten 
fehlt, nicht auf die Rechnung des Mannes zu 
ftehen fommen folle, 

Bon dem Zabel, den die „Fonftitutionelle” 
Oppofition in Teutſchland zu tragen hat, trifft 
die badifche ficher der Fleinfte Theil, Wer hätte 
in ihrer Lage mehr geleiftet, als fie? Sie war 
es zu Zeiten faft ganz allein, die den politifchen 
Sinn wach erhielt. Daß fie ihre Perioden der 
Defangenheit im eigenen Haufe zu übers 
ftehen gehabt, vielleicht noch nicht überftanden bat, 
wer will es ihr zum Verbrechen madhen? Sie hat 
doch auch die Spuren ihrer Entwidlung, ſowohl 
in ihrem Auftreten, als in ihren Prinzipien mits 
unter deutlich genug an den Tag gelegt, und wenn 
ihr Liberalismus noch Infonfequenzen begeht, 3. B. 
die Jubdenemanzipation mitunter befämpft, fo ift 
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damit wenigftend nicht gefagt, daß fie mit ihrem 
Prinzip fertig fei. Nur diejenigen Liberalen find 
par tout zu verdbammen, bie durch perfönliche oder 
Tofale Verhältniſſe ſich beflimmen oder einbilden 
laffen, fertig zu fein und dadurd dem Fortichritt 
die Thüre vor der Nafe zuwerfen. Ein fertiger 
Liberaler ift nichts als ein angehender 
Reaftivnair, und wenn Jemand firifte erklärt, 
er fei und bleibe für immer ein Konftitutioneller, 
er wolle für immer „Thron und Volk“ treu blei- 
ben, fo erflärt er dadurch entweder, daß er feiner 
weitern Entwidlung fähig, oder daß er aus Egois⸗ 
mug ihr Feind fei. 

Was tie badifche Oppofition vor allen fon- 
ftigen teutfchen Deputirten auszeichnet, das ift 
ihr Geſchick und ihre Negfamkeit in der Bear: 
beitung und Organifirung des Volksgeiſtes. Ihre 
Bertreter find nicht bloß Deputirte in der Kammer, 
fie find e8 das ganze Jahr hindurd) und wiffen 
jeve Gelegenheit zu paffenden Anregungen zu 
benugen. Freilich ift es ſchwer, dabei die Grenze 
zu vermeiden, wo die Rolle der „parleurs” bes 
ginnt, und das Bolf von jenem leeren Toaftlibes 
ralismus der patriotifchen oder „Fonftitutionellen” 
Gemüthlichfeit fern zu halten, der fih gern bei 
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Sefteffen bereit madht und beim Handeln ober 
feinen Aufopferungen zu Haufe bleibt; aber ber 
Ernft und die Bemußtheit, womit die Häupter 
der Dppofition ihre Stellung auffaffen und aus— 
füllen, läßt annehmen, daß fie damit auch das 
Volk gelegentlich infiziven werden. Die Regfam- 
feit, welche fie das ganze Jahr hindurch entwideln, 
gibt den Wunfch ein, daß fie fih eine förmlich 
gefesliche, tribunenartige Stellung aud außerhalb 
der Kammer erringen mögten. Diefer Gedanfe 
mag unter teutfhen Berhältniffen fehr fühn fein, 
ift aber auch unter teutfchen Berhältniffen, mo 
der nächte Landtag wieder forrumpirt findet, was 
der vorhergehende errungen bat, fehr natürlich. 
Eine perennirende Ueberwachung der Minifter durch 
die Bolfsdeputirten mit dem Recht der TYegtern, 
Beſchwerden fofort an das Staatsoberhaupt zu 
bringen, würde wenigſtens einiger Maßen ein 
Surrogat für die fehlende Minifterverantwortlich- 
feit oder Exefutivfraft der Kammern fein. Auch 
muß man fid) wundern, daß die badifche Oppo—⸗ 
fition nicht mit dem Beifpiel vorangeht, den ver⸗ 
derblihen preußifchen und öſterreichiſchen Einfluß 
offen zu befämpfen, fo wie mit dem Verſuch, das 
Militairwefen, weldes auch in Baden eine 


— 21 — 


fo volfsfeindlihe Rolle fpielt, ganz unter bie 
Kontrole der Deputirtenfammer zu ziehen.” Hat 
man in Teutfchland fhon einmal daran gedadıt, 
dag die Kriegsartifel, diefe gejeglichen Ungeheuer, 
durch melde die Bürger wegen geringer Ber: 
gehen dem Kerfer, dem Stod und der Füſillade 
ausgefegt werden, eben fo gut von den Volks— 
deputirten abhängig fein müffen, ‚gie die Geſetzes⸗ 
artifel über Beftrafung der Diebe und Eintreibung 
der Steuern? Soll es die Deputirten nicht ans 
geben, ob die Bürger die Musfete Jahre oder 
Monate lang zu tragen haben? Sollen die Difi- 
ziere nicht eben fo gut unter ihrer Kontrole ftehen, 
wie die Beamten? Soll e8 den Vertretern des 
Volks gleichgültig bleiben, ob daffelbe für müßiges 
Militair Millionen oder Tauſende zahlt? 

Der Leiter der oppofitionellen Thätigfeit in 
Baden ift Itzſtein. Ich habe wenig Menfchen 
fennen gelernt, die auf den erften Blick fo viel 
Zutrauen einflößen, wie diefer Dann. Daß er 
durchaus reell und human ift, diefe Ueberzeu— 
gung gewinnt man, fobald man ibn fieht, und 
man wird darin nicht irre durch die fprechende 
Klugheit feiner Augen in dem ausdrudsvollen, 
an Göthe erinnernden Geficht, Itzſtein ift ein 
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Mann, mwelder dur tie Klugheit, die er ber 
Gegerrpartei zu lieb fo lange Zeit üben mußte, 
auch als Menfch nichts von der Bertrauenswürs 
digfeit bei der eignen Partei eingebüßt hat. Und 
das ift mehr, als c8 auf. den erften Bid ſcheinen 
mögte. In Teutfchland lange Jahre eine Rolle 
bei der Dppofition zu fpielen, ohne feine Ehre 
zu fompromittiven, ift beinah eben fo ſchwer, als 
eine Nolle bei der Reaftion zu fpielen, ohne den 
Mangel an Ehre zu beweijen. Wenn man die 
Verehrungswürdigkfiit eines Mannes, der wie 
Jeftein mit Ehre grau geworten it, der Nichte: 
würdigfeit fo mandyer mit Schande grau gewors 
dener Schurken gegenüberftellt, fo begreift man 
nicht, wie das Volk dem Einen nod zur Oppo— 
fition Veranlaſſang und den Andern noch zur 
Reaktion Gelegenheit läßt. 
Itzſtein führt mich zu dem Heidelterger Schloß 
zurück. In der That ein hübſcher Punft! Es gibt 
manchen ſchönern, aber ich habe feinen gefunden, 
der die Seele mit einem fo feltnen Gefübl von 
Befriedigung erfüllte. Man empfindet Tort cine 
gewiffe Anlehnungsruhe und Geborgenheit, au 
welder man um fo empfänglicher fih dem heitern 
Leben zuwendet, ald deffen Sig die akademiſche 


— 23 — 


Stadt mit dem vorbeieilenden Nedar, der male: 
rifhen Umgebung und der freundlichen Fernſicht 
ſich darftelt. Es ift, als fhaue man wie ein 
Bild in einem ſchönen Rahmen gefichert in die 
" offene Welt hinaus. Auf fo manchem hübfchen 
Punkt fühle man fid) dennoch unbefriedigt, weil 
tie Seele in der Umgetung feinen Halt und zu 
viel Auswege zum Zerftreuen oder Entſchlüpfen 
der Empfindungen hat; das Heidelberger Schloß 
aber bildet gleihfam einen Fofus, aus welchem 
die Seele unzerftreut ihre Strafen in die fih 
öffnende Welt hinausſchießt. Ich verlebte dort 
mit der oppofttionellen Gefellichaft einen unver— 
geglihen Mittig. Wenn fie. einmal wieder dort 
fpeif’e, fo will ich mich den weiten Weg nicht 
verdricßen laffen, um Theil zu nehmen, im Fall 
fie nämlich zuvor ein Geſetz in's Leben ruft, daß 
nur Schurken an die preugifche Polizei ausgelie— 
fert werden dürfen. 

Zu der Tiichgefellihaft beim Heidelberger 
Schloß gehörte auch ein Advofat aus Franfenthal 
in Rheinbaiern, der ung alle mit einander zu 
fi) in feinen Wohnort einlud. Die Einladung 
wurde angenommen und am andern Tage beftie- 
gen wir zu Rheinfchanze einen» vheinbaierifchen 
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Miethwagen, ein ſeltſames Gefähr, das ſehr ge— 
eignet war, einer kompakten Maſſe Oppoſition 
mit einem Mal den Hals zu brechen. Ein ſolches 
Gefähr und eine ſolche Art, es zu benutzen, iſt 
mir noch nie vorgekommen. Auf einem gebrech— 
lichen Bretterkaſten ruhte mittelſt einiger gebrech— 
licher Stützen ein eben ſo gebrechlicher zweiter 
Bretterkaſten als Baldachin, der während des 
Fahrens ſich beſtändig hin und her ſchob oder den 
gewaltſamen Umſturz des Beſtehenden drohte. In 
dem eigentlichen Wagenkaſten ſaßen außer dem 
Kutſcher eilf Perſonen eingepreßt und außerdem 
hob man auf jenen Baldachin noch vier Rhein— 
baiern hinauf. So eille die kompakte Oppoſition, 
die Volksſouverainetät über ſich, im ſchärfſten 
Fortſchritt nach Frankenthal, ohne daß ſich der 
mindeſte Unfall ereignete. Hätten wir reaktionaire 
Elemente bei ung gehabt, wir wären nicht leben— 
dig davon gefommen. 

In der Gefellfchaft unferes freundlichen Fran- 
fenthaler Wirthes und feiner trefflihen Hausfrau 
verlebten wir einen herrlichen Abend. Die übrigen 
Säfte fuhren in der Nacht wieder nah Mann 
beim; der Königsberger Randzeichner und ich 
wurden von unferm Wirth zurüdgehalten, um 
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eine Gefchäftsreife, die er am fommenden Morgen ' 
nad) Neuftadt an der Haardt zu machen hatte, 
zu einem Ausflug in jene Gegend zu benugen, 
Wir gingen nad ein Uhr zu Bett! und faßen 
gegen drei fchon wieder im Wagen, einem wür⸗ 
digen Seitenftüd zu der Rheinſchanzer Fortſchritts⸗ 
mafchine. Der Zuftand der rheinbaierifhen Mieth- 
wagen ſcheint ein grundfäglich fchlechter zu fein. 
Wahrſcheinlich find fie in's Berhältnig zu den 
Wegen gefegt, auf welchen fie benugt werben. 
Es gibt allerlei fchwimmende Dinge in der Welt: 
auf dem Meer fhwimmende Inſeln, in China 
fhwimmende Dörfer, im Seefrieg ſchwimmende 
Batterien u. f. w.; in Baiern gibt es auch ſchwim⸗ 
mende Chauffeen. Wenn e8 geregnet hat, ver- 
wandeln fie fih in Brei und man fünnte fie zu 
Schiff wie zu Wagen pafliren. Vielleicht erlebt 
man ed noch, dag Einem auf dem Weg nad) der 
Walhalla die teutfche Flotte begegnet und daß die 
Schiffe Chauffeegeld bezahlen und die Fuhrleute 
auf den Landftragen vor Anfer Tiegen. Diefe 
Landftraen follen aus „Erübrigungen“ gebaut fein. 
Bon dem Stein des Anjtoges, den man hierin 
gefunden hat, fieht man auf den Chauffeen felbft 
nichts: reiner, ungemifchter Dred ift die ganze 
15 
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Grundlage. Wenn in dem frommen Baiern ber 
Weg nah dem Himmel fo Fothig iſt, wie ber 
Weg durch das Land, fo werden ficher die meiften 
der getreuen Unterthanen vorziehen, in die Hölle 
zu fahren. Als wir nah Neujtabt famen, in 
welches die Chauffee von einem Hügel herunter: 
führt, waren die Erübrigungen derſelben fo ftarf 
gewefen, daß die Hauptſtraße des Orts durch den 
Regen der vergangenen Naht mehrere Fuß 
hoch mit Chauffeefhlamm angefüllt war; bie 
Einwohner Fonnten kaum aus ihren Thüren her⸗ 
aus und waren eben damit befchäftigt, der Chauffee 
und den anftogenden Weinbergen die entführte 
Erde karrenweiſe zurüczubringen. 

Der Weg von Franfenthal aus, wenn auch 
in der Ebene fortführend, war fehr hübſch. Es 
begann eben zu tagen. Der Morgenftern blinfte 
noch träumerifh aus den Gardinen der Wolfen 
hervor und man ſah ihm noch an, daß er eben 
erft aus dem Bette aufgeftanden war, worin er 
fih als Abendftern zur Ruhe gelegt hatte, Als 
mälig wurde die Natur heller, wie unfre fchläf- 
zigen Augen, bie ebenfalls ihre Morgenbämmes 
zung noch zu überftehen hatten. Rechts und links 
umgab den Weg ein Wald von Weinreben; rechts 
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und links war biefer Wald von Bergen eingefaßt, 
die allmälig ihre Umriffe, ihre Häupter, ihre 
Züge aus den fortfchleichenden Nebelwolfen heraus⸗ 
drängten, um ben Anblid der eben vom Schein 
der Frühfonne erglimmenden Gegend nicht zu 
verfäumen: rechts das Haardigebirge mit dem 
foloffalen Donnersberg, links der Odenwald mit 
dem ragenden Melibofus. In der That, Rhein- 
baiern ift ein fchönes Land! Und auch diefes Land 
liegt danieder unter dem Drud des Pfaffenthums 
und der Polizei! Haftet nicht ein Fluch an dem gan- 
zen vielbefungenen Rhein? Gibt es in der Welt ein 
befferes Afyl für die Finfternig, als fein heiteres 
Gebiet? Sind nit fait alle feine Haupt: Städte 
und feine fchönften Theile von Bafel bis zum Nieber- 
land von dem Geift des Mittelalters gefnechtet und 
geſchändet? Erft wo das Nieberland beginnt, weicht 
der Geift der Finfternig zurüd, um — dem Geift 
des flachften Materialismus Play zu machen. 
Unfern Franfenthaler Wirth Tießen wir in 
Neuftadt feinen Gefchäften nachgehen, nachdem er 
ung zuvor mit einem freunde, dem wadern 
Dr. H!y bekannt gemacht hatte, der uns auf das 
Herzlichſte aufnahm. Dr. H. wußte, womit er 
uns in ſeiner Gegend die größte Freude bereiten 
15* 
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fonnte; mit der freundlichften Zuvorfommenheit 
bot er fi zum Begleiter nad) dem, eine Stunde 
von Neuftadt gelegenen Hambacher Schloß an. 
Seine Begleitung war ung von doppeltem Werth, 
weil er ung zugleih als land- und geſchichts⸗ 
fundiger Cicerone zur Seite fand, der Börne 
gefannt und mit ihm von jener Ruine in das 
bewegte Land hinabgefchaut hatte. Damals dachte 
noch fein Menſch daran, dag man das alte Ge- 
mäuer einft zu einer „Marburg“ umtaufen und 
die Tauffoften aus Toyalen Beiträgen beftreiten 
würde. Sn der Nähe der Ruine fünden wir 
am Weg eine Tafel, wie eine Warnungstafel 
aufgeftellt und mit dem Namen „Marburg“ ver- 
fehen. Dennod nannten felbft die Arbeiter, bie 
an dem Bau befchäftigt waren, fie noch immer 
das Hambacher Schloß. Die Zeiten haben fich 
doch fehr geändert. Die Hambach'ſche Komödie 
mit ihren thatenlofen Reden und ihrem kernloſen 
Bombaft war zwar echt teutſch, d. h. lächerlich; 
aber wie wäre fie jegt nur noch möglich? Heut- 
zutage liegen fich weit eher 30,000 Polizeifoldaten, 
ald nur 30 Bolfsverfammlier zufammenbringen, 

Eine herrlicere Ausficht, ald vom Hambacher 
Schloß hinunter, ift am Rhein fchwerlich zu finden. 
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Obſchon der Horizont etwas bezogen war, fahen 
wir doch rechts big Landau und linfs bis nad) 
Worms, und zwifchen diefen Endpunften des Rah— 
mens breitete fih vor ung als Gemälde das 
lachende Land, ein nur dur freundlide Drt- 
haften unterbrochener, dicht bepflanzter Reben— 
garten aus. Wenn in Rheinbaiern in einem und 
demfelben Augenblif alle Trauben yplasten, es 
würde neben dem Strom des Rheins noch ein 
Strom von Rheinwein entitehen, auf welchem 
Dreimafter daher fahren Fünnten. Schade nur, 
dag der Rhein felbft dem Gebirge, in welchem 
das Hambacher Schloß liegt, nicht näher ift, denn 
Waffer ift das Einzige, was der Ausficht dort‘ 
mangelt. 

Wir brachten den Mittag bei dem Dr. 9. zu 
und traten dann die Rüdfahrt nah Mannheim 
an. Unfer Begleiter führte ung dieſes Mal einen 
andern Weg, auf welchem wir Gelegenheit erhalten 
follten, eine Perfon von Iiterarifchem Intereſſe 
fennen zu Venen. Sie gehörte zwar felbft nicht 
zum Literatenftande, aber diefer Stand hatte ihr 
wegen ihres Geiftes und ihrer Schönheit befon- 
dere Aufmerffamfeit bewiefen, fo daß fie fogar in 
den Schriften von Bulwer und Cooper figuriren 
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forgen follte. Hamburg nicht gefehen, München 
nicht gefehen, Leipzig nicht gefehen, Berlin nicht 
gefehen! Doch, mit einem Narrenhaufe hatte ich 
angefangen — follte ich denn auch mit einem 
ſchließen? Hatte ich doch meinen Tzafo zum legten 
Male getragen, denn das fiherftie Mittel, die 
Solvatenpladerei los zu werden, befteht darin, 
anrüchig zu werben als Liberaler! Merft euch dag, 
meine ehemaligen Kollegen, und ihr werdet erlöf’t 
werben vom Uebel. Amen! 


VI. 


Ein Paar von jener Sorte. 


Literarhiſtoriſch-pragmatiſches Luſtſpiel 
in 


drei Aufzügen. 


Perfonen. 


Brand, Gaftwirth, früher Literat. 

Hofrath Dr. Beutel, „Literat“s Redakteur der „Eis 
lalia“. 

Dr. Schneider, „Literat“, Redakteur der „Thalia“. 

Ritter Bogen, Violinvirtuoſe. 

Bengel, Faktor in der Druckerei der „Eulalia“. 

Typus, Setzer in der Druckerei der „Thalia“. 

Drath, Schneidermeiſter. 


Bemerkung. Dieſes Luſtſpiel abſtrahirt von aller 
künſtleriſchen Idealiſirung, da der Zweck deſſelben nur 
in der Darſtellung nackter Wahrheit mittelft der ver— 
anfhaulichenden dramatifhen Form befteht. 


Erfter Aufzug. 
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Erſte Szene. 
(immer im Gaſthof.) 


Brand. Bogen. 


Bogen. 

Daß ich Sie an dieſem Ort getroffen habe, 
macht mir doppelte Freude, erſtens der Perſon 
wegen und zweitens des Orts wegen. In keiner 
Stadt vermiſſe ich die Menſchen mehr, als in 
dieſer Hauptſtadt von fo und fo viel tauſend Kauf- 
manngfeelen. Faft gefällt es mir in unferer lang- 
weiligen Duodezrefidenz noch beffer, als in biefer 
Refidenz des Geldſacks. 


Brand, 


Ah ja der Geldſack! Befter Freund, fliehen 
Sie dies Ungeheuer, es verfchlingt Sie. 
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Bogen. 


Nicht doch! Wenn ich ihn auch als moralifche 
Perfon haffe, fo komme ich doc hierher, um ihn 
als materielle Sache aufzuſuchen. Das abſcheuliche 
Geld iſt und bleibt der Gott der Virtuoſen! Sie 
werden ſpotten, mit Recht und mit Unrecht. Be— 
trachten Sie mich als einen Kanal, durch den das 
Geld aus unwürdigen Händen in würdige rinnt. 
Aber was führt Sie denn hierher? Es iſt we— 
nigſtens drei Jahre, ſeit wir uns nicht geſehen 
haben. 

Brand. 

Mich führt Daſſelbe hierher, was Sie, nur 
mit dem Unterſchied, daß ich den leeren Geldſack 
aufſuche, während Sie den vollen. 


Bogen. 

Sie Glücklicher! Aber wie verſteh' ich Das? 
Ein Schriftſteller, ein teutſcher Schriftſteller den 
leeren Geldſack aufſuchen — das iſt ja, fo zu ſa⸗ 
gen, eine Ausnahme, 


Brand, 


Mit der Schriftftellerei iſt's vorbei. Ich 
ſchreibe jegt höchſtens noch Rechnungen, 
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Bogen. 


Sie werden ja immer rätbfelhafter, Sicher 
find Sie aus dem Buchmacher ein Buhhändler 
geworben, 

Brand. 

Das nicht: mein gegenwärtiges Gefchäft heißt 
— Gaſtwirthſchaft. Kommen Sie in meinen 
Wohnort, fo follen Sie mein Gefhäft und meine 
Schriftſtellerei zugleich fennen lernen. 


Bogen. 


Gaſtwirth! Da haben Sie aber einen Rüd- 
ſchritt gemacht, wenn Sie früher die Geifter zu 
Saft hatten und jett bloß die Leiber. 


Brand. 

Ich vereinige jett Beides. Bon der Schrift: 
ftellerei bin ich zurüdgefommen durch mid und 
durch Andere, Die Selbfterfenntnig hat mir ges 
fagt, daß ich nicht zu einem Stand paffe, der mehr 
erfodert, ald mein Bischen Talent. Ich habe einen 
zu hoben Begriff vom Fiteratenftand, ale daß ich 
ihm länger hätte angehören und das Beifpiel fo 
vieler Federreiter nachahmen follen, denen außer 
dem Talent auch eine würdige Gefinnung fehlt. 
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Bogen. 


Ich habe auch einige von dieſer Sorte kennen 
gelernt. 


Brand. 


Sie werben ſogleich mehr davon hören. Uebri— 
gens gibt ed noch etwas Anderes, das mich von 
meiner früheren Befchäftigung zurüdgebradht hat: 
ich meine die Zenfur. Ich bin nit der Mann 
dazu, um mid nod unter das Joch diefer him- 
meljchreienden Knechtſchaft zu fügen, welches ber 
teutſche Nacken bis an das Ende der Welt tragen 
zu wollen fcheint. Einem Talentvollern würde ih 
fagen, es fei Unrecht, daß er fich durch dies Hin- 
derniß von feinem Beruf zurückſchrecken laſſe; aber 
wenn man nicht viel mehr hat, als feine ehrliche 
Gefinnung, fol man fie audy nicht befleden laf- 
fen von fo einer Schinderfauft, die im beften 
Fall den Kopf und das Herz abfchneidet und dann 
dem Rumpf gnädigft erlaubt, fih der Welt zu 
präfentiren. 


Bogen. 


Freilich muß das fein beneidenswerthes Loos 
fein. Da haben wir Mufifer es beſſer. Was ich 
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ftreiche, das ftreicht mir fein Anderer. Ich kann 
Sturm und Revolution auf meiner Geige fpielen 
und fogar die Fürften Hatfchen mir Beifall dazu, 


Brand, 


Sagen Sie das feinem Andern, fonft wird 
man im nächſten Konzert in Ihrer Geige ein Höl- 
leninſtrument erbliden; und follten Sie auch fpie= 
en: „Guter Mond, du gehft fo ftille,“ oder „Ich 
bin ein Preuße, will ein Preuße fein,” fo wird 
man doch glauben, ein „allons enfants‘“ gehört zu 
haben. In Teutfhland würden die Müden und 
Maifäfer arretirt werden, wenn man der Polizei 
anzeigte, daß fie Politif fummten. — Doch nun 
wieder zu meiner Gaftwirthfchaft. Zur Zeit, als 
id die Feder bis zur Erlangung der teutjchen 
Preßfreiheit, d. i. für immer aus der Hand ge- 
legt hatte, ftarb zufällig eine vermögende Tante, 
die mir ihr Geld hinterließ. Sch befchlog, der 
Welt auf andere Weife zu nützen und wurde Gaſt⸗ 
wirth. Aber feine gewöhnliche Wirthſchaft! Mein 
Haus ift der Sammelplag aller Geifter und aller 
freien Gefinnung. Was in unferer Stadt zu ber 
fprechen ift, das wird in meinem Haufe befpro- 
"hen; fo oft es was Politifches ing Werk zu rich- 
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ten gibt, fammelt man fih in meinem Haufe, 
Dort ift immer leben, immer Geift, immer Freude. 
Durch meine Wirthſchaft habe ich der guten Sache 
fhon mehr genugt, als ich durch Tebenslängliche 
Shhriftftellerei gefonnt hätte. Nur freifinnige Män- 
ner find meine Gäfte; fie leben bei mir für’s halbe 
Geld und bleiben dafür ganze Leute. Dies ganze 
Verhältniß beglüdt mid. Kommen Sie zu mir 
und Sie follen Zeuge fein. 


Bogen. 
Meine Route führt mich vielleicht in drei Wo- 
chen zu Ihnen. 


Brand, 


Sie treffen bei mir nur Ehrenmänner. Freis 
ich — ih habe auh Schurken fennen gelernt 
und diefe führen mich hierher. Eben weil ich den 
Literatenftand hoch achte und weil ich Alles thun - 
würde, ihn zu heben, deshalb haffe ich diejenigen, 
die ihm Schande machen, Unter meinen literari- 
fhen Gäften befanden ſich zwei, deren Gefinnung, 
obfchon fie eine fehr liberale Zunge führten, mir 
nach und nad zweifelhaft wurde, ba fie niemalg 
ans Bezahlen dachten, otfchon fie Geld genug ver- 
dienten, Sreifinnige Leute müffen auch ehrliche 
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und ehrliebende Leute fein, fonft find fie mir nichts 
werth. Ich befchloß alfo endlich, mir über bie 
Ehrlichkeit meiner beiden Gäfte Gewißheit zu ver- 
fchaffen. Sie ließen ihre Tugend jedod nicht zum 
Eflat fommen und gingen heimlicd) durch, nachdem 
fie zwei Jahre wie die Fürften bei mir gehauft 
hatten. Sie wohnen gegenwärtig in biefer Stabt. 
Ich habe befchloffen, den Literatenftand an ihnen 
zu rächen und befigse Verhaftbefehle gegen fie. 


Bogen. 
Wie heißen die Burfchen? 


Brand. 

Der eine ift der Hofrath Dr. Beutel und res 
digirt hier die faubere „Eulalia“; der ‚Andere, 
Dr. Schneider, redigirt die eben fo faubere „Thalia“. 
jeder von ihnen ift fo viel, wie beide zufammen 
beißen, nämlich ein Dr. Beutelſchneider. 


Bogen. 

Ih dacht' es mir gleich. Uebrigens thun Sie 
mir den Gefallen, den Berhaftsbefehl in der Tafche 
zu behalten, bisich mein Konzert gegeben habe. 

Brand. 


Wozu das? 
16 
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Bogen. 


Mein Gott, wer foll mich denn loben? Sie 
wiffen, wir Birtuofen haben die Eigenſchaft mit 
den teutfchen Miniftern gemein, daß mir nur ſtets 
gelobt, nie getadelt werden dürfen. Das mag 
eine Schwäche fein; ich tröfte mich darüber mit 
meinen hohen Vorbildern. 


Brand. 


Ih muß geftehen, daß Sie befcheiden find, 
indem Sie fih mit folhem Troft begnügen. 


Bogen. 


Was maht ed auch aus, wenn man doch ein- 
mal Lob verdient, daß man es fih dann aud 
fihert? Man vermeidet dadurch, um mich pro- 
ſaiſch auszudrücken, Störungen im Gefchäftsgang. 
Ih habe auf Reifen als Sefretär einen gewiffen 
Dr. Zwirnsfaden bei mir, von Gefinnung zwar 
ebenfalls ein Lump, aber ein gewandter Kerl, der 
zu gebrauchen if. Er fchreibt mir die Anfündi- 
gungen und Rezenfionen und veggittelt deren Auf⸗ 
nahme bei den Redakteurs. Nun ift mir aber 
mein Dr. Zwirnsfaden unterwegs Frank geworben 
und ich bin genöthigt, mein Lob unmittelbar durch 
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die Redakteurs felbft beforgen zu laffen. Arretiren 
Sie diefelben, fo arretiren Sie einen Theil von 
mir mit, 


Brand. 


Ih kann Ihnen nicht helfen, arretirt werden 
müffen die Lumpen. Ic) kann einen Freundſchafts⸗ 
bienft nicht dem Dienft unterorbnen, den ich der 
Allgemeinheit Teiften muß. * 

* 


Bogen. 


Sie Grauſamer! Sind die beiden Herren 
denn wirklich ſo unverbeſſerliche Lumpen 


Brand. 


Sie ſind es und ſind es ſo ſehr, daß man 
nur darauf bedacht fein kann, fie unſchädlich zu 
machen. Ich habe noch nachträglich allerlei Dinge 
von ihnen gehört, die nicht bloß mein Literarifches, 
fondern auch mein menjchlihes Schamgefühl em- 
pört haben. Der Eine von ihnen ift unterdeß 
Hofrath geworden und foll fogar ein Moucard 
fein. Doch mir fällt was ein, Vielleicht läßt fich 
mit den Galgenvögeln noch eine Komödie aufs 
führen, ehe fie abgeführt werben. Ich will bie 
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Rolle Ihres Dr. Zwirnsfaden übernehmen; ſind 
Sie einverſtanden? 
Bogen. 
Vollkommen, da ich verſichert bin, daß ich bei 
dieſer Stellvertretung in Bezug auf mein Lob nicht 
zu kurz kommen werde. 


Brand. 


Sie ſollen gelobt werben, wie niemals, über: 
laffen Sie Alles mir. 


Bogen. 


Sp vertrau’ ich Ihnen denn das Höchſte an, 
was & für mich in der Welt gibt, nämlich mein 
Lob und mein Leben. Ich fterbe, fobald ich ge= 
tadelt werde. est laſſ' ih Sie allein, Ent: 
fhuldigen Sie mid auf einige Stunden, da ich 
eine neue Kompofition noch einüben muß. (ab.) 

Brand (allein). 

Gefinnungstofigfeit ift das Privilegium ber 
Künftler und Gelehrten. Sie find für Jeden zu 
haben, der ihnen Geld und fogenannte Ehren 
bieten fann, und laffen mit ihren fchimmernden 
Namen die Eiterbeulen jeder defpotifchen Gewalt 
überfleben. Mein Freund Bogen macht wenigftens 
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infofern eine Ausnahme, als er fih Keinem in 
dauernden Dienft gibt, und das Geld der hohen 
Sünder. zu würdigen Zweden verwendet. Als 
Gegendienft gegen meine Sefretärbienfte werde 
ich mir ausbedingen, daß er den Ertrag feines 
nächften Conzerts mir zur Verbreitung von Flugs 
fchriften gegen feine hohen Gönner zur Verfü— 
gung ftellt. 2 
(Ein Bedienter tritt ein.) 


Bedienter. 


Ein Billet an den Ritter Bogen von dem Re— 
dafteur der „Eulalia (ab). 


Brand 

Bon dem Lumpen? ch wittere ſchon, worauf 
das hinaus fol. Vermöge meiner Dualität als 
Geheimfefretär darf ich diefe Depefche eigenhändig 
erbrechen. (Erbricht den Brief und fieft.) „Speben 
vernehme ich, daß Sie unfere Stadt wieder mit 
Ihrer Gegenwart beebrt haben und das funftlie- 
bende Publifum in den nächſten Tagen durch 
Ihre ausgezeichneten Leiftungen in Entzücen ver: 
fegen werben. Als Berehrer der Kunft und Fhrer 
Perfon insbefondere brauche ich nicht erft zu ver: 
fihern, daß ich es für meine Pflicht halten werbe, 
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mein vielgelefenes Blatt zum Drgan ihres Rufes 
zu maden. Als Erfag für Fleine Zeitopfer genü- 
gen einige Freibillets und drei Thlr. Kourant.“ 

Das ift ja allerliebft. Der Lump iſt übrigens 
in feinen Anſprüchen fehr befcheiden geworben. 
Für drei Thaler hätte er früher fein Lob feilge- 
boten. 

(Zweiter Bedienter tritt herein.) 


Bedienter, 


Ein: Billet an den Ritter Bogen von dem 
Redakteur der „Thalia“ Cab.) 


Brand. 


Die Herrn fcheinen ſich verabredet zu haben, 
um mir in die Hände zu arbeiten. (Liej't.) „Sp 
eben vernehme ich, daß Sie unfere Stabt wieder 
mit Ihrer Gegenwart beehrt haben und das funft- 
liebende Publifum in den nächſten Tagen durch 
Ihre ausgezeichneten Leiftungen in Entzüden vers 
fegen werden. Als Berehrer der Kunft und Ihrer 
Perſon insbefondere brauche ich nicht erft zu ver- 
fihern, daß ich es für meine Pflicht halten werbe, 
mein vielgelefenes Blatt zum Organ ihres Rufes 
zu machen. Als Erfag für Feine Zeitopfer genü- 
gen einige Freibillets und zwei Thaler.“ 
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Der thut ed alfo noch einen Thaler billiger. 
Wahrlih, der Berhaftbefehl zudt mir in ber 
Taſche. Doc was mach’ ich jest? Wie benug’ ich 
biefe Dofumente am beften, um die Kerle zu züch⸗ 
tigen? Soll ich fie druden laſſen? Das ver- 
bietet mir die Nüdfiht auf meinen muflfalifchen 
Freund, fie würden ihn herunterreißen, daß er 
nicht wieder zu ſich käme. Halt! Ich werde bie 
Herrn durch ſich felbft blamiren. In den Brief 
des Dr. Beutel widle id einen Louisb’or und 
fende ibn wie dur einen Irrthum an den Dr. 
Schneider; eben fo fpiele ic) den Brief des Dr. 
Schneider dem Dr. Beutel in die Hände. Einen 
Louisd’or muß ih an Jeden verfehwenden, damit 
das Lob für meinen Freund recht reichlich aud- 
falle und die Rivalen gegenfeitig Stoff zur Eifer- 
fuht haben. Wir wollen dann einftweilen ab- 
warten, welches Refultat dieſe gegenfeitige Blamage 
haben wird, Cab.) 
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Zweiter Aufzug. 


Erſte Scene. 


(Redaktionsbureau der „Eulalia“.) 


Hofrath Beutel. Druckereifaktor Bengel. 


Beutel. 

(Am Redactionstiſch in Papieren wühlend. Bengel, 
Sie ſind doch ein wahres Schiff der Wüſte. Sie 
wiſſen ein für alle Mal, daß ich von ſolchen an- 
gehenden Poeten Feine unbefchwerte Zufendungen 
annehme. Was foll ich nun wieder mit diefer Ge- 
dihtfammlung ? ES find ganz hübfhe, fogar 
fhöne Sachen darin und aus dem Berfaffer kann 
was Ausgezeichnete werben; aber meint fo ein 
Flaumbart, ich treibe die Kritif als Vergnügeng- 
fahe? Wenn ih Einen berühmt maden fol, 
muß ich auch wiffen, wofür. Frauenzimmer 
macht man berühmt für Liebespienfte, Freunde für 
Kameradendienfte und Fremde für flingende Münze. 
Gehen fie darauf nicht ein, fo ignorirt man fie 
oder reißt fie gelegentlich herunter. - Prägen Sie 
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fih ein für alle Mal ein, dag man die Literatur 
wie jedes andere Gefchäft nur aus Spefulation 
treiben darf, und ſtudiren Sie meinen Freund 
Gutzkuchen. 

nie 

Ich weiß das Alles fihon, Herr Hofrath, aber 
gerade weil ich es wußte, glaubte ich im vorlie- 
dem Fall eine Ausnahme machen zu dürfen, da 
mir der junge Mann fehr talentvoll zu fein ſchien 
und ich ihn als eine gute Nequifition für Ihr Blatt 
betrachtete. 

j Beutel. 

Sie find ein Schiff der Wüfte, ſag' ih. Solche 
junge Leute läßt man fid bemühen, läßt man 
betteln um einen Pak für ihre Sachen. Und 
wenn Göthe und Shafespeare als junge Leute fi 
an meine „Eulalia“ drängten, fie follten betteln wie 
der fadefte Reimſchmied. Sie follten ihre Unter: 
ordnung unter meine Hand anerfennen und bie 
Aufnahme ihrer Poefien als Gnadenſache betradh- 
ten lernen. Wäre ich fonft auch verfichert, daß 
fie nicht beim zweiten Gedicht ſchon Honorar for⸗ 
derten? Man muß fefte Gruntfäge und Charaf- 
ter baben, lieber Bengel, fonft kommt man nicht 
dur. 
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Bengel. 


Sie haben Recht, Herr Hofratb, ich werde 
mich in Zufunft danach zu benehmen wiffen. 


Beutel. 


Sind die Materialien zu der Lebensffizze Sr. 
Ercellenz des Herrn Gefandten noch nicht an- 
gelangt? 


Bengel. 
Noch nicht. 
Beutel. 


Sehen Sie, derartige Schreibereien haben 
einen folidern Boden. Ein Orden ift doch aud 
feine Luftblafe und das Weitere findet fich neben- 
bei. Es gibt da Thoren in der Literatur, bie 
über fo eine Excellenz fchimpfen und fluchen wie 
über eine Peſtilenz. Sie wittern überall einen 
„ſchlechten Kerl.” Die Dummköpfe? Was ift 
ein fchlechter Kerl? Wenn die Leute wüßten, wie 
haarſchmal die Scheidewand ift, welche einen fo- 
genannten fhlechten Kerl von einem fogenannten 
braven Kerl trennt, fie würden fich hüten, fo in- 
humane Rigoriften zu fein. Eine geläuterte Welt: 
anfiht wie die meinige führt zu humaneren Bes 
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urtheilungen und läßt Jeden in feiner Art gelten, 
wenn er nur das einzige und wahre Kennzei- 
chen des ächten Menſchenthums, nämlich Verftand 
bat. Für mich gibt es nicht brave und fchlechte, 
fondern nur Fluge und dumme Kerle. Für wen 
aber foll man flug fein in der Welt? für Andere? 
Dann müßte ja Feder für ſich felbft nur dumm 
fein, der Berftand wäre für ihn felbft überflüffig. 
Ergo —! Sie, lieber Bengel, gehören heute wie- 
der zu den dummen Kerlen, fonft hätten Sie nicht 
bloß den jungen Poeten zur Einficht gebracht, ſon⸗ 
dern auch dieſes politifhe Gedicht abgemiefen, 
deſſen Berfaffer Ihnen als ein mißliebiger Oppo— 
nent befannt if. Wollen Sie mein Blatt in ein 
übles Licht fegen? 
Bengel. 

Ich glaubte, daß es gegen den Quartalſchluß 
hin günſtig auf die Abonnenten wirken werde, 
wenn man ihnen einmal ein liberales Gericht 
vorſetzte. 

Beutel. 

Dieſe Praxis iſt im Allgemeinen richtig, aber 
man macht dabei Unterſchiede. Es gibt einen 
loyalen und einen illoyalen Liberalismus. Nur der 
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erftere fann in meinem Blatte Aufnahme finden, 
obſchon Sie wiffen, daß mir für mich loyal und 
illoyal ganz gleih if. So lang die Regie— 
rungen mehr gelten und mehr bieten fünnen, 
als das Volk, nimmt man auch mehr Rückſichten 
auf fie. Uebrigens wiffen Sie ja, wie leicht man 
auch unferm Volk mit Liberaligmus genug thun 
fann, ohne illoyal zu fein. Deßhalb weg mit 
ſolchen Opponnenten! Und haben Sie nicht ge= 
fehen, daß der Menſch einen irreligiöfen Vers in 
mein Blatt hat einſchmuggeln wollen? (Emphatiſch.) 
Bengel, die Religion ift mir beiffg! (Es Fopft.) 


Bengel. 


Herein! (Mit vielen Büdlingen tritt der Schnei- 
der Drath herein, eine Rehnung in der Hand, und 
nähert fih dem Hofrath, welcher eine Feder ergreift 
und in ſchwerer Geiftesarbeit zu fein jcheint.) 


Dratb. 

Herr Hofrath — 
Bengel. 

Was haben Sie? Ein Gedicht? 
Drath. 


- Sie verzeihen, es ift eine reine Profa. 
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Bengel. 
Ein Beitrag für die „Eulalia“? 
Dratb. 

Wenn Eie ihn aufnehmen wollten, fo mögte 
das unter Umftänden nicht zu meinem Nachtheil 
fein. Das Publifum würde nämlich daraus er- 
fehen, daß ich erftend für fehr billigen Preis bie 
eleganteften Kleider verfertige, und zweitens mit- 
unter jahrelangen Kredit gebe, wie das jet wie⸗ 
der mit dem Herrn Hofrath der Fall ift. 


Bengel. 


Sie fehen, daß der Herr Hofrath fehr wich—⸗ 
tige Geſchäfte hat. 


Drath. 

Er kann fein wichtigeres Gefchäft haben, ale 
dur Bezahlung einer bereits zehn Mal abge- 
wiefenen Rechnung endlich feine Ehre — 

Beutel. 


(Auffpringend und den Schneider mit donnerndem 
Pathos anfahrend.) Menih! Sind auch Sie von 
dem irreligiöfen Schwindel der Zeit mit fortge- 
riffen? Kennen auch Sie nichts Deiliges mehr? 
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Menſch, wiſſen Sie, was Sie in dieſem Augen- 
blicke thun? 


Drath. 


Vollkommen, Herr Hofrath. Vielleicht nur 
in ſo fern bin ich im Irrthum, als ich Ihnen 
zugemuthet hatte — 


Beutel. 


Herr, beben Sie zurück vor einem Safrile- 
gium! Wiffen Sie, dag ich eben befhäftigt bin 
mit einer-Hymne an die Jungfrau Maria ! 


8 » 


Drath. 

Ich weiß, daß Sie ſich viel mit der Jung— 
frau Maria befchäftigt haben, Herr Hofrath. 
Aber ich fehe Feine Beleidigung der Jungfrau 
Maria darin, wenn man ihren Freund und Ber- 
ehrer daran erinnert, ein ehrlicher Mann zu fein 
und feine Schulden zu bezahlen. 


Beutel. 

Das ift unerhört! DBengel, Ihre Druder- 
gefellen! Doc nein, ich weiß ein anderes Mit- 
tel, die "Srreligiöfität zur Einſicht zu bringen. 
Entweder, mein Herr, verlaffen Sie dieß Heilig- 


— 259 — 


thum auf der Stelle, oder in zweimal vierund- 
zwanzig Stunden weiß die ganze Stadt, daß Sie 
ein irreligiöfer Menfch find, und feine Chriften- 
feele wird mehr ein Kleidungsftüd bei Ihnen ma— 
chen laſſen. Wiffen Sie, daß ih Hofrath, Re—⸗ 
dafteur eines vielgelefenen Blattes, vertrauter 
Freund hoher Diplomaten und Mitglied des h. 
Borromäusvereins bin ? 


Drath. 
Herr Hofrath, bedenken Sie — 


Beutel, 
Kein Bedenfen mehr! Entweder, ober! 


Drath. 


Sp werd’ ih mir denn über einige Wochen 
wieder eine bejcheidene Anfrage erlauben. Nicht 
wahr, Derr Hofrath? Empfehle mich gehorfamft, 
Herr Hofrath. Will gehen). 

Beutel. 

Noch einen Augenblick! Ich werde Ihnen 
zeigen, daß ich religiöfe Geſinnung zu achten 
weiß, fobald fie fih außer Zweifel ſtellt. Meine 
Muttergottesbymnen werden nächſtens im Druck 
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erfcheinen. Hier ift Die Subffriptionsfifte. Wollen 
Sie auf ein Dugend Eremplare fubjfribiren, fo 
wird mir das ein Beweis fein, daß Ihr Sinn 
für Religiöſität noch nicht — 
Drath. 
Ein Dutzend? 
Beutel. 


Für jedes Ihrer Familienglieder wird das 
Buch ein Segen und eine Zierde ſein. 


Drath. 

Ich habe nur zwei Kinder — 
Beutel. 

Sie nehmen Anſtand? 
Drath. 


Herr Hofrath — (er ſubſkribirt) Alſo bie näch— 
ſtens, Herr Hofrath. (Empfiehlt id). 


Beutel. 


Der Menfh hat mid da um bas frhönfte 
Gedicht gebramht, das mir jemals in den Sinn 
gefommen! 
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Bengel. 
Sie find wenigftens nicht ganz ohne Erfag 
geblieben. Herr Hofrarh, ich muß geitehen, Sie 
wiffen die Menfchen zu behandeln. 


Beutel. 


Nun, was das betrifft, fo halten Sie ſich die 
Lehre von den Flugen und den dummen Kerlen 
gegenwärtig. Sie aber, lieber Bengel, müffen 
fih savoir faire angewöhnen. Es ift möglich, 
dag ich mitunter Ihnen für einige Tage die Re— 
daftion übertragen muß. Alsdann darf wenig- 
fleng in negativer Hinfiht — verftehen Sie? — 
in negativer Hinfiht nichts verfehlt werben. 
Wenn Sie audy nicht immer wifjen, was ich will, 
fo müffen Sie wenigftens immer wiffen, was ich 
nicht will, ' 


Bengel. 


Ich werd’ es mir merfen, Herr Hofrath, und 
mich der mir zugedachten Ehre würdig zu machen 
wiffen. Apropos! Heute war der Menagerie- 
befiger bier und beflagte fich fehr wegen des Be— 
richts über feine DBeftien, den er bei Ihnen be 
ftellt hatte, Sie haben ihn nämlich mißverftan- 

17 
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den und in der „Eulalia“ geſagt, die Beſtien 
ſeien alle ſo wild, daß man Grauſen in ihrer 
Nähe empfinde. Dadurch iſt das Publikum ſo 
abgeſchreckt worden, daß fein Menſch die Menas 
gerie beſucht, als höchſtens die Polizei, welche die 
Sache für gefährlich gehalten. Der Menagerie- 
befiger behauptet, Ihnen gefagt zu haben, die wil- 
den Beltien feien fo zahm, dag man fi unter 
ihnen ganz einheimifch fühle. 


Beutel. 

Und? Sie find ein Schiff der Wüfte und 
fönnen fi mit in die Menagerie fteden laſſen. 
Da der Mann bezahlt hat, brauchten Sie mid) 
mit folhen Lappalien gar nicht mehr zu infom- 
modiren. Was gehen mic) die Beftien noch .an? 
Segen Sie in's nächſte Dlatt, fie feien durch eis 
nen Drudfehler wild geworden, fie feien aber in 
Wirklichkeit fo zahın, daß man ſich ganz einhei- 
miſch unter ihnen fühle. Das laſſen Sie bezeu- 
gen durch den durchreifenden Sir William Spring, 
Gouverneur von irgend einer unentdedten Inſel. 
Was Sie für die Berichtigung erhalten, gehört 
Ihnen. — Hat der Wirth aus dem „Kaifer von 
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Defterreich” feinen Champagner für mich ger 
ſchickt? 


Bengel. 
Nichts geſehen. 


Beutel. 

So heben Sie im nächſten Blatt die Notiz 
hervor, daß der Prinz von Koburg im „Kaiſer 
von Oeſterreich“ abgeſtiegen ſei und, wie man 
vernehme, die Einrichtungen dieſes Hotels außer⸗ 
ordentlich belobt habe. Ein Bewillkommnungsge⸗ 
dicht für Se. Hoheit werd’ ich Ihnen nachher 
geben. Apropos! Haben Sie erfahren, ob die 
„Thalia“ mit dem Quartalſchluß neue Abonnen— 
ten zu erwarten hat? 


Bengel. 

Man ſchimpft ſeit einigen Wochen gewaltig 
über das Blatt. Der Redakteur iſt verliebt bis 
über die Ohren in die neue Tänzerinn und weiß 
über nichts Andres mehr zu ſchreiben, als über 
Liebe, Opern und Tänzerinnen. 


Beutel. 
Ich werde dieſem Schandblatt den Todesſtoß 
geben. Wie hat ſo ein junger Laffe es wagen 
17* 
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fönnen, mit mir zu rivalifiren? Es ift nur bie 
Berblendung des Publifumg, was feinem vermeint- 
lichen Talent fo viel Theilnahme zugewandt hat. 
Sch werde den Leuten bie Augen öffnen. Und fo 
ein Menfh hat den Vorrang bei der fchönften 
Tänzerinn der Oper erhalten! DBengel, ift das 
zu ertragen? 


Bengel. 
Das Frauenzimmer ſoll ſo verliebt in ihn 
fein, daß fie ihm die Hälfte ihrer Einnahme über- 
Yaffen will, um feine Schulden zu bezahlen. 


Beutel. 
Donner und Teufel! Doch halt, das Täßt 
fih benugen. 


Ein Bedienter (eintretend). 
Ein Brief vom Ritter Bogen an den Re 
dafteur der „Eulalia.“ (Ab). 
Beutel. 
Ein Louisd'or? Der Mann ift anfländig. 
Bengel, die Anfündigung über die Anfunft des 
Ritters Bogen wird groß gebrudt. Doch, was 


eh’ ih? Ein Bettelbrief von meinem Rivalen — 
(Er umarmt den Faktor, Der Vorhang fällt). 
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Bweite Szene. 
(Redaktionsbüreau der „Thalia.“) 


Dr. Schneider. Später Typus. 


Dr. Schneider (allein). 


Seit ih wegen des falfchen Wechſels in der 
Refidenz gefeffen habe, befchäftigen ſich alle Zei- 
tungen mit mir. Ich bin ein Mann von euro- 
päifhem Auf geworden. Was etwa noch daran 
fehlt, werde ich durch eigne Lobartifel oder durch 
Bermittlung meines Freundes Grünſchnabel nach⸗ 
holen. Hier im Drt glaubt man, ich fei wegen 
meiner „Stimmen aus dem Kerker“ arretirt wor- 
den. Bin ich das nicht auh? Bor meinen Ges 
dichten hat man Angft gehabt und fi deshalb 
hinter den falfchen Wechfel geftedt. Ich bin ein 
politifher Märtyrer, ein Märtyrer für die Sache 
bes Volks. — Und das Bolf darf mich verhuns 
gern laffen? Wer mir helfen fann, oder mir 
als Mittel dient, wo ich mir felbft helfen muß, 
der foll es fih zur Ehre anrechnen! So ftellt 
fih die Sahe. Und wenn ich die ganze Welt 
anpumpe, belüge und betrüge, man foll es ſich 
zur Ehre anrechnen, von mir angepumpt, belo- 
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gen und betrogen zu werden. Heißt das Achtung 
vor dem Geift, vor dem Genie, wenn man ihm 
zumuthet, daß es ſich an das Ererzieren Fleinli- 
her Philiftertugenden verzettele? Schreibt mir 
da meine frühere Geliebte aus der Refidenz einen 
Brief, als ob ich ein Hypothefenbewahrer fei. 
(kieft): „Daß Du mid um meinen Ruf, meine 
Ruhe, mein Glück gebradht und im Stich gelaf- 
fen, das vergebe ih Dir, da ich einen Menfchen 
Deiner Art hätte durchfchauen follen und einfebe, 
daß, wenn es noch ein Glück für mid) gibt, die 
wenigftend nicht bei Dir zu fuchen ift; aber daß 
Du fchlehter Menſch mir meinen Schmuck und 
meine Kleider verfauft und mi nadt in die 
Welt geftogen haft, diefe Gemeinheit ſoll Dir wer 
nigſtens nicht fo hingehen.“ — Was find das 
3. B. für Gefinnungen? Statt fih glücklich zu 
fhägen und in der Erinnerung zu fehwelgen, daß 
fie mit einem Dann meiner Art den Champagner 
bes Lebens genofjen, fommt das Frauenzimmer 
binter mir hergelaufen und reflamirt den Pfropfen 
von der Flaſche. Pfui über fol ein weibliches 
Philiſterthum! Da ift meine Tänzerinn ein an- 
deres Weib! Das ift ein Weib der Poefie! 
Ha! Welche Wonne, an der Hand folder üppis 
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gen Hingebung ſich in das Meer des Lebens zu 
ſtürzen! Was fie iſt und was fie hat, bag ge 
hört mir, mit Wuth gehört es mir, und ihr 
größtes Glück ift es, daß es mir gehört. Ich bringe 
fie dahin, daß fie mir ihre ganze Gage zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Doch fie darf nicht merfen, daß ich 
gänzlih ohne Mittel bin, fie darf feinen Eigen- 
nutz fupponiren können. Hätt' ich nur fo viel, 
um heute Abend die Wafferpartie zu beftreiten! 
Ob der Ritter Bogen nod nicht geantwortet hat? 
— Fanny, du bift ein edles Weib! Wüßt' ich, 
daß deine Beine ewig jung blieben und beflügelt, 
oder könnt' ich fie Fapitalifiren für ein ganzes Leben, 
bei meiner Ehre, du follteft meinen Namen tragen. 


Typus (eintretend). 
Herr Doktor, wir haben wieder für die nächfte 
Nummer nicht eine einzige Spalte Danuffript. 
Schneider. 
Iſt noch Fein Brief vom Ritter Bogen ans 
gelangt? 
Typus, 


Bis jest nicht. Doch war Ihr Freund, 
der Dr. Grünfchnabel hier, um Ihnen einen 
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„ſozialiſtiſchen“ oder Fommuniftifchen Auffag über 
die Anſprüche des Geiftes zu bringen, 
Schneider. 

Grünfchnabel ift ein ganz vernünftiger Kerl, 
er weiß Butter aus der Milch zu machen. Ich 
werde feinen Rath befolgen und mein Blatt in 
Zufunft fozialiftifh umgeftalten. Man ift mit den 
vielen Liebesgedichten und Runftartifeln nicht mehr 
zufrieden. 


Typus. 


Es waren mehrere Leute hier, die nicht wei- 
ter abonniren wollten, wenn das Blatt nicht eine 
andre Richtung nähme. 


Schneider. 

Soll geſchehen. Der „Sozialismus“ iſt zeit 
gemäß und mit ihm laſſen ſich jetzt die beſten 
Geſchäfte machen. Man gewinnt den Ruf als 
Vertreter der „neueſten Richtung,“ man ſteht als 
Beglücker der Menſchheit da, man befeſtigt ſeinen 
Kredit, man gewinnt ſogar Einfluß auf das 
Volk und kann zugleich der Welt im Speziellen 
auseinanderſetzen, in welches Mißverhältniß ſie 
ſich zum Geiſt geſtellt hat. Die praktiſchen Folgen 
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von allem Dem werden fich in meiner Börfe gel- 
tend machen. Schicken Sie zu meinem Freund 
Grünfchnabel und laffen Sie feinen Artifel für dag 
nächſte Blatt holen. Ich werde Ihnen fpäter 
auch eine Ode an die Menfchheit zuſtellen. Ha— 
ben Sie nicht gehört, ob die „Eulalia“ mit dem 
Duartalfchluß neue Abonnenten zu erwarten hat? 
Typus. 
Es heißt allerdings fo. 


Schneider, 

Ich werde den Spekulationen des faubern 
Hofraths einen Riegel vorfchieben. Wie fann 
das Publifum feine Sympathie einem Menfchen 
zuwenden, der von Anfichten eben fo bornirt als 
von Sefinnung gemein it? Bon der neueften 
Richtung hat der Menſch nicht eine Ahnung, und 
hätte er fie, er würde gar nicht wagen, ‚davon 
zu fprechen. Ich werde ihm mit dem Sosialig- 
mus in einem einzigen Quartal den Garaus 
machen. Meinen Sie nicht, Typus? 

Typus, 

Ih weiß nicht, Herr Doftor, ich bin nicht 
über Alles aufgeklärt, was Sie unter dem So- 
zialismus verftehen, denn es werben mit dem 
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Wort jetzt allerlei Sachen neu getauft, bie ver- 
nünftige Leute früher einfach zur Politif oder zum 
Reben rechneten. 

Schneider. 

(Für ih): Da kann ich ſchon gleih Propa- 
ganda machen. (Laut): Ich will ihn Ihnen er 
flären. Sozialismus ift die „Wiffenfchaft”, ohne 
Bourgeois zu leber, ohne Geld Champagner zu 
trinfen, ohne Ehe zu lieben, einftweilen ohne Frei= 
beit glücklich zu fein und fpäter ohne Staat die 
menſchliche Geſellſchaft einzurichten. Wie gefällt 
Ihnen das? 


Typus. 

Das hört fih für den Plebs fchon ganz 
amüfant an. Aber wie Sie dag Alles fertig 
bringen und wie Sie namentlich) ohne Freiheit 
glüdlih fein und ohne Staat die Menſchen zu= 
fammenhalten wollen, das begreif’ ich nicht. Auch 
weiß ich, daß Sie vor acht Tagen noch für Pro: 
vinzialftände fhwärmten und den „Staat“ Ihres 
„allergnädigften Königs” für den Mujterflaat er- 
Härten. 

Schneider. 
Diefe ſchnelle Wandlung meiner Anfichten 
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zeugt ja eben um fo mehr für die Richtigkeit 
ber jetigen, den früheren gegenüber. 


Typus. 


Ich gratulive Ihnen zu ſolcher Gewandheit 
in der Ausbildung Ihrer Anfihten. Andre fühlen 
aber eine gewiffe Scheu, eine fo fchnelle Wand» 
Yung mitzumachen, denn Leberzeugungen find Feine 
Kleider. Der Glaube an die Wahrheit fehlt, 
und es macht einen fatalen Eindrud, wenn fo 
ſchnell erworbene neue Anfihten ſich glei mit 
Anmaßung in den Vordergrund drängen und bei 
Andren Befehrung erzwingen wollen. 


Schneider. 


Fühlen Sie das wirklich? Nun, wenn Sie 
glauben, daß dieß zu fehr hervortritt, fo wird 
mein Freund Grünfchnabel die Sache einleiten. 
Der ift heute Ioyaler Unterthan und morgen ge- 
nügt ihm die Republif nicht mehr, und über- 
morgen macht er die Leute Zlauben, von Kinde- 
beinen an fei er über die Republif hinaus gewefen 
und Fourrier habe feine Ideen nur antizipirt, ja 
ber fei an ihm ſchon vor feiner Geburt zum 
Plagiarius geworden. Mein Freund Grünfchnabel 
ging als Konftitutioneller zu Bette, fiel über bie 
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Republif weg am Morgen auf den Kopf und 
ftand frifhweg als ftaatfreffender Sozialift wieder 
auf. Sie fehen alfo, dag die Entwidelung fein 
Herenwerf ift. 

Typus. 

Herr Doftor, offen gefprochen, ich halte Ihren 
Freund Grünfchnabel für einen Lumpenkerl, der 
jede Form oder Maske anzunehmen weiß, gar 
feine eigne Ueberzeugung hat, nur Alles aufgreift, 
was en vogue ift, mit Allem nur Geſchäfte macht 
und feinen unverfhämten Dünfel füttert. 

Schneider. 
Was? Und wofür halten Sie mich denn? 
Typus. 
Für einen dito und nebenbei für einen Schuft!. 
Schneider. 

Typus, Sie find ein genialer Menfch! Geben 
Sie mir die Hand. Solche kühne Scherze zeugen 
von einem ungewöhnlichen Kopf und ich laffe fie 
mir von einem Ebenbürtigen gern gefallen. 

Typus, 

Einem Qumpenfer! gebe ich meine Hand nicht 
und wenn fie auch von Druckerſchwärze beſchmutzt 
it. Suchen Sie fi) einen andern Faktor, ich 
werde noch heute diefe Schanbwirtbfchaft verlaffen. 
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Wenn es Ihnen gleich if, was Sie fchreiben, 
fo ift e8 mir nicht einmal glei, was ich drude, 
(Ab.) 
Schneider. 

JI! Das iſt ja vortrefflich, daß man dieſen 
dummen Menſchen bei Zeiten kennen lernt und 
los wird. Die Kerle ſcheinen hier gar nicht ein- 
gefchult zu fein. Doc) weg damit. Fanny, Fanny, 
hätt’ ich nur zwei Thaler, um heute Abend bie 
Wafferpartie zu beftreiten! 

Ein Bedienter (eintretend.) 


Ein Brief vom Nitter Bogen an den Redak— 
teur der „Thalia.“ (ab.) 


Schneider. 

Ein Louisd’or! Bei meiner Liebe, der Ritter 
hat Lebensart. Doch wie? Was für ein Brief 
ift das? Ein Bettelbrief von dem Hofratb? Und 
dieſer Louisdor etwa für ihn beſtimmt? Oper 
deutet der Louis'dor und der Brief auf eine Ab- 
ficht des Zufenders hin? Ich werde fo frei fein, 
fie zu deuten. Das wird ja eine herrliche Ko— 
mödie werden. Den Louisd'or werde ich behalten 
und den Brief foll die ganze Welt zu leſen be- 
fommen. 
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Dritter Aufzug. 





Erfe Szene. 
Bogen und Brand im Gafthof beim Frühſtück. 


Brand. 


est, mein Freund, iſt e8 Zeit, daß ih Sie 
über einen Spaß auffläre, den ich meinen beiden 
Arreftanten in spe eingefädelt habe. Nachdem 
ich vorgeftern mein Amt als Ihr Geheimfefretair 
faum übernommen hatte, Tangten fofort wie auf 
Derabredung ein Paar Bettelbriefe hier an. Im 
einen machte fi der Redakteur der „Eulalia“ 
für drei, im andern der Redakteur der „Thalia“ 
für zwei Thaler anheifhig, Ihre Ankunft und 
Ihr Lob in die Welt auszupofaunen. Ich kam 
auf den Einfall, die Briefe zu verwechfeln, ftedte 
in jeden einen Louisd’or und fandte das Billet 
der „Thalia“ an die „Eulalia,“ das Billet der 
„Eulalia“ an die „Thalia,“ Was erfolgt? In 
beiden Blättern werden Sie heute mit großen 
Buchſtaben für wenigftens ſechs Louisd’or gelobt, 
und um dem Spaß die Krone aufzufegen, bat 
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jeder der beiden Redakteure, die fih aus Brod⸗ 
neid anfeinden wie die Spinnen, den Bettelbrief 
des Andern mit folgenden einleitenden Worten 
abgedruckt: „Bis zu welcher Ehrlofigfeit es heut— 
zutage manche ſogenannte Vertreter der Literatur 
gebracht haben, wie ſchamlos ſolche Wegelagerer 
mitunter die Schwachheit und Güte anderer Men— 
ſchen mißbrauchen; wie bodenlos gemein ſie ihr 
Handwerk treiben und welche Schande ſie über 
den edlen Stand zu verhängen ſich nicht entblö— 
den, in den ſie ſich ohne allen Beruf hineinge— 
drängt haben, davon mag folgender Bettelbrief, 
welcher durch einen glücklichen Zufall in die Hand 
der Redaktion gerathen iſt, Zeugniß ablegen.“ — 
Nun, mein Freund, denken Sie ſich das Skandal 
in der ganzen Stadt und denken Sie ſich die 
Augen, mit welchen die edlen Herren gegenſeitig 
ihre Blätter geleſen haben. 


Bogen. 


Ich habe ein Gefühl, als ob mich der Schlag 
rührte. Das iſt doch was Unerhörtes! 


Brand. 
Jetzt frag' ich Sie nochmals, ob ich Unrecht 
hue, wenn ich die Menſchen verhaften laſſe? 
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Bogen. 


Sie thun Recht, vollkommen Recht. Ich muß 
das zugeſtehen, obſchon ich jetzt eben ſo bei der 
Verhaftung intereſſirt bin, wie früher bei der 
Freigebung, denn bleiben die Kerle auf freiem 
Fuß, fo werden fie mich ihr Prangerſtehn ent- 
gelten laſſen. 

Brand. 


Davor fünnten Sie immer ruhig fein. Wenn 
Sie ihnen fohrieben, daß ein Berfehen das Skandal 
verfehuldet habe, und als Pflafter Jedem einen 
neuen Louis’dvor auf die verwundete Ehre legten, 
Sie würden noch mehr gelobt werben, ale früher. 


(Der Hofrat Dr. Beutel, Redakteur der „Eulalia,“ 
wird angemeldet.) 


Bogen. 
Wie fertigen wir den Menfchen ab? 
Brand, 
Jet wird der Spaß erft feine wahre Höhe 
erreichen. Halten Sie fih fo lang wie möglich 
fett und dumm. Sch gehe in die Nebenftube und 


werde im rechten Augenblick dazwifchen treten. 
(Ab.) 
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Beutel Ceintretend.) 
Ich habe wol den Herrn Ritter Bogen vor 
mir? 
Bogen. 
Aufzumwarten. 
Beutel. 
Mein Herr, ein Ehrenmann fteht vor Ihnen, 
um feine gefränfte Ehre zu vertreten. 
Bogen. 
Ein Ehrenmann fteht vor mir? Wir Beibe 
find ja allein im Zimmer, 
Beutel. 

Mein Herr, befinnen Sie fih. Ich bin der 
Hofrath Dr. Beutel, Redakteur der „Eulalia.“ 
Bogen. 

Daran zweifle ich nicht. Was wünfchen Sie, 
Herr Hofrath? 
Beutel, 
Mein Herr, Sie find felkft ein Ehrenmann 
und als folher werden Sie wiffen, wozu Sie 


einem andsen wegen eines angethanen Schimpfe 


verpflichtet find, 
18 
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Bogen. 
Das weiß ich allerdings. Doch mie paßt 
das hierher? 
Beutel, 


Entweder begreife ich Sie nicht, oder Sie 
wollen mich nicht begreifen. 


Bogen. 

Bei folder gegenfeitigen Schwierigfeit des 
Begreifend werden wir denn fhwerlich zu etwas 
Weiterm gelangen. 

Beutel. 


Ich hoffe doch, und werde mich näher aus- 
fprehen. Mein Herr, Sie haben meine Ehre 
fhwer gefränft und dafür muß mir Genugthuung 
werden. 

Bogen. 

Da flehen wir ja noch an bemfelben Fled. 
Wie ich Ihre Ehre kränken fann, das ift ja eben, 
was ich nicht begreife. 

Beutel. 


Was Sie nicht begreifen? Mein Herr, Sie 
merfen ſich auf Ausflühte? Sie wollen es nicht 
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wiflen, daß Sie den Brief, welchen ich im En- 
thufiasmus für Ihre Kunft an Sie gefchrieben, 
meinem Todfeind in die Hände gefpielt haben, 
um mich und den Literatenftand vor aller Welt 
an den Pranger ftellen zu laſſen? 


Bogen. 


Wenn Sie in dem Brief etwa gefchrieben 
hätten, Sie würden mich, wie es eines Literaten 
würdig fei, nicht für Geld und nur dann loben, 
wenn ich es verdiene, würden Sie und Ihr Stand 
alsdann an ben Pranger geftellt fein? Schwerlich. 
Folglich) muß das Prangerhafte im Brief felbft 
liegen, 

Beutel. 


Sie wollen einen neuen Schimpf auf den 
alten häufen? Herr Ritter, ich fodre Genug- 
thuung, vollſtändige Genugthuung. 

Bogen. 
Welche Genugthuung fodern Sie? 


Beutel. 


Welche? Mein Herr, ich betrachte Sie als 
einen Ehrenmann, Sie werben es am Beſten 
18* 
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würdigen fönnen, wie fehr — was dazu gehört — 
wie ſchwer eine Ehrenfränfung wiegt. — 
Bogen. 
Wünfhen Sie Piftolen? 
Beutel (lähelnd.) 
Piftolen! Der Ausdrud ift, wie Sie wiffen, 
doppelfinnig. Meine Sinnedart würde fih ſtets 


für die humanfte Weife der Genugthuung ent- 
ſcheiden. 


(Der Dr. Schneider, Redakteur der „Thalia,“ wird 
angemeldet.) 


Bogen. 


Da wird ſich's um eine neue Genugthuung 
handeln. Wo werde ich genug Piſtolen herneh⸗ 
men? 


Schneider (eintretend.) 
Herr Ritter Bogen? 
Bogen. 
Steht vor Ihnen. 
Schneider. 


Ich komme, um Satisfaction zu fodern für 
den Schimpf, den Sie mir angethan haben. 
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Bogen. 

Davon weiß ich nichts. 

Schneider. 

Sie haben meinen Brief, melden ih im 
Enthufiasmus für die Kunft an Sie gefchrieben, 
diefem Herrn, meinem Feinde, in die Hand ges 
fpielt, um mi und in mir den Literatenftand an 
den Pranger zu ftellen. 


Bogen. 

Das ift ja allerliebft. Diefer Herr ftellt die 
nämliche Foderung und aus denfelben Gründen. 
Ich will Ihnen was fagen, meine Herrn. Mir 
fcheint es, daß Sie, wenn Sie durchaus von 
Genugthuung fprehen wollen, dieſelbe zunächft 
Jeder fi felbft und dann der Eine dem Andern 
fhuldig find. Der Schimpf, wovon Sie fprechen, 
geht nur von Ihnen felbft aus und ich muß hr 
nen geftehn, daß ich mich darüber freue, fofern 
Sie fih dadurd in Ihrer wahren Geftalt gezeigt 
haben. 

Beutel. Schneider. 

Mein Herr, wir werden ung gegen Sie ver- 
einigen. Sie follen ung Genugthuung oder Ent- 
fhädigung zu Theil werden laffen. 
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Bogen. 

Ich entſcheide mich für die Genugthuung. Er⸗ 
lauben Sie, daß ich Ihnen meinen Sekundanten 
präfentire. (Er ſtellt ihnen Brand vor, der zum gros 
Sen Grftaunen der beiden Herren eben eintritt.) 

Brand. 

Ich meine, die Herren ſchon öfter gefehen zu 

haben. 
Beutel. 

Es wäre möglid — 

Schneider (verlegen). 

Wüßte mich nicht zu erinnern — 

Brand. 

Es würde mich fehr freuen, wenn ich mich 
irrte, denn ich habe früher ein Paar fogenannte 
Literaten gekannt, die im Aeußern viel Aehnlichkeit 
mit Ihnen hatten, aber ausgemachte Lumpen waren. 

Beutel. 

Allerdings drängt ſich manch unwürdiges Sub⸗ 
jekt in unſern Stand. Aber was läßt ſich da⸗ 
gegen thun? 

Drand. 
Ich Kenne Leute, die fich Literaten nennen und 
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nicht würdig find, den Sauftall zu miften; Men- 
fhen, die ihr Bischen Talent nur als Freibrief 
betrachten, um ſich von jeder Pflicht der Ehre und 
der Ehrlichkeit loszuſagen; Menfchen, die eben fo 
wenig Ueberzeugungen haben, als Ehre, und deren 
Feder für Geld jeder faulen Sache und jedem 
Schurken zur Dispofition ſteht; Menfchen, deren 
Gefinnung fih in jeder Lage zurechtzufinden und 
deren Feder Alles und Jedes auszubeuten weiß, 
wo e8 gilt, ein Paar Thaler einzufarfen oder lite⸗ 
rarifchen Wind zu machen; Menfchen, die fich heute 
wie Straudpräuber auf den VBorübergehenden wer⸗ 
fen, um ihm durch angedrohten Tadel Geld abs 
äupreffen, und morgen fi) den Mächtigen unter 
die Abfäge drängen, um als fammerjunfernde Lob- 
hudler ein Paar Brofamen der Gnade zu erhas 
fen. Ja, ich kenne Exemplare, die fogar zu 
offenen Schurfen geworden find. Maßloſe Ges 
nußfucht und Prätenfion von der einen, leichtfer⸗ 
tige Ehrvergeffenheit und Gefinnungslofigfeit von 
der andern Eeite — fo ausgeftattet, werfen fie 
fih ind Leben, winden fih durch alle Winfel und 
Schliche durch, reifen unter falfhen Namen, meſſen 
die Tiefe aller Tafchen, betrügen alles Vertrauen, 
beuten alle Eitelfeiten aus, kurzum treiben Alles 
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und Jedes, nur nichts Ehrenhaftes, und ftehen zus 
legt als offene Beutel-Schneider da. Sie wär 
ren total verloren, wenn nicht die hohe Reaftion noch 
Redafteurftellen zu befegen hätte, wozu man noch 
gut genug ift, wenn man von der Galeere fommt. 


Beutel. Schneider. 


Ja es ift traurig, daß unferm Stand ſolche 
Menſchen beigezählt werden fünnen. 


Brand. 


Nicht wahr? Es ift aber mehr, als traurig. 
Es ift fogar empörend. Denn folhe Subjefte 
disfreditiren nicht nur den Literatenftand, fondern 
fie bieten auch den Dienern der Reaftion vortreff- 
lihen Stoff, um diejenige Sache zu disfrebitiren, 
welcher der Literatenftand fich hauptſächlich weihen 
fol, nämlich die Volksſache. Das, meine Herren, 
iſt es, was empört und was bie Pflicht hervor⸗ 
ruft, jene Unwürdigen ſchonungslos zu demasfiren 
und aus dem Tempel zu werfen. Meinen Sie 
nicht auch ? 

Beutel. 

Sie fpredhen mir aus der Seele. Doch feh’ 

ih recht? Indem Sie bei Ihrer Erpeftoration 
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in Feuer geriethen, war es mir, als erfennte ic) 
in Ihnen einen alten Freund, den nichts fo fehr 
charakteriſirte und kenntlich machte, als feine edle 
Entrüftung gegen Gemeinheit und Servilismus. 
Sind Sie nicht der frühere Schrififteler Brand ? 


Schneider. 
est glaub’ ich Sie ebenfalls wiederzuerfennen. 


Brand. 


Glauben Sie wirflih? Ich bitte, betrachten 
Sie mid) dod genau. Sehen Sie das Profil; 
fehen Sie jest das Geficht von oben, dann von 
unten; nun laffe ic das Fenfterlicht gerade ing 
Auge fallen, dann auf die Seite der Naſe; be- 
traten Sie meine Zähne, mein Haar, meinen 
Obrlappen. Finden Sie fid) jest bald zurecht? 


Beutel, 
Auf Ehre, es ift der Brand! Alter Freund — 


Schneider. 
Freund — 
Brand. 


Halt! Sie verfennen mich, meine Herren, fonft 
würden Sie wiffen, daß ich meine Mutterfprache 
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nicht unter die Füße treten laſſe. Wiſſen Sie, 
was Freund heißt? Ich will mich zu erfennen 
geben. Sehen Sie her: Ihr alter „Freund“ 
Brand, den Sie fo ſchwer wiedererfannten, hat 
Sie beffe tim Gedächtniß behalten. Er hat Ihnen 
bier einen Aft ver Erinnerung mitgebracht, den 
das Gericht auggefertig. Ich werde Sie 
beide als meine Schuldner verhaften laſ— 
fen, um Sie im ntereffe der Literatur unfchäd- 
lich zu machen. Sie beide jind die erften Mufter 
der Mufterfarte, welche ich Ihnen vorgeführt habe. 
Sie find der Abfhaum aller fogenannten „Lite 
raten”, die ich Fenne, Sie find — furz Sie find 
fo gefunfen, daß Sie verdienten, als Redafteurg 
der Augsburger oder gar ber Preuß. Allg. Zei- 
tung und des „Rheinifchen Beobachters“ engagirt 
zu werden. 
Beutel. 
Aber wie? Berehrter — 
Schneider. 
Seien Sie billig, feien Sie — 
Brand. 

Gerecht! Nicht wahr? Ich werde gerecht fein! 

Sie famen hierher, um Genugthuung für den Lite- 
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ratenftand zu holen. Sch werde Fhnen die Mühe 
abnehmen. In einer Stunde figen Sie auf dem 
Thurm und fönnen dort Betrachtungen über bie 
Ehre des Riteratenftandes anftellen. 


Bogen (heimlich zu Brand). 

Aber Sie gerathen in Hite, Sie werden grau- 
fam. 

Beutel, 

Berehrter Herr, (denn Freund wollen Sie nicht 
mehr genannt fein,) erlauben Sie, ehe Sie ver- 
urtheilen, erft ein Wort der DVerftändigung. Sie 
fennen die Welt und fennen die Menfchen, Sie 
wiffen, in welche Lagen auch der Beſte gerathen 
fann und melde Einwirkung die VBerhältniffe auf 
den Menfchen haben. Sie felbft find im Literaten- 
ſtand — 


Brand. 

Ich will Ihnen was fagen. Ziehen Sie durch 
die Welt und geben Sie fi für einen * ſchen Di: 
plomaten, einen Geheimrath, einen Polizeiminifter 
oder eine noch höhere Perfon aus und begehen 
Sie dann alle fehlechte und perfide Streihe, die 
Sie nur ausfinnen fönnen. Sie werden dann nicht 
aus der Rolle fallen, Sie werben feinen Stand 
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beſchimpfen, ſondern nur charakteriſiren, und ich 
werde ſagen, daß Sie ein gutes Werk getham 
indem Sie diejenigen, welde fi durch ihre Stel⸗ 
lung gegen alle Berantwortlichfeit zu ſchützen wif- 
fen, wenigftend in einer Rolle bloßgeftellt, welche 
nit vor Pranger und Zuchthaus ficher ift. Aber 
dag Sie, indem Sie gemeine Streihe begehen, 
fi) Literaten nennen, daß Sie die Vertreter des 
Öffentlichen Geiftes und der Volfsgefinnung durch 
folhe Bloßgebungen den legitimen Schurken in 
die Hände liefern, das ift es, wofür Sie büßen 
follen. Kein Schriftfteller fol fchlechter fein, als 
feine Feinde, und als feine Feinde foll jeder Schrift- 
fteller von Ehre Alles betrachten und behandeln, was 
nicht für Volk und Freiheit if. Das ift es, was ich 
will. est meſſen Sie ſich nad) diefem Maßftab. 


Schneider. 


Ih werde Ihren Mafftab mit Freuden ans 
erfennen und doc mögte ich mir im fpeziellen Fall 
Einwendungen erlauben. Ich mögte Ihren Blid 
auf die Verwirrung und die taufend Mißverhält- 
niffe nicht bloß in unfern politifhen, fondern na= 
mentlih — in unfern fozialen Zuftänden hin- 
Ienfen. Wenn man vom Standpunkt des „So⸗— 
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zialismus“ aus die Dinge und die Menſchen 
ins Auge faßt, dann wird es ſchwer, irgend Je⸗ 
manden zu verurtheilen. 


Brand. 


Es iſt ſehr naiv, dag Sie ſich in den fogenann- 
ten „Sozialismus“ retiriren wollen. Den ungebil: 
beten armen Teufel, ver aus Noth jchlecht wird, ei- 
nen Reichen beraubt oder gar todtfchlägt u. |. w., ei⸗ 
nen folchen beurtheile ich nad) anderm Maßſtab, als 
dem friminaliftifchen oder moralifchen; jetoch einem 
Menfchen, der Fähigkeit und Gelegenheit genug hat, 
fi und Andern zu nügen, ohne feine Moral und Ehre 
bloßzuftellen, einem ſolchen Menſchen ertheilt, wenn 
er gewiſſenlos Alles mit Füßen tritt, aud) der „So⸗ 
zialismus” Feine Amneftie. Aber fo machen's die 
Herren. Das Höhfte und das Befte fultiviren fie 
mit erlogenem Eifer, wenn ed einen Schlupfwinfel 
für ihre perfönliche Nichtswürdigfeit darbietet, und 
das Höchſte und das Beſte würdigen fie mit Be- 
mwußtfein herab durch die Motive ihrer Theilnahme. 
Die Lagen, in welche Andere ohne ihre Schuld ge- 
rathen, fhaffen Sie fih mit Borausfiht, indem 
Sie zugleich vorausfehen, dag Sie fi durch Ges 
wiffenlofigfeit daraus befreien werden. Und das 
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ſoll Ihnen ein Recht geben, fi) auf die Verfettung _ 
der Geſellſchaftslage zu berufen und fi unter die 
Fahne des „Sozialismus“ zu retten? Mein Herr, 
Sie find nicht werth, das Wort „Sozialismus“ 
nur in den Mund zu nehmen. Für das Unglüd 
foll man ein Herz haben, für die Gemeinheit 
aber Fußtritte! 


Schneider. 
Sie ſind hart, Sie berückſichtigen nicht — 


Beutel (für ſich:) 

Jetzt werd' ich ihn bei ſeiner ſchwächſten Seite 
faſſen. (Laut:.) Wo es ſich um. die Entſcheidung 
handelt, ob Vorwürfe, die man einem Literaten 
macht, gerecht ſeien oder nicht, da ſollte man vor 
allen Dingen Eins in's Auge faſſen, was auf 
den Literaten mehr einwirkt, als auf das Kind 
die Erziehung und auf die Pflanze die Luft. Ich 
meine die Zenſur, die ſchändliche Zenſur! 

Brand. 

Die Zenſur? Wie kommen Sie auf die Zen⸗ 
fur? Unter Pregfreiheit würden Leute Ihres Schlas 
ges ja gar nicht Schriftfteller haben werden können. 


Beutel, 
Wenn ich das zugeftehen wollte, fo würbe ich 
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damit nur meine Behauptung unterftügen. Sch 
weiß mic der Zeit zu erinnern, wo Sie täglich 
mit bitterfter Entrüftung fi über die demorali- 
firende Wirfung der Zenfur ausfprachen. Sie 
wiffen es fo gut wie wir, daß die Zenfur zuerft 
zum Stylfünftler, dann zum Heuchler, dann zum 
Seigling, und, wenn nit ein großer Vorrath 
von Charafterftärfe vorhanden ift, zum fchlechten 
Menfhen macht. Ohne es zu merfen und zu 
wollen, nimmt man ihre Wirfungen täglih in 
fih auf, man lernt etwas fein, was man nicht 
war, und verliert dag Gute, das man hatte, 
Bon den Mitteln der Gewalt gedrängt, hin und 
her gezerrt, mürbe gemacht und demoralifirt, ver⸗ 
liert man fein eignes Selbft, und ein Menfc, 
der zum Oppofitionsfchriftfteller geboren war, endet 
vielleicht ald Serviler. Ein Menſch, der lange 
Zeit unter Zenfur gefchrieben, wird zu Allem 
fähig. Nehmen Sie die Geſtändniß als aufs 
richtig an. 
Schneider. 
Ja, bei Gott, das iſt wahr! 
Brand. 

Es iſt wahr! Ja, ich gebe zu, daß es wahr 

iſt. Aber wer befiehlt einem Menſchen, ſein Leben 


I 


lang unter Zenfur zu fehreiben? Warum nicht 
lieber Stiefelpuger werden, als immer unter Zen- 
fur ſchreiben? Doc, ich werde nicht ungerecht fein. 
Mit der Zenfur haben Sie im Ganzen Red. 
Ich werde meinen Berhaftsbefehl zerreißen, aber 
nur unter einer Bedingung. Die Schreibfinger 
fann ich Ihnen nit abyauen; aber Sie dürfen 
und follen wenigftend die Stellung nicht beibehals 
ten, welde Sie fo nichtswürdig fompromittirt 
haben. Sie verfprechen mir vor diefem Zeugen, 
der Eine, daß er die Redaktion der „Eulalia,“ 
der Andre, daß er diejenige der „Thalia“ am 
Ende des Duartald niederlegen und nie mehr 
übernehmen werde, beide aber verfprechen, daß 
fie nie wieder ein neues Blatt gründen wollen! 
Unter diefer Bedingung, von weldyer ich nicht 
abgehen werde, fchenfe ich Ihnen Ihre Freiheit 
und meine Schuld, 


Beutel. Schneider. 
Wir verfprecen ee. 


Brand, 


Sp möge in Zufunft ein befferer Geift Sie 
geleiten. (Mit Bogen ab.) 
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Beutel. 
Mein Genius, du haſt mich nie verlaſſen und 
wirſt mich nie verlaſſen. Reibe dir die Augen, 
mein Genius, um in die Zukunft zu blicken; und 
dieſen moraliſirenden, bornirten „Ehrenmann,“ 
der unter Umſtänden daſſelbe geworden wäre, 
was ein Andrer, möge der Teufel holen. Er 
ſpreizt ſich mit Eigenſchaften, die gar nicht ſein 
eigen ſind, und deren eigentlichen Werth er er⸗ 
Sennen würde, wenn er — mehr Verſtand hätte, 
Die Eugen Kerle follen leben! 


Schneider. 
Die Umftände trennen und verbinden die Men- 
ſchen. Es kommt mir jest vor, als feien wir 
Beide ſtets Freunde geweſen. 


Beutel, 

Wir find Freunde, „fo lang es dauert.” Zu- 
vörberft aber werben Sie anerkennen, daß ich es 
bin, der ung beide aus biefer fatalen Situation 
gerettet hat. Der Brand ift ein ganz malitiöfer 
Kerl. 

Schneider. 

Wenn Sie den Strif durchſchneiden, an wel 

chem Sie felbft aufgehängt find, fo erwerben Sie 
19 
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fi) um Den fein Verdienſt, der zufällig mit 
daran hängt. 
Beutel. 
Lehrt das etwa der Sozialismus? Das Durch⸗ 
ſchneiden aber? Das iſt's ja eben! 


Schneider. 

Uebrigens fommt nichts dabei heraus, wenn 
wir Yang unterfuchen, wer den Strid durchge 
fpnitten bat. Die Hauptſache ift jet, daß wir 
trog dem Durchſchneiden des Strids unfre Blätter 
verlieren. 

Beutel. 


Wirklich? Was Sie nicht Alles wiffen! 


Schneider, 
Sie werben doch Ihr Verfprechen haten wol- 
len? Er würde uns unfehlbar einfteden Taffen, 
wenn wir es nicht thäten, 


Beutel. 

Ich werde mein Verfprechen halten, beffer 
halten, als wenn ich ein Landesvater, — ich 
wollte ſagen, ein „Sozialiſt“ wäre, und doch 
werde ich Redakteur bleiben. 
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Schneider. 
Wie? 
Beutel. 
Was haben Sie verfprochen,? 


Schneider. 
Die Nedaktion der „Thalia“ nieberzulegen 
und fein neued Blatt mehr zu gründen. 


Beutel. 
Haben Sie damit auch verfprochen, die Re— 
daftion meiner „Eulalia” nicht zu über: 
nehmen? 


Schneider. 
(Ueberraſcht. Und Sie würden die „Thalia“ 
übernehmen ? 


Beutel, 
Verſteht fi! 


Schneider. 
Fest muß ich Ihre Superiorität in der Lebens⸗ 
weisheit anerfennen! 


Beutel, 
Es bleibt alfo dabei: wir taufchen. 
19* 


Schneider. 

Wir taufhen, und der Brand if geprellt. 
Set laſſen Sie uns bis zum Duartalihluß 
Freundſchaft halten, 

Beutel. 

Und dann umarmen wir ung auf ewige Feind- 

ſchaft! (Sie umarmen ſich.) 
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Feldzug gegen einen teutfchen SKaifer: 
prätendenten. 


Der Kelch der politiſchen Romantik wurde 
mir zuerft dargeboten, als meine fpröde Natur 
fih, aus Furcht vor übertriebenen Zärtlichfeiten 
der preußifchen Juftiz und Polizei, auf beigifchem 
Gebiet von Köln aus in Sicherheit brachte. Ich 
babe dieſe Sicherheitsreife in dem Kapitel „Pos 
Kitifche Romantik” befchrieben, welches man, wenn 
man fi für dieſe Art Reifeliteratur intereffirt, 
in ber bei Lesfe zu Darmſtadt erſchienenen Schrift 
„Mehr ale zwanzig Bogen” nacdhlefen fann. Der 
hier folgenden Reihe von Reiſeſkizzen hätte ich 
das erfte Bild, welchem fie ſich anfchliegen, gern 
in etwas anderer Geftalt voraufgehen laſſen, um 
die zufammengehörenden Theile unter Eine Ueber: 

20 
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ficht zu bringen; leider aber gehört daſſelbe zu den 
Erfheinungen, welche in Teutfchland von Polizei 
» wegen nicht zum zweiten Mal auftauchen dürfen. 
Man hat audy dieg harmlofe Buch verboten und 
den Beweis geliefert, daß man in unferm romans 
tifchen Vaterland nicht einmal mehr ungeftraft 
romantifch fein dürfe, wenn man feine Romantif 
nicht aus dem offiziellen Borrath bezieht. Fa, man 
hat fogar behauptet, jene Schrift — fie wurde in 
Zeit von vier Wochen und in unverbitterter Raune 
fomponirt — gehöre zu den bögwillig angelegten 
Sprengern, fie „wolle den Umſturz und athme in- 
fonderheit giftigen Haß und Hohn gegen die 
teutfchen Regierungen, namentlicy gegen die Königl. 
Preußiſche.“ Ich ſchwöre bei meiner Loyalität, 
daß ih an die „teutichen Regierungen” damals gar 
nicht gedacht habe, da meine Gedanken ſich faft 
einzig mit der „preußifchen” bejchäftigten. Gegen 
die Iegtere aber „Haß und Hohn zu athmen”, 
wie follte meine unfchuldige Lunge dazu gefom- 
men fein? Ging ich doch bei der Herausgabe 
jener „Mehr als zwanzig Bogen” nur von der 
Unterftellung aus, ich werbe beim Erfcheinen der⸗ 
felden mit der Fortfegung meiner romantifchen 
Studien in den KRafematten zu Wefel oder Ehren- 
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breitftein befchäftigt fein. Und wie follte ich mid) 
ber Gefahr ausfegen wollen, noch als Gefangener 
meiner angeftammten Regierung des „Haß: und 
Hohn⸗Athmens“ gegen diefelbe befchuldigt zu wer- 
den? Bollends aber des „giftigen Athmens“! 
Will man die Schrififteller etwa gar zu den 
Lindwürmern und Kfapperfchlangen klaſſifiziren? 
Die Thiere, welche von den Klapperjchlangen an- 
geathmet werben, vermögen nicht mehr von ber 
Stelle zu gehen. Iſt es vielleicht diefe Erſchei— 
nung, welche ung auf dag lertium comparationis 
führen muß; da- gewiffe Leute ebenfalls nicht von 
der. Stelle rücken, 08 fer denn nad Hinten? O 
hätten wir gewußt, daß euch unſer Athem feſſelte, 
wir würden ihn gern eingehalten haben. Aber 
ließet ihr uns nicht lieber erſticken, als zum freien 
Athmen gelangen? So iſt es denn ſehr natür= 
ih, dag der verhaltene Athen fi mit eini- 
gem Stickſtoff ſchwängert und die Klapperichlan- 
gen fih zu mehren beginnen. Wenn fi ihnen 
erſt das hals- und rippenbrechende Gefchlecht der 
boa constrictor zugefellt, dann ift felbft fein Büf⸗ 
fel und fein Tiger, gefchweige denn ein Hund 
und ein Haſe mehr des Lebens ficher. 
20 * 
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Doch was hilft eg, mich gegen die Beichul- 
digungen des Verbotdekrets zu  vertheidigen ? 
Genug, ich werde auf den Introitus meiner ro— 
mantifchen Fahrten verzichten müffen, denn man 
wird, ehe man eine günftigere Meinung von mir 
auffaßt, erft thatfächliche Befferungsproben fehen 
wollen; man wird fich nicht fümmern um bie 
ſchriftſtelleriſche Verlegenheit, wie die entftandene 
Lüde angemeffen auszufüllen, und der Lefer durch 
etwas Romantifhes zu entfchädigen ſei. Aber 
„Bott verläßt einen guten Deutfchen nicht.“ 
Er, grade er, hat mir die Gelegenheit zugeführt, 
meine Jlloyalität durch eine glänzende That, durch 
den Krieg gegen einen teutfhen Kaiferprä- 
tendenten gut zu machen, gegen einen Dann, der - 
mit nichts Geringerem umgegangen ift, als mit 
dem Plan, ſämmtliche „deutfche Regierungen und 
namentlih die Königl. preußische” über den Hau— 
fen zu werfen. Dur die Bravour, welche ich 
gegen biefen gefährlihen Mann bewiefen babe, 
gelange ich alfo zu einem Berbienft um die Po- 
lizei und zugleih zu dem Glück, die Gefchichte 
einer romantifchen Flucht durch die Gefchichte ei- 
nes romantifchen Kriegs zu erfegen. Hoffentlich 
wird fi mit diefem Erſatz der Lefer eben fo 
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zufrieden ftellen laffen, wie mit meinem Verdienſt 
die Polizei. 

Ich befinge nicht mit Virgil arma virumque, 
ich befinge virum armaque, denn wir haben es 
mit einem Mann von einem Kaliber zu thun, 
welchem fein Waffen-Raliber vorangeftellt werben 
fann, Ihr fennt ihn nicht? Der Name, den 
er vor feiner Krönung trägt, heißt A. A. L. 
Sollen. Unglüdliches Teutfchland, wie wäre es 
bir ergangen, wenn biefer Mann auf dir gelaftet 
hätte! Kein Thron wäre ftarf genug geweſen, 
A A L. Sollen zu tragen, er hätte das ganze 
teutſche Baterland platt gefeffen und durch dieſe 
neue Abplattung der Erdfugel den Nordpol in 
unfre gefegneten Fluren gelodt. Glückliche Fü— 
gung des Schlejals, daß er ſich in der Schweiz 
niedergelaffen, denn nur das granitene Land der 
Alpen war im Stande, dem Drud eines ſolchen 
sacrum os zu widerftehen. Und an diefen Mann, 
ihr Teutſchen, habe ich mich gewagt, an biefem 
Goliath bin ih zum David geworden, und ihr 
zürnt mir noch? 

Doch bei der hier und da einreigenden Gleich 
gültigfeit gegen romantifche Dinge und Perfonen 
it die frühere Geſchichte unferes Helden nicht 
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überall befannt geworden. Ich muß fie daher in 
der Kürze erzählen. A. A. 8. Follen war auf 
Univerfitäten ein Chef jener Truppengattung, die 
man Burfchenfchäftler oder „Vaterlandsſöhne“ 
nennt. In diefer Stellung wurde er in Anbe- 
tracht feiner Verdienſte um die QTurnpoefie und 
feiner romantifchen Pofttur von feinen afademifchen 
Neifigen zum deutfhen Kaiſer defignirt. 
Seine gefrönten Konfurrenten kamen aber hinter 
die Gefahr, die ihnen drohte, und trieken mit 
Hülfe jener fliegenden Kofafen, die man Steck—⸗ 
briefe nennt, den ſchwarz⸗roth-goldnen Prätenden- 
ten aus dem Lande hinaus. Darauf verlegte er die 
Werfftätte, worin er feine gefährlichen Plane 
ſchmiedete, nach Zürich, wo einjt fein berühmter 
Borgänger, Karl der Große, fo gern geweilt ha- 
ben fol. Obſchon er unterdeß „Republifaner” 
und Bürger einer Republif geworden war, bielt 
er doch feine gerechten Anſprüche als Nachfolger 
des großen Karl mit jener Konfequenz, die man 
an bedeutenden Männern niemals vermißt, forte 
während feft und pflanzte die Erinnerung daran 
in allerlei Abzeichen und Emblemen aus Gefchichte 
und Naturgefchichte auf das Nachhaltigfte fort, 
fo bag man noch jegt fogar aus ber Windfahne 
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feines Haufes, des „Federheldenſitzes“, über einem 
fliegenden Efel, welcher feinen Pegafus vorftellt, eine 
vergoldete Raiferfrone herporragen ſieht. Außer die- 
fen Großthaten hat dag romantifche Genie des 
Kaifers  Teider nichts von ſich ausgehen laffen, 
als Maßmannſche Burfchenlieder voll turnerifchen 
Thatendrangs, einen Nibelungfchen Ueberfegungs- 
verfuh, Hymnen an die Jungfrau Maria und 
ähnliche Antiquitäten. Wenn er auch als Faifer- 
lihe Tradition Feiner weiteren Garantien ſei— 
nes Nachruhms bedurfte, fo hätte er doch bie 
Gnade haben follen, fein Volk mit reichli⸗ 
cheren Proben feines Genie's zu beglüden. Er 
befchloß aber in feiner Weisheit, zu ſchweigen. 
Da gefchah es, daß ſich in Zürich zwei anſtößige 
Perfonen nieverliegen, welche den Anfchauungen 
und der Miffion Sr. Majeftät nicht zufagen Fonn= 
ten, nämlich der Antichrift A. Ruge und der gott 
Iofe 8. P. Heinzen. Der Erftere hatte die Frech— 
heit, unter den Augen des Kaifers ein irreliziö- 
fes Buch herauszugeben, und der Legtere war im 
Begriff, Briefe über Atheismus in die Welt zu 
fhiden. Das verbroß das Gemüth des Kaifere 
fo fehr, daß er von „tiefer Indignation” ergriffen 
wurde und den Gottlofen die Ruthe feines Zor- 
ned zudachte. Er ließ daher ſechs Sonette drucken 
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unter bem Titel: „An die gottlofen Nichte - Wir 
theriche, Fliegendes Blatt von einem Berfcholle- 
nen.” Bon einem „Berfchollenen”! Diefe be- 
ſcheidene Masfe hatte er nur gewählt, um einft- 
weilen als Wohlthäter der Menfchheit unbekannt 
zu bleiben; doch das Genie des Kraftvollen leuch⸗ 
tete zu kenntlich aus feinen Berfen hervor, ale 
dag man über den Verfaſſer lang in Ungewißheit 
hätte bleiben können. 

Als „Motive” war den Sonetten u. A. vor⸗ 
gedrudt: „Zwei Jahre in Paris, von A. Ruge,“ 
und die noch nicht einmal erfchienenen atheiftiichen 
Briefe des zweiten Gottlofen entgingen jenem Schick⸗ 
fal nur auf befondere Verwendung eines Gönners 
beffelben. Dan hat in Zürich behaupten wollen, 
der Zwed der Sonette mit ihren „Motiven fei 
dahin gegangen, jene gefährlichen Menfchen bei 
ber Polizei anrüchig zu machen und mit dem Zaus 
berftab der Poefie einen fanften Anſtoß zu ihrer 
Wegmeifung zu geben, da man in der Schweiz 
große Angft vor den „Atheiften” hat; doch eine 
fo niedere Auffaffung zeugt von totaler Unfähigkeit, 
die Motive eined romantifchen und Faiferlichen 
Gemüths zu ergründen und zu begreifen. Wer 
das Mag großer Menfchen nicht in fich finder, 
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bleibe von ihrer Beurtheilung fern. Se. Majeftät 
wurde einzig und allein von ihrer „tiefen Igna— 
tion’ über dag Treiben der Menfchheitsfeinde und 
von den Gefühlen geleitet, weldhe Ihr das fo 
vielfah bewährte „Herz für das Volk“ eingab, 
Wie hätte Sie fonft 3. B. zu der weitblidlenden 
„Warnung“ gelangen fönnen, daß dag Volf, wenn 
man ihm den Glauben an das Yenfeits nehme, 
nur „flott leben” und „mit feinen Kindern die 
Schweine füttern werde”? 

Als Gefchichtfchreiber muß man vor allen Din- 
gen gerecht fein. Ich darf daher auch nicht un 
terlaffen, der vorftehenden Apologie das abwei- 
chende Urtheil folgen zu laſſen, welches genaue 
Bekannte Sr. Maj. über Herrn A. A. 8. Follen 
fällen. Sie fagen: Der Mann will ein Chorage . 
der Poeten fein und er hat in Verſen fo wenig, 
wie in Profa, etwas Anderes produzirt, ale Ab⸗ 
geſchmacktheiten; er will die Philofophen meiftern 
und hat nicht eine philofophifhe Safer am Leibe; 
er will liberal fein und ift ein Reaftionär in ſolio; 
er trieft von lauter „Liebe“ und ift die Lieblofig- 
feit in Perſon; er geberdet fich, als müffe er allen 
„Egoismus“ der Welt ausrotten, und er fände 
in dieſem Werf nirgendwo fo viel zu thun, wie 
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bei fich ſelbſt; er befämpft die „Atheiften“, weil 
fie die Menſchen zum „flotten Leben” a la „Deine“ 
verführen, und Niemand verfteht ſich auf dag flotte 
Leben beffer, als er; er ijt fehr empfindlich gegen 
das Lafter der Grobheit und die Grobheit ift dag 
Einzige, worin er e8 zur Virtuofität gebracht hat; 
er mögte aller Welt imponiren als ein mit An- 
maßung gehörnter Held Siegfried, und der Pol- 
tron befist juft fo viel Muh, wie fein Shakes⸗ 
peare’fcher Bruder, von dem unten die Rede fein 
wird, — furz, Herr A. A. L. Follen zu Züri 
bat die Prätenfion von Allem und das Berbienft 
von gar nichts. Und, um nochmals auf den Poeten 
zu fommen, er verdiente von vier Pegafus’ ge- 
viertheilt zu werden. 

Dies Urtheil über eine fo hohe Perfon ift 
ſehr kühn; da es fih aber mit Macht geltend 
machte, fonnten die angegriffenen „Nichtswütheriche“ 
nicht umhin, ihm zu glauben, und fie entfchloffen 
fih daher, in einem Epigrammencyflug, den fie 
„Blätter zu dem Lorbeerfranz eines Berfchollenen” 
nannten, dem ungeftümen Angreifer zu antworten. 
Sie bedachten dabei, dag ihr Gegner ſich als ein 
ganz typifcher Vertreter jener fonfufen und reak— 
tionären romantiſchen Partei charakterifire, Die in 
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Staat, Kirche und Literatur noch immer eine fo 
bedeutende Rolle fpielt und die zu befämpfen und 
bloßzuftellen man Feine Gelegenheit vorbeigehen 
Yaffen dürfe. Ich hatte bei diefem Kampf nun 
noch das befondere Motiv der Ioyalen Demon- 
firation, wovon im Eingang diefer Gefchichte die 
Nede gewefen if. Um mein Berbienft gehörig 
an’s Licht zu ftellen, theile ich einige von ben 
Antworten mit, welche ich den Angriffen des Prä- 
tendenten entgegenfegte. Wenn meine Berfe nicht 
glatt und gemeffen genug find, fo fchreibe man 
das nur der Abficht zu, die Sache ſcheinbar en 
bagatelle zu behandeln, um nicht durch zu ängft- 
liche Achtfamfeit oder den Anfchein poetifcher Ri- 
valität den Muth des gefährlichen Gegners zu 
neuen Angriffen zu provoziren, 

„Motive.“ 
Was durch die zweiten oder dritten Hände 
Er aus Privatgefprächen hat erhafcht, 
Das hat er jest, als ob's in Büchern flände, 
Sn feinen Trödelfram hineingepaſcht. 
Er will ung zeigen, daß der Gottgeweihte 
An der „Allwiffenheit” betheiligt fei! 
Wie Alles, hat das Ding noch eine Seite: 
„Gott“ ift allwiffend und die Polizei, 
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Sub hoc signo vinces. 


„Sah man profan’ und fromme „Kalberſchwänze“ u. f. w. 
Der „Berfhollene‘. 


Du Glaubengftreiter mit dem „Kalberſchwanze“! 
Dient der als Kampffignal dir oder Lanze? 

Die frommen Streiter wählten einft ald Zeichen 
Das Kreuz, fih dem Gefreuzigten zu weib’n; 
Soll deinem Zeichen dein Verehrter gleichen, 
So fann dein Herrgott nur ein Apig fein. 


Mittel der Befehrung. 


Ein Mittel gibt e8 nur, ung zu befehren : 
Du mußt ung unfer Unrecht erft beweifen! 
Bermagft du's nicht, fo laſſe dich belehren: 
Nur Tröpfe glauben, weil man ſie's geheißen. 


Die alten Burfhenfhäftler. 


Was fhwarz-roth=golden, folgt derfelben Wer- 
bung, 

Troß ganzen Ladungen „Freifinnigfeit“, 

Und wenn ihr irgendwo verfchieden feid, 

So ftedt ja doch der ganze Unterſcheid 

Im Mehr und Minder nur der ſchwarzen Fär- 
bung. 

Ob Einer Görres, Menzel oder Follen heißt: 

Der Polizeigeift treibt ihn und der Pfaffengeift. 


— 00 


Wem find die Poeten alliirt? 


Du mögteft gern zudringlich proteftirlich 
Alliirte werben unter den Poeten. 

Du rechneft falfch, du bift nicht fo verführlich, 
(Das zeiget ja Freund Herwegh dir figürlich,) 
Für unfrer Neuzeit wahre Mufageten. 

Wer fie mit freiem Blick hat bangen ſeh'n 
Im Weltenbau des Geiftes hehre Ampel, 
Der folgt der Zeit auf ihre lichten Höh'n, 
Nicht deinem maftodontifhen Getrampel 

In den verworr’nen Urwald der NRomantif, 
Wo Finfternig das Aug’ umftarret wanddick. 


Entmwidelung. 


Die in der alten Zeit Berfolgte waren, 

Sie dienen als Verfolger jegt der Menge. 
Sie prablten mit dem fühnen Blick des „Aaren“ 
Und haben nichts vom Adler, ald die — Fänge, 


Das „Profruftesbette” der „Nichts— 
wüthriche.“ 

Zu groß iſt Keiner drin, jedoch wer gar zu klein, 

Den wirft man, wie du ſiehſt, bloß drunter, nicht 

hinein. 
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Das Privatbedürfniß. 
Ein Ohnegott? Ihr Herrn, da denk' ich weiſer; 
Ihr drohtet meiner Zukunft großen Schaden: 


Wie könnt' ich ohne „Gott“ „von Gottes Gnaden,“ 
Wie könnt' ich werden, werden — teutſcher Kaiſer? 


Ganze Geiſtesfreiheit oder — Polizei— 
geiſt. 

Der Glaub' iſt frei, Vernunft iſt ſein Gericht, 

Gedanken ſind des Geiſtes heil'ge Thaten; 

Nur Zweierlei, ein Drittes gibt es nicht: 

Die Freiheit laſſen oder ſie — verrathen! 


Berufung auf frühere Reſtaurationen. 


Seht! Der treue Stallknecht bild't ſich was 
Auf die Macht des Miſtes ein, 

Weil es leichter iſt, ein Augias, 

Als ein Herkules zu ſein. 


Erfüllte Hoffnung. 


Du willſt ein erſt und zweites Leben haben? 
Erfüllt iſt längſt ſchon dein Begehr: 

Du biſt ſchon vor Dezennien begraben 

Und ſpukeſt doch noch jetzt umher. 


— 311 — 


Egoismus, 


Du wilft ung Egoiften nennen? 

Die find die wahren Egoiften, 

Die, wo fie nichts begreifen können, 

Sid mit dem Trog der Dummheit brüften. 


Nihilismus, Nichtswütheriche u. f. w. 
Wir haben ung rein auf Tas Nichts geftellt, 
Uns macht nur das Nichts Plaiſir: 

Wir nehmen beſcheiden die ganze Welt — 
Das Uebrige gönnen wir dir. 


Rettung. 


„Auf, Vaterlandsſöhne, traute Genoſſen,“ 
Die Fahne gehoben, die Phalanı geſchloſſen, 
Gehau’n und gehängt, gewürgt und gefchoffen! 
Wenn wir ihn nicht retten, fo ift er verloren, 
Der Gott und der Gott und der Gott und der Gott; 
Der gottlofe Hannibal fteht vor den Thoren 
Und hat ihm den Untergang frevelnd geſchworen 
Dem Gott und dem Gott und dem Gott und dem 
Gott! 
„Wer ift denn der Gott und was ift fein Gebot?“ 
Das fümmert ung nicht, genug er hat North, 
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Und wir müfjen ihn retten, wie man ung gelehret, 
Wie König und Polizei e8 begehret, 

Den Gott und den Gott und den Gott und den Gott. 
Wenn wir ihn nicht retten, fo muß er ja felber 
Sich wehren gegen die „Schwänze der Kälber“ — 
Und ach! mit Donner und Stürmen und Bligen 
Wie foll er ſich bergen, wie foll er ſich fchügen? 
Er bringt es nicht fertig, man macht ihn zum Spott, 
Steh’n wir ihm nicht bei, dem allmädıtigen Gott! 
Drum Baterlandsföhne, traute Genoffen, 

Zu Fuß und zu Pferd, von ferne und nah, 
Die Waffen gefchliffen, die Phalanı gefchloffen, 
Und hinter ung — plebs „sympathetica!“ 


Was haben unfre Epigramme genübt? Sie 
haben zwar von der einen Seite dag Züricher 
Publifum, das ung zunädhft zu beurtheilen hatte, 
im Allgemeinen auf unfre Seite gebracht, dafür 
aber die Gefahr von der andern Seite bedeutend 
für uns vergrößert. Unfern Beleidigungen der 
„tiefen Indignation“ nämlich hatten wir jeßt 
noch eine Beleidigung der hoben Majeftät hinzu- 
gefügt, und daß nichts unnachfichtlicher beftraft 
wird, als ein folches Verbrechen, braudht man 
teutfchen Lefern nicht erft zu fagen. Das Gericht 


— 313 — 


ließ denn auch nicht lang auf fi warten. Es 
erfchien plöglih bei Drell, Füßli u. Comp, in 
Zürih: „Fliegendes Blatt von Einem Verſcholle— 
nen. Zweite, auf's Bierfache vermehrte Ausgabe,” 
Unter den Donnerfeilen, wovon dich Bündel zus 
fammengefchmiebet ift, befindet jih u. A. folgender: 


„An Karl Heinzen.” 


„Geklopft hat Er die „Preuß’ihen Bürofraten” 
Mit derbem, doch gefundem Kölner-Wig; 
In diefer fchlechten Luft war Er ein Blitz — 
Warum genügt Ihm nicht an folhen Thaten? 


Mann von dem Leder, außer fi) gerathen, 
Was drängt Er nad) der Feder- Helden Sig? 
Nie billt fih ja zur Nachtigall der Spitz, 
Der „grobe Keil” wird nie doch zum Dufaten, 


Mein braver Heinz, bleib’ Er bei feinem Kung! 
Bermehsl Er fi) mit Cajus Grachus nie, 
Obgleich der befte Büttel des Tribuns. 


Bleib’, bon sabreur! bei'm Bengel der Standarten! 
Er iſt ja nicht geboren für's Genie 
Und feinen Kopfverwirr'n die Plän’ und Karten!“ 
21 
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„Er, „Er,“ „Er!“ Es ift bitter, es if 
die bitterfte Hefe der Ungnate, von einem Kat- 
ferlihen Herrn fo unteroffisiermäßig angeredet 
und nicht einmal des „vertraufiden Du“ gewürs 
digt zu werten. Es mogte zwar eine verdiente 
Strafe fein für mein Attentat auf den „Feder- 
heldenſitz,“ aber welcher Menſch ift fo wenig 
Egoift, daß er feiner eignen Beftrafung applaus 
dirte! Doch was foll ich nun beginnen, um mein 
fo mühſam errungenes, loyales Berdienft mir 
nicht wieder entgehen zu laffen? Direft ver« 
greifen darf ih mid doch an einer für einen 
Thron beftimmten Perſon nicht; aud habe ich 
Höchſtdieſelbe in der Züricher Zeitung ſchon früher 
einen Poltron nennen müffen und feine Antwort 
darauf erhalten, die mich) noch weiter in diefer 
Richtung ermutbigen fünnte. Es bleibt mir alfo 
wieder nichts Andres übrig, als das Verſemachen, 
wobei mir die alte Moral vorfchwebt: 

„Perſönlich Streit ift ſchlechter Streit, 

Doch wer nit Ruh’ hat, den ſchlag' breit.” 

IH füge dem Follen’ihen Sonett noch fünf 
hinzu, fo daß abermals ein halbes Dugend zu: 
fammenfommt, und habe mir vom Shakespeare 
folgendes Motto dazu geliehen: 
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„Heinz, wenn du mid in der Schladht 
am Boden fiehft. fo fomm’ und ftelle dic 
ſchrittlings über mih, fo: — es ift eine 
Freundespflicht.“ 

Falſtaff in „König Heinrich der Vierte.“ 


An A. A. L. Follenius, 
Genie und Kaiſer in partihus. 


J. 


O Didasfalia*), fo gut und edel, 
Die du durch Diefenbach'ſche Kur gefchaffen 
Ein Kraftgenie aus einem Kaiferaffen, 
Hab’ doc Erbarmen auch mit meinem Schädel! 


Wohl gibt es für den Schwung von deinem Wedel 
Bei mir fein Flingendes dougeur zu raffen, 
Doch könnt' ich ja bei Weibern uno bei Laffen 
Refommandiren deinen Geifteströdel. 


*) Sn der berühmten Didasfalia hatte ein guter 
Freund für Herrn F. lebhaft Partei ergriffen und ihn 
feinen Gegnern zum Trog „genial“ genannt. Daher 
feine Berechtigung, ald Tarator des „Genie's“ aufzu- 
treten. 


21” 
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Zwar zeigt dir diefer Reim, daß mir dag Neimen 
Verſagt, doch fühl’ ıh „Großes“ in mir feimen: 
Grobheit hab’ id) gelernt an „groben Klögen,” 


Als Ich-Herr hab’ ih auch Talent zum Gößen, 
Und fehlt mir die Gemeinheit der Gefinnung, 
So ſchlag' ich mich zu der romant'ſchen Innung. 


Il. 


. Graufamer Mann, ich hatte frech geglaubt, 
Daß ich, wie du, zu den Genie’s zu zählen; 
Ah! welcher Titel bleibt mir noch zu wählen, 
Seit dein Genie den Dünfel mir geraubt? 


Ich Tropf! Hätt’ ich, in partibus dag Haupt 
Gefrönt, als fauler Wenzel mic vermählen 
Den Göttern laſſen und, ftatt mich zu quälen, 
Mich mit dem Lorbeer vor der That umlaubt! 


D hätt ich feit mich auf dem Lotterbette 
Wie du geftreeft und ſchmierte Schimpffonette! 
— Nichts wollen und nichts können auf der Erden, 


Als Tagdieb fein und Geiftespolizift 
Und Narr dazu — beim Herkules, das iſt 
Das wahre Mittel, ein „Genie“ zu werden! 
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II. 


Mein alter Yung’, ich kann mir’s lebhaft denken, 
Wie es dein fatjerliches Herz muß Fränfen, 
Daß, die beftimmt, vor deines Thrones Bänfen 
Als Unterthanen ihren Blid zu fenfen, 


Dich jet zum Hampelmann in Schrift und Schenken 
Straflog gemacht mit frevlem Spott und Schwäne 
fen. 
Wenn auf dein Haupt doch „Gottes Gnaden“ 
fänfen! 
Du Tiegeft fie natürlih hau'n und henken. 


Wenn doc die Kron’ aus deines Irrenhauſes 
Windfahn’ herabfänf’ auf dein Haar, dein krauſes! 
Wie würdeft du fie züchtigen die Drachen! 


est Fannft du Gentalifcher nur machen 
Statt „Drdres” aus „geheimem Kabinete” 
In das geheime Kabinet — Sonette! 


IV. 
Wär’ ich doch Einer von den Genialen! 
Wenn ich, zum Beifpiel, fo ein Shakespeare wäre! 
Den Stolz von Zürih und Germaniens Ehre 
Wolle’ ich mit genialem Pinfel malen, 
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Der Gottesfreund, der Schred der Radikalen, 
Sit John, der neue Fallftaff iſt's, der Schwere, 
Den ich auflüde der befhwingten Mähre, 

Um mit der hochpoer’fchen Laft zu prahlen. 


Beneidet von den Dichtern ließ' ich reiten 
„Hei!“ durch das Land zur Schau Fallftaff den 
Zweiten, 
Falftaff den Zweiten mit dem heißen Blute, 


Falftaff den Zweiten mit dem Löwenmuthe, 
Fallſtaff, den würd'gen Rhadamanth der Geifter, 
Falftaff den Zweiten — 2. Follenius heißt er! 


V. 


Du ſagſt, „dein Vater’) pflegte ſtets zu weinen, 
Sp man im Shafespeare lad die großen 
Saden.” 
Der Gute! Soll ih dir ein „Licht erfachen,“ 
Was er im Stillen dachte mit den Seinen? 


2) Sein Vater war, wie er berichtet, ebenfalls 
ein „Atheift,“ aber von einer andern Sorte, ein „ge 
borener,“ „ein Atheift von Gottes Gnaden!“ Schreck⸗ 
fi! 
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Der Aermfte mogte wohl fchon damals meinen, 
Daß man nod) einjtend feiner werde lachen, 
Weiler den „großen Fallſtaff thäte machen 
Und ihn nicht gab zum Dejeuner „den Schweinen.” 


„Die Menfchheit ift Ein Menfch !* Du umgebrehter 
Genialer Jaſon, dich durchſchaut Karl Peter: 
Die Menſchheit ſoll für dich ſein reſponſabel, 


Den Bärenhäuter laden gar, ben dicken, 
Großmüthig auf den allgemeinen Rüden? 
Nein, Freund, die Menfchheit ift zu reſpektabell 


est, lieber Lefer, wollen wir ung „ſchrittlings 
über ihn ftellen; ds ift eine Freundespflicht.“ Er 
aber wird mich jegt für ein „Genie“ erklären, 
denn — ich habe Sonette gemadıt. 

Dieß ift die „Anabafis,” die kurze Geſchichte 
eined Feldzugs gegen einen Prätendenten, vor 
welchem meine Landsleute jegt hoffentlich eben fo 
ficher fein werden, wie die „deutfchen Regierungen.” 
Sie an diefem Ort noch länger über ihn zu uns 
terhalten, muß ich mir verfagen. Ohne Zweifel 
wird er aber noch anderwärts auftreten Fönnen, 
denn er ift ein ganz ausgeſuchtes Eremplar unferer 
„Frifchefromm-fröhlich-freien”‘ Romantifer und das 
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Leben diefer Leute fheint eben fo zähe zu fein, 
wie ihr Auftreten mitunter amüfant if. Man 
glaube ja nicht, daß fie im Leben abgetffan feien, 
weil fie es im Prinzip find. Sie haben ſich bloß 
verfieft oder vermummt und lauren nur auf Ge- 
legenheiten, um die Rohheit ihrer „liberalen“ Ge- 
finnung und die Konfufton ihrer „nationalen“ Köpfe 
zur Geltung zu bringen. Sie find verbrübert, auch 
ohne e8 zu wiſſen, fie.affoeiiren fih, auch ohne 
fih zu ſuchen, und verftehen fih, auch ohne ſich 
zu verftändigen, denn diejenigen (das ift eine alte 
Erfahrung), die am Wenigiten Berftand haben, 
verfteben fih am Beften. Wem das noch nidt 
Har it, der erfuntige fih im Berlin, wo man 
dem Follen’ihen Krieg viel Aufmerfjamfeit ge: 
widmet hat. 


Nachdem der Burfchenfaifer vom Kampfplag 
zurüdgewichen, ift neuerdings ein von ihm erz0« 
gener Schildknappe, der ſonſt ganz talentvolle und 
ehrenwerthe Züricher Poet Keller, in feinen Ger 
dichten (Heidelberg bei Winter) gegen die „Ichel“ 
aufgetreten. Schade, daß der junge Keller in 
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fo üble Hände gerathen ift und nicht beffere Ge- 
Iegenheiten benugt, feinem großen Mangel an 
geiftiger Bildung abzuhelfen, ftatt ihn durch fo 
beſchränkte Diatriben gegen Leute vorzufehren, die 
er nicht zu beurtbeilen verfteht. Möge er einen 
Antrieb zum Beffern in einem Sonett finden, dag 
ih ihm nach dem Erfcheinen feiner Gedichte zu— 
ftellen ließ und welches ten Schluß diefes gereim- 
ten Federfriegs bilden mag: 


Du Hagft, dag ung der Glaube fam abhan- 
Wed bat Var sh ER, 
Dann aber Heißt!d,- daß ung der Zweifel 
fehle! **) 
Weißt tu, was dir fehlt? Logik, gute Seele, 
Und Rettung aus des Moyftizismus Banden! 


Du ſchiltſt ung Tieblos, weil wir ung etwanden 
Dem „Schmerz“ der alten Weiber und Kameele. 
Doch, Freund, wir haben „Schmerz“ und 

Schmerzquerele, 
Wenn — wir am Pegafus ein Langohr fanden, 


*) S. an die Schel, Sonett Wr. 1. 
**#) S. an die Schel, Sonett Nr. 2. 
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Glaub’ mir, wer vom Prinzip ber Geiftesfreiheit 
Ein Haar nur weicht, der zeugt Unfinn und 
Blindheit, 
Denn Freiheit und Vernunft find feine Zwei- 
heit; 


Und wer dazu im Dienfle fremder Rindpeit 
&inn oder Unfinn hält für Einerleipeit, 


Der ſchäme ſich vb feiner Freigefinntheit. 
\ \ * 
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Eine Winterfahrt von Brüfjel nach der 
Schweiz. 2 
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Theure Freundinn. 
Wie ich auf meiner Flucht aus FKußland ad 


teuern und Unannehmlichkeiten wohlbehalien in 
Belgien angelangt bin, habe ich Ihnen bereits 


gemeldet. Die Theilnahme, womit Ihre Freund⸗ 
ſchaft meinem Schickſale folgt, erleichtert mir die 
Erfüllung Ihres Wunſches, auch einen Ueberblick 
über meine fpätern Erlebniffe zu erhalten. Für 
den Flüchtling gibt es fein tröftenderes Bewußt⸗ 


*) Die_auf. gewiffe Verhältniffe berechnete Maske, 
welhe in diefem Bericht urjprünglid angenommen 
war, mag aud hier beibehalten werden. 
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fein, als dasjenige, von den theilnehmenden Ge- 


danfen einer befreundeten Seele, wenn ſie auch 
noch· ſo fern wohnt, durch die oft fo unfreundliche 
Fremde begleitet zu werden. Was ich thue, thue 
ih mit einem geiftigen Hinblid auf Sie; was 
ich erlebe, erlebe ich im Ihrer Begleitung. Bes 
gegnet mir etwas Erfreuendes, fo beeilt ſich meine 
Feder, Sie baran Theil nehmen zu laſſen; be- 
gegnet- mir etwas Unangenepmes, fo erleichtert 
mir die Pfliht, Ihnen Mittheilung davon zu 
machen, das Beftreben, möglichſt Alles von einer 
bumoriftiichen Seite aufzufaffen. Ich hoffe es 
noch dabin zu bringen, daß. mir fein Begegniß 
mehr etwas anhaben Fanny und dag der Ernft 
des Lebens, wo er mic recht böfe anfehen will, 
niemals davor gefichert ift, vor meinem Blid in 
Lachen auszubrehen. In der That ift dieg. die 
befte Rolle, in die man ſich hineinleben kann, fo 
lang man dem Schickſals oder der Welt gegenüber 
in der Defenfive fteht. Wo gibt es aber einen 
defenfivern Menfhen auf Der Welt, als einen 
heimathlofen Flüchtling? Berfolgung hinter ſich, 
Mißtrauen vor fih, im beften Falle die Gnade 
der Saftfreundlichfeit über ſich — fo lebt er in 
der beftändigen Bemühung, bald ſich zu retten, 


Br: 


— 325 — 


bald ſich zu Tegitimiren, bald fi unanftößig zu 
benehmen. Bald muß er feine Perfon, bald feine 
Ehre, bald feine Seltftändigfeit zu falviren fuchen, 
Er hat feinen Schutz, denn er ift fremd; er hat 
feinen Kredit, denn er iſt Flüchtling; er bat feine 
Rechte, denn er ift Ausländer. Nicht beftohlen 
und nibht todtgefchlagen zu werden — biefe nega= 
tiven Rechte find faft die einzigen, tie er geltend 
maden fann, und wer wird, um zu diefer Gel: 
tendmadung eine Gelegenheit zu erbalten, es auf 
das Beftehlen und Todtſchlagen anfommen laffen? 

Die größte Bitterfeit im Leben des Flüchtlinge 
iſt die, dag er überall von der Gnade abhängt. 
Werde ih geduldet? Das ift die ewige Frage, 
die er ſich wiederholt, wo er kommt, wo er fich 
niederläßt, wo er etwas unternehmen, wo er 
ſprechen, wo er handeln will. Dulden ihn die 
Geſetze, fo ift er wenigftens von der Gefellfchaft, 
duldet ihn die Gefellichaft, fo ift er von ber Na— 
tionalität abhängig. Keiner empfindet, wie der 
Flüchtling, die Erflufivität der Nationalvorurtheile, 
bejonders wenn er Schub bei Nationen ſuchen 
muß, die aus folchen Vorurtheilen eine Tugend 
machen und diefe Tugend felbit auf Koften ber 
Ehre — mer nimyit die Ehre eines Volks mehr 
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in Anſpruch, als ein Schügling? — auszuüben 
ſich nicht fcheuen. 

Doch alles Das, theure Freundinn, läßt fich 
noch ertragen, wenn man ein gehörig legitimirter 
Menſch iftz aber wer den Becher der Flüdhtling- 
fhaft bis auf den Grund leeren will, der muß 


fliehen — ohne Pag. Was ein Paß ift t 

Freundinn, das wiſſen Sie, und Sie wiſſen auch, 
was ein Menſch iſt; aber was ein Menſch ohne 
Paß iſt, das wiſſen Sie nicht. Sie haben ſich 
ſo oft gewünſcht, ein Mann zu ſein, weil Sie 
der Meinung find, daß Sie als Mann Ihr Men- 
fhenthum beffer zum Ausdrud bringen und geltend 
machen fönnten, Preiſen Sie fih glüdlih, daß 
Sie zum fehönen Geflecht gehören, denn dag 
fhöne Geſchlecht kann die Welt durchreiſen ohne 
Paß. Der Mann ift das abhängigfte Gefchöpf 
yon der Welt, denn er darf kaum den Kopf zum 
Tenfter hinausfteden ohne Paß; zugleih ift er 
das gefährlichfte, denn er wird zu den wilden 
Thieren gerechnet ohne Paß; auch tft er dag werth⸗ 
Iofefte, denn es gilt nichts ohne Paß. Ob ich 
ein Menfch bin, danach fragt Niemand, denn ich 
babe feinen Paß; ob ich ein ehrlicher Mann bin, 
dadurch läßt ſich Keiner bethören, denn ich habe 
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feinen Paß; ob ih Gefühl in der Bruft, ein 
Herz im Leibe, Blut in den Aderifhabe und ſo 
gut wie jeder andere Menſch des Teufels werden 
kann, das kümmert Keinen, denn ich habe keinen 
Paß. Mein eignes Ich iſt mir nicht mehr ſicher, 
denn daß ich Ich bin, kann ich nicht beweiſen 
ohne Paß. Ja, meine Freundinn, ich habe es 
an mir erfahreu, was es heißt, feinen Paß zu 
haben. Ich theile feitvem die Menſchen in zwei 
Klaffen ein: in ſolche, die Pete haben und in 
folhe, die feine baten. So weit find wir mit 
unferer Rultur gekommen, dag Her nicht mehr 
zu den Menſchen gehört, der nicht polizeilich dazu 
geſtempelt, der nicht mit einem gehörigen Paß 
verſehen iſt. Wer es empfiaden will, welche 
feindſeelige, mißtrauenreiche und menſchheitwidrige 
Sonderungen der jetzige Zuſtand der Geſellſchaft 
in der Menſchheit unterbält, der ſetze ſich in die 
Lage, mit den Nationalitäten und mit dem Paß- 
wefen in Kollifion zu fommen. Im Ernft, mente 
Freundinn, es iſt fchredlich, feinen Poß zu haben, 
. Das Requifit des Paſſes it fo wichtig zur Do— 
fumentirung der irdifhen Menſchlichkeit, dag ein 
Menfh ohne Paß, der fi für einen aus den 


” 
—— 


Wolfen gefallenen Mondbürger ausgäbe, alle Aug: 
fiht Hätte, Öfauben zu finden. 

Wenn das Chriftentbum noch nicht in der 
Welt wäre, die chriſtlich-germaniſche Polizei allein 
würde es hindern, hineinzufommen. Man würde 
Chriftus mit feinen Apofteln ganz einfah nad 
ihrem Pag und, wenn fie nach Defterreich fimen, 
überdieß nach ihrem Heimathfchein fragen. Hätten 
fie feinen, fo würden fie als Vagabunden über 
die Grenze gewiefen,oder als Demagogen in Uns 
terfuhung gezogen; hätten fie aber‘ wohl einen, 
fo würden fie GM ihren göttlichen Kredit verlieren, 
benn denfen Sie ſich den Eindrud, den es machen 
müßte, in dem Pag des MWelterlöfers zu Iefen: 
Baterland — „nicht von diefer Welt;“ Eltern: 
Joſeph der Schreiner und Maria die Jungfrau; 
Gefhäft: Religionsftifter;u. f. wit 

Der Pag ift die menfchenfeindlichfte, unchriſt— 
lichſte und zugleich die profaifchfte Erfindung der 
Welt, Denken Sie fih einen Odyſſeus, einen 


‚ zafenden Roland, eder einen ſonſtigen Repräfen- 


tanten der Romantif, wie er mit abgezogner Mübe 
die Polizeibureaug aufſuchen und den Paß vijiren 
laſſen muß. Bor dieſem bloßen Gedanken erftarrt 
alle Romantik der alten und mittlern Zeit und 
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doch find die Befehlshaber unferer Polizei fo große 
Freunde der Romantif. Die Undriftlichften find 
die Befhüger des Chriftenthums, die Unroman- 
tifhften find die Begünftiger der Romantif ges 
worden. Sich auf den Kopf zu ftellen, ift für 
gewiffe Leute- das einzige Mittel geworden, zu 
zeigen, daß fie noch einen haben. 

3 made den Herrn Eugene Sue darauf 
aufmerfjam, welch ein herrliches Attribut dee 
ewigen Juden die Pußlofigfeit wäre. Die Paß— 
Iofigfeit allein fann einen Menfchen zum ewigen 
Juden madhen. Ein paßlofer Menſch ift fogar 
übler daran, als der ewige Jude, denn er fann 
nicht bioß nicht bleiben, fondern auch nicht fort- 
fommen. Er ift ein wahrer Fangball für die 
Polizei, fei es die amtliche oder die gejelichaft- 
liche. Ich verſichere Ihnen meine · FrrundinnNen 
die Philoſophie nicht zum Kosmopoliten machen 
könnte, den würde drel Polizei dazu machen müffen. 
Daß doch die 
Leben glauben! 











gebracht: würden 
einzigen Tag nod) 
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den fatalen Glauben an pin n nad) dem Tode 
ablegte 

Sie werden fi darüber wundern, daß id) 
diefe Paßjeremiaden mit Rüdfiht auf ein Land 
anftimme, welches durch feine Yiberalen Inſtitu— 
tionen, befonders durch feine Liberalität gegen bie 
Fremden % auszeichnet, ein Land, worin mir 
mehrere e ein Stedbrief, als/Fefitimatign 
hat dienen fünnen. erfenne mit Freuden die 
Borzüge Bepgiens an, 
fo lange Zeit genoffen / 
bie Einwisfungen nicht, | 








Das b lgiſche Volk/ im 
tur ı pad von vor ſchem 


andere; es hat auch, ſeitde 
geſchaffenen Freiheit erfreut, — 
zum Zufluchtsort von Flüchtlingen gemacht, die 


auf dem ganzen Kontinent fein Aſyl finden fonns 


ten, was bejonders von den Polen gilt; allein 
- Belgien ift, follte es fih auch in feiner inneren 
Politik fpezififh von dem teutfchen Nachbarlande 
‚unterfcheiden, nicht unabhängig von ber allge 


— 331 — 


meinen Ueberlegenheit.der Despotenländer, die ſich 
allmälig geltend macht, wenn Die Gegenelemente als 
zu vereinzelte daftehen. Die Kleinheit und Lage des 
Landes, die Zollvereind- Verbindungen, der Zus 
ftand der Geſellſchaft — alles Das übt einen Einfluß 
aus, dem. Belgien ſich nicht al Ausnahme entziehen 
fonnte. Belgien hat e8 nicht dahin bringen kön— 
nen, der Diplomatie die ftolze Lehre der Norb- 
amerifaner zu geben, daß fie fih auf ihre eigene 
Küche zu befchränfen habe. Dehhalb hat ſich denn 
auch dort die Lage der Fremden ungünſtiger ge- 
ftellt, als früher, Es ift aud) dort ein befonderes 
Fremdengeſetz entftanden, welches den Aufenthalt 
der Slüchtlinge von den reiten des herrfchenden 
Syftemd und von der Gnade der Minifter ab- 
hängig madt, die fchwerlich eines politifchen 
Flüchtlings wegen einen Drden oder eine fonftige 
Gunft verſcherzen, oder gar eine Handelsverbin⸗ 





Kopf gehäkgt. | 
Freiheit hat es auf dem Kontinent noch nicht 
22* 
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dahin gebracht, dag man die Fremden mit den 
Einheimifchen auch nur ftrafgefegfih gleichſtellte. 
Was ein Belgier druden läßt gegen das Ausland, 
das verantwortet er vor Gericht, wenn die Ans 
gegriffenen ihn befangen laſſen / wre-fte-beitkeem 
b 8 
was ein Fremder in Belgien drucken läßt, das kann 
ihm auf auswärtige Reklamationen Landesverwei— 











— * gegeben. Kaum 
kr — — chineſiſ: e Sejant 
ar 7 

14 / machte einen Lärm, 


2 2 jagt w ben, wenn Y 


u heit zu benutzen! Si 
1? 7, „und Diplomatie zur 
‚ Jagen, 2. fie wollt 


f [. zige nur bie Hälfte d 


| ſie nad Finnen haben, 
£ $ * Es hat ſich in Belgien eine eigne Sicherheitk⸗ 
k* ! „A >” N 
J 2 
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niftet auch dort die\ Büreaufratie ſich ein. Wer 
fih nicht durch einem Paß oder fonftigen Ausweis 
gehörig legitimiren ka N, muß die Ertaußniß. zum 





ſchenalter a bei\ jener Sicherheitsbehörde, 
die ihren Sig in Brüffel\ hat, zu erwirfen fuchen. 
Findet jene Behörde, odet der Juftizminifter, wel- 
chem fie, wie überhaupt die ganze Polizei, unter: 
geordnet ift, Bedenken gegen den Aufenthalt eines 
politiſchen Flüchtlings oder eines fonftigen Frem⸗ 
den, fo hindert fein Gejek daran, ihn an bie 
Grenze führen zu laffen; und da ein aus Belgien 
Ausgewiefener ſchwerlich in| dem jegigen Frank— 
reich Zutritt haben würde, fo bliebe einem Sol- 
hen nichts übrig, als die Meife nad England 





* 


wenn fein Vorgeſetzter, der Iuftizminifter, andere 


er 









ervon eine Ausn 
nicht diplomatiſch 
furze Auseinanderfegung der Berhältniffe, meine 
Freundinn, Die-ih im Intereffe--der Frichtkinge 
überall bekannt zu machen wünſchte, wird ed Ih⸗ 
nen klar machen, in welche Verlegenheit ich paß— 
loſer oder „unpäßlicher“ Menſch gerathen mußte, 


9 „ da mein Endziel einſtweilen nicht Betgiem, ſondern 
F N 


ir Wie follte ich ohne Paß aus Belgien nad der 


© unfer-einziger Bereinigungspunfh, die Schweiz war. 


Schweiz fommen, da auf der franzöfiichen Route 
die Paßfontrole fo ftreng gehandhabt wird, wie 


—— China? Ich habe mich in Belgien Monate 


lang in der Lage eines Vogels befunden, der, 
durch die Abenddämmerung an die gewährte Rück⸗ 
fehr in die freien Wälder gemahnt, unruhig bie 
Nunde durch feinen Drahtfäfig macht und für 
feinen Freiheitsdrang umfonft einen Ausweg fucht. 
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Doch ehe ih Sie weiter führe, muß ich den 
Zwifhenraum durch einige Bemerfungen über 
meinen belgifchen Aufenthalt ausfüllen, damit Sie 
einigermaßen die Eindrüde mitempfinden Fönnen, 
die er auf mich gemacht hat. Sch beichränfe 
mid) dabei auf Weniges, da ein Hinüberftreifen 
in politifche Gebiete Sie zu ‚wenig intereffiren 
würde. II Wenn Ste’von den politifhen Inſti⸗ 
tutionen und den literarifhen Zuftänden eines 
Landes abfehey, fo befchränft mein Hauptintereffe 
fih auf drei Punktes»auffden Charakter des Bolfe 
und deſſen gefellfchaftliches Leben, auf die natürs 
lihen wie die gefchaffenen Merfwürbigfeiten des 
Landes und fodann auf intereffante einzelne Men- 
fen. Indem ich aus meinem Brief die Politif 
ausſchließe, habe ich dieß hinſichtlich der Titerari- 
fhen Zuftände gar nicht einmal nöthig, denn eine 
belgifche Literatur. gibt es nicht. Die geiftige 
Berforgung Belgiens hat die Natur der Dinge 
Tranfreich zugetheilt und der Nachd ruck ift das 
Behifel, wodurd Belgien fi an der literarifchen 
Wirkſamkeit Frankreichs betheiligt. Taucht in Bel- 
gien eine geiftige Erfcheinung von einiger Bedeu⸗ 
tung auf, fo wird fie durch den frangöfifchen 
Schwerpunft fofort nach Paris gezogen. Die bel- 
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gifche Literatur für fih gilt im Lande felbft fo 
wenig, daß belgifche Echriften in der Regel nur 
gegen Erlegung der Drudfoften einen Verleger 
finden fönnen. Zwar bat fi in Belgien eine 
vlaemiſche Literatur als lokale Selbftftändigfeit 
aufzuthun beftrebt, indem deren Vertreter, die in 
franzöfiicher Sprache es zu feiner Bedeutung brins 
gen fonnten, dem allgemeinen Schickſal durd Ver— 
ſchanzung hinter die holländiſche Sprache zu ent— 
gehen glaubten. * biefe Beftrebungen, welche 
namentlich von der / Diplomatie ale 
Reaftionsmittel gegen die franzöfiihen Sympa— 
thien und zwar vergebens begünftigt werden, has 
ben weder ein eigentlihes Volkselement im hö— 
bern Sinn zur Grundlage, noch fünnen fie es 
zu irgend einem nachhaltigen Anflang im Lande 
bringen. Ihr Haupteindrud it der einer efel- 
haften, ‚Koggetterie mit der Romantif und dem 
Ghinefenthum, das ſich auf Belgien allerlei Hoff- 
nungen macht. Die Natur der Dinge, welche bie 
Geftalt der Bölfer aus dem Großen [2 und 
deren Schidfal nicht nach befondern lokalen Zu— 
fälligfeiten und Spefulationen modelt, hat einmal 
das freie Belgien in geiftiger wie politifcher Be- 
ziehung dem freien Frankreich untergeorbnet oder 
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wenigftens einftweilen beigeorbnet, und daran 
wird fi) auch das fpefulirende Chrne feuthum ge⸗ 
wöhnen müſſen. 

che Theil der fiterarifchen Wirk⸗ 
würde, wenn bie Journali— 
ftif nicht großen Theils durch die Nothwendig- 
feit an die Lofalftät gebunden wäre, ebenfalls 
dur Frankreich dertreten werden, was indirekt 
wenigftens durch franzöftfhe Redakteurs gefchieht. 
Könnte die belgische Fournaliftiff zu einem Theil 
der‘ franzöftifhen gemacht werden, fo würde fie 
dadurch nur gewinnen, fie würde höhere Geſichts— 
punfte nehmen und einen größern Einfluß. auf 
die Kultivirung des Wolfs ausüben, deſſen Ge- 
ſchmack durch die lokqaͤlen Zanfjournale wenig ge— 
fördert wird, Gute Blätter, die früher in Bel— 
gien erfchienen, habe fi) wegen Mangels an 
Theilnahme nicht halte können; die fehlechteften 
ſcheinen jest die gefuchteften zu fein. In denfel- 
ben ſucht man vergebens ein höheres Prinzip, 
fei e8 ein politifches, fri es ein foziales, ſei es 
ein wifjenfchaftliches; eden fo wenig befigen fie 
einen. fittlihen Muth; fie richten ihre Tendenz 
wie ihren Gehalt nur had der augenblidlichen 
Unterftüsung ein, bie fie\ von dem geldbefigenden 


















Pöbel oder aus eheimen Quellen zu er⸗ 
warten haben. Und das ließe fih in Bezug auf 
innere Angelegenheiten noch entfchuldigen, da po= 
litiſche Blätter in dinem freien Lande eigentlich 
nur Parteiblätter feik köhnen und, wenn bie be= 
zahlende Partei Feind hühere Anforderungen an 
fie macht, die Schuld eben zunächft bei der Par- 
tei felbft geſucht werden kann. Aber die Jäm— 
merlihfeit der belgiſchen Journaliftif tritt, wie 
ich fchon erwähnt habe,\iganz unzweibeutig dem 
Ausland gegenüber an den Tag. Da fieht 
man ſich umfonft nach einkm freien Urtheil über 
ausländifhe Angelegenheiten um, wozu doch fo 
reiche Gelegenheit vorhandeh ift, und es fieht in 
der That fo aus, als ob Dik belgiſche Preffe der 
Freiheit, welche jie im Inte e genießt, im Aus⸗ 
lande durch Präventivmaßregein verluftig gewor⸗ 
den wäre. Ob die Furcht Hok auswärtigen Ber- 
boten oder fonftige derartige! Ulnftände den belgi- 
fhen Zournaliften die Schreibfinker lähmen, weiß 
ih nicht, genug, fie fehreden hor feinem Lob, 
wohl aber vor jedem Tadel des Auslandes zu- 
rüd, fo daß alfo für das Ießterd ihre Preffrei- 
heit ganz verloren geht. Es fehlt\nur, daß bie 
Aufmerkfamfeit, die fie dem AuslAnde ſchenken, 
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fih derſelbin würdigen Gegenftände bemeiftert, 
auf welche fie ſich zur Befriedigung des Lee: 
pöbels im Ihlande fo häufig richtet. Es gibt 
Blätter genug \n Belgien, namentlich in Brüffel, 
die eine unverzäihliche \Rüde in die Beſprechung 
der Weltfragen und der Befchichte gebracht zu haben 
glauben würden, wenn ſie nicht von den Jagd» 
bunden oder Pferdeh, die der König Leopold dann 
und wann aus England) bezieht, ein vollftändigeg 
Signalement aufnähmen,| oder wenn fie eine vor- 
nehme XTheegefellichaft\ mit Stillfchweigen über- 
gingen u. f. w. — akkurat wie in China. Das 
einzige der Befprechung ker politifchen und fozia= 
len Berhältniffe gewidmet Blatt, weldes von 
der allgemeinen Jämmerlicgfeit eine wirkliche Aus- 
nahme macht, ift dag „Debät social“ von Bars 
tels, welches Yeider nur dinmal wöchentlich er- 
fcheint. — Der „Observateu “ gilt zwar unter 
den Tagesblättern für dag 1 alfte, aber er be- 















figt fo wenig ein, höheres Prinzip, durchgreifende 
Tendenz und alffeitigen Muth, ils die andern. 
Nur in einer Sache gehen bie meliten belgifchen 
Blätter mit Eifer und Rücfü tlofigfäit zu Werfe 
und beuten ihre Prefreiheit vollſtändig (aus, näm⸗ 
lich bei der Befämpfung den Jefuiten, Wenn 
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man freilich Fagt, was fie dadurch erreichen, fo 
legen die Refuftatd einftweilen nod fein befonde- 
red Zeugniß für ihr Streten ab. Dieß rührt 
zum Theil eben au daß fie durch ihre fonftige 

un den Hauptnerv 
ihrer Wirfjamfeit\ gelähmt haben; hauptſächlich 
aber ift es tem Mangel an philofophifher An- 
fhauung zuzuſchreibin, welcher die beigifche wie 
die fonftige nicht teutſche Preffe hindert, den reli 
giöfen Miferen an die Wurzel zu fommen. So 
fämpfen fie denn umfon gegen eine Macht, welche 
über ungeheure materiälle Mittel und über die 
Beichränftheit der Me en gebietet. Außerdem 
haben die Jeſuiten in Bilgien, wie auch in der 
Schweiz, ihren Hauptrückhalt in den Ariftofraten 
und Reafıionemännetn, die ſich im günftigften Fall 
als „Konſervative“ |darftellän, und da fie mit 
ihren, an diefen Rückhalt fid\ anlehnenden mate- 
riellen Mitteln zugleich eine\ fefte Drganifation 
und eine aufopfernde Hartnäckihkeit verbinden, fo 
darf man fi nicht wundern, hf zu ihrer Be- 
fämpfung bier und da an die 
worden ift. Sie werden fidh erinnern, daß. vor 
nicht langer Zeit in Verviers die Dppofition der 
Bürgerſchaft gegen die Jefuiten in eine offene 


Prinzip: und 
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Revolte ergegangen. Dennoch haben furze 
Zeit nachhe die! Jünger Loyola's Einen der Fhri- 
gen nad Vervieis placirt, wo er als Avantgarde 
feinen geborfi IN Much auf eine ungewöhnliche 
Weife erprobt ht. Ich war zur Rarnevalszeit 
in Berviers anıbefend und erfuhr in meinem Gaft- 
hof, dem Hauptquartier der Antijefuiten, daß bie 
Unruhe der Kurmevalstage zu neuen Gewalt— 
thätigfeiten gegen \die jefuitifhe Avantgarte bes 
nugt werben follle.\ Dieß bewog mich, dag Ende 
der Sachẽ abzuwarttn. Sie wurde bald ruchbar, 
die Behörden nahmen Notiz davon, die Polizei— 
Ahannfcheftwurbe verkärkt, Truppen wurden nad) 
Derviers beorbert, polizeiliche Plakate verbreitet 
u. ſ. w., furz bie Stabt war in einem halben 
Em wegen eines einzigen Jeſui— 
ten. Gleichzeitig \fuhr bie Verviers'ſche Preffe 
alt ihr ſchweres und leichſes Gefhüg gegen den 
Sefuiten auf. Und was ihat der Jeſuit? Er ließ 
hölzerne Laden an ſeine Fenſter machen, und — 
blieb ruhig in Verviers. DE Karnevalszeit ging 
vorüber, die Ruhe wurde nicht geftört umd der 
Jeſuit figt noch immer ruhig 
ſterladen und trotzt einer halben Stadt. Dieſen 
Murh gibt ihm außer tiner Erziehung nament⸗ 


—— 







inn, 
unſerm 


en Begriff von 
ie ſehen, daß 
Unterſtützung 


‚ als eine 
gute. 
dag Sie zu 
Dod) /wa reffe und 
Sefuiten ed mir 


den, id Sanzen\nidt zum Beften-/ Bas ih in 


Belgien vermißte, war hauptfählid der Mangel 
er Berbindung mit dem geiftigen Leben in Teutfch- 


land, Die Paar teutfcherFournale, welde er Ar 


Belgien gehalten werden, find nicht im Stande, 
jenen Mangel auszugleichen, und literarifche Neuigs 
feiten gelangen aus Teutſchland nur fehr ſpärlich 
und fpät nad dem Nachbarland. Obſchon an der 
Thüre Teutfchlandg wohnend, find die Belgier in. 
geiftiger Beriehung faft ganz davon abgefchnitten. 
In Paris ift bei Weitem mehr teutfches Geiftes- 
leben, als in DBrüffel und dem gefammten Bel- 
gien. Den Grund davon fuche ich in den poli- 
tifchen Zuftänden Teutfchlande und dann im bel- 
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gifchen Materialismus. Der Materialismus ver- 
fhlingt in Belgien alles ntereffe, er liegt bort 
gleihfam in der Luft. Schar’ Ihr Gefchlecht 
entgeht feiner Einwirfung nicht, und es mag wol 
wenig Länder in ber Welt geben, deren Frauen 
fo unintereffant und unliebenswürdig find, wie die 
belgifhen. Sie find ein unglüdliches Gemiſch 
von niederländifhen Materialismus und franzö— 
fifhem Feuer. Das Feuer ift nicht ftarf genug > 
gewefen, die materielle Rohheit umzufchmelzen, 
fondern hat nur hingereicht, ihr eine ſchwarze 


Farbe anzubrennen, und fo ftehen denn die ange- 


brannten Niederländerinnen in ihrer verfehlten ei 38 


Anlage} da und können es weder nach ber einen |, 
noch nad der andern Geite zu ‚etwas Ganzem 
bringen. „Sie eignen fih/ gr ils zung 





um Fulie ie Pfaffen, und die verſäumen denn 


auch nicht, ihre Opfer in Sicherheit zu bringen. 

o die Frauen nicht liebens⸗ 
würdig find, da find es die Männer auch nicht, 
da· fehlt etwas.-in · der Entwicklung, da hat „bie 
Bildung einen Hafen, In Belgien ſitzt der Ha— 
fen hauptfächlid im Materialismus. Ich habe ı 
mich niemals fo materiell und geifteslahm ge- 
flimmt gefühlt, wie in Belgien, namentlich in 
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Brüſſel, und damit Sie nicht etwa die Schuld 
davon mir zuſchieben, zitire ich Ihnen den be— 
zeichnenden Ausdruck einer Ihrer xeutſchen Lands⸗ 
männinnen, welche ſich in Belgien aufhielt und 
ihrer Unbehaglichkeit in den Worten Luft machte: 
„Hier iſt fein geiſtiges Klima für und.” Sol- 
her Unbehaglichfeit würde ich eher an jedem an- 
dern belgifchen Ort entgehen zu Fünnen glauben, 
als gerade in der ſchönen Hauptftadt. Brüffel 
erfcheint mir wie ein ſchöner Leib ohne Seele. 
Niederländifcher Materialismus mit franzöfiihem 
Firnig überzogen und in einen ſchönen Rahmen 
gefaßt, — fo präfentirt ſich die belgifhe Haupt— 


= ftadt, Es ift nichts Tieferes und/Ganzes in dem 


dortigen Leben, und man wird ftets in ber 
Schwebe gehalten zwifchen den Prätenfionen ver 
fhönen, durch ihre politifche und gefellfchaftliche 
Stellung bedeutenden Stadt und zwifchen dem 
unbefriedigenden Inhalt ihres Lebens. Dem Trei- 
ben der „boben Weit“ ohnehin fern ftehend, ambe 


babe ig, außer im Umgang mit einigen ifterefs 


fanten Perfonen, Muktuug gefucht in dem Mate⸗ 


rialismus des eigentlichen Bolfes. Die Seele, 
des Drüffeler Bolfslebens bilden die Bier— 
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häufer, wo das berühmte Farobier in ähnlichen 
Maffen fonfumirt wird, wie in Münden der Bock. 
Sn diefen Bierhäufern figen die Brüffeler Phi— 
Yifter jeden Vormittag und jeden Abend in Dicht 
gedrängten Maffen und genichen gefichterglänzend 
die Freuden des Karo. Tubafsqualm und ununs 
terbrochenes Disfursgefumme füllen die tube, 
Zwifchendurh machen Häderweiber die Runde, 
welche getrodnete Fiſche, gefochte Seefchneden, ges 
fhmorte Kartoffeln und kalte Eier feilbieten, die 
ohne weitere Umftände vom Biertiſch, der den 
Teller bildet, gegeffen werden. Wenn man in 
diefer Umgebung eine Zeiflang gefeffen, fo hat 
man ein derbes Stück Bolfsleben verzehrt und 
kommt auf den Weg, vor lauter Materialismug 
dem Materialismus zu entgehen. 

Doc fagt Ihnen die Einförmigfeit des ma— 
terialiftifchen Philiſterthums der Eftaminets nicht 
zu, fo begleite ih Sie in die „faille dechirde“, 
wo mehr für Abmwechfelung geforgt ift. Was ift die 
„faille dechiree*? ine Heine Gaffe in der Nähe 
des Rathhausplages, auf welchem Egmont ent 
bauptet wurde. In dieſer Gaffe eriftirt eine Fleine 
Wirhihaft mit einer zwanzig Fuß Yangen und 
fieben Fuß breiten Stube, in Form einer Tred- 
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fhuitgfajüte, in welcher man zu geeigneten Stun- 
den Dandgs und Handwerfer, Damen und Gris 
fetten, Literaten und Diplomaten durch einander 
figen und Beeffteafs oder Auftern effen und Bier 
oder Champagner, oder was ihnen fonft beliebt, 
trinfen fiebt. Da das Wirthshausleben nun ein- 
mal ein unentbehrlihes Element der Gefellfchaft 
ift, jo mögte ih Allen, die nad) Brüſſel fommen 
und eine „gemüthliche Kneipe” fuchen, die Kajüte 
in der „faille dechiree“ empfehlen. Wenn ich 
an Brüffel zurüdvenfe, fo vergeffe ich dabei nie- 
mals die „faille dechiree“, in welder die Erz 
innerung an die teutfhen Emigranten und ihre 
gefährlichen Disfurfe ihren geheimen. Sig aufge— 
fhlagen hat. 

Einmal in das Gebiet der Brüffeler Gaftro- 
nomie hineingerathen, erwähne ich auch noch der 
„ſozialiſtiſchen“ Kartoffelwirthichaft in. der Nähe 
bes Rarhhaufes. Dort werden nämlich zu gewiffen 
Stunden am offenen Fenfter geröftete Kartoffel- 
fheiben verfauft und zwar in folder Menge, daß 
ber Linternehmer mitunter hundert Franken den 
Tag löſen foll, obſchon er feine Waare in fleinen 
Duantitäten, dutenweife,verkauft. Eine Fünfpfen- 
nigsdute heißt eine Vigilante; eine Grofchendute 
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beißt ein Omnibus. Ich habe Sie’ oft zu mir 
gewünfcht, wenn ic Abends mit einer VBigilante 
über die Straße fpazierte und bie: delifaten Kar— 
toffelfcheiben verzehrte; wir hätten dann einen 
Omnibus genommen und ung zweifpännig des Le— 
bens gefreut. Genügt Ihnen dae ceth nicht? So 
werde ich Sie über die einförmigen Boulevards 
führen, welche ſich rings um die Stadt ziehen, 
oder in den proſaiſchen Park, in welchem die ſchöne 
wie die häßliche Welt ihre Paraden abhält, oder 
durch die Magdalenenſtraße, vor deren glänzenden 
Läden die Menſchen ſich zum Kauf aufſtellen wie 
die Waaren, oder in die Kaffeehäufer, die fo oft 
als homöopathiſches Gegenmittel gegen die Lange— 
weile der Geſellſchaft dienen müffen, oder in bie 
Theater, wo Sie Herrn Driol in Gedanfen den 
Hals breden und Stüde aufführen fehen, von 
denen Sie nichts verftehfn, oder in Mufeen, die 
fi) ausnehmen wie alle Mufeen, Sind Sie mit 
allem Dem noch nicht zufrieden, fo führe ih Sie 
zu dem „älteftin Bürger von Brüffel“, deffen un= 
erihöpfliche Laune ohne Rüdficht Alles überfpru= 
delt, was in feine Nähe fommt, und Ihre Unge— 
nügfamfeit ſchon beſchämen wird. 


Mehr Ehacalter, als im — zwitter⸗ 
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haften Brüffel, Habe ich in dem wallonifchen Theil 
Belgiend und \in Antwerpen gefunden. In Ants 
werpen fühlt man fih ganz nad Niederland ver- 
fegt, und wenn \des auch fein Element bezeichnet, 
in welchem manhſich geiitig wohl fühlen fann, fo 
Yiefert e8 wenigftäns, wie Alles, was einen Cha- 
rafter hat, einen Gegenſatz, an dem man fich reis 
ben, gegen den min fih flemmen, an dem man 
fih fühlen fann, während man in Brüffel fih wie 
zerfplittert und aufgelök vorfommt. Ueberdies fühlt 
man fi in Antwerpen \durd die Seevertindung 
und den Hafen mit der Kroßen Natur und dem 
großen Bölferverfehr in Beziehungen gebradt, 
welde die Profa des induſtridllen Lebens mit einer 
gewiffen menfchheitlichen Poeſid verfegen. 

Es ift nicht Ihre Abfiht, meine Freundinn, 
yon mir ein Handbuch über Belgien zu erhalten 
und noch weniger ift es meine Atficht, den Hands 
büchern in’s Handwerf zu pfufhen. Begnügen 
Sie fih daher mit den ffizzenhaften Bemerfängen, 
in denen ih Sie auf einige Zeit in mein einfte 
weiliges Afyl verfegt habe. Wären Sie pırfön- 
lid zu mir gefommen, fo hätte ich auch Gelegen- 
beit gehabt, Sie mit einigen intereffanten Perfonen 
befannt zu machen, mit denen ich zu Brüſſel in 
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Berührung gefommen bin. Es verfteht fih, dag + 


ich zunächft von meinen von — 
Bee 4; ; 2 







Polizei nur für unbeſtimmte 
Doc Anter Allen, welden das 


Saidhl ein Afyl in Brüffel angewiefen hat, völede 


feiner Ihr Intereſſe mehr in Anſpruch nehmen, 
als ein Mann mit grauen Haaren, welcder dort 
Nude vor dem Fluch des rufjischen Despotismus 
gefunden. Diefer Mann heißt Lelewel. X Für 
einen fihern Anhänger der Gewalt iſt ed ein fo 
leiter Triumph, einen Menſchen hülflos fich ab⸗ 
quälen zu fehen, der in ftiller Charafterfeftigfeit 
fein höheres Ziel fennt und verfolgt, als die Hei— 
lighaltung und Verwirklichung feiner Ueberzeugun⸗ 
gen; auch iſt das Gewühl des Erdenlebens ſo 
groß und mannigfach, daß ein Mann, den nicht 
Stellung oder Ehrgeiz beſtändig in ben Vorder⸗ 
grund der Bühne drängen, nach und nad) in ber 
Stilfe verloren gehen kann, ſchlüge auch fein Herz 
lauter und edler, als taufend andere. Wer aber 
felbft nicht herzlos ift, dem thut es wohl, einem 
folhen Mann ein Wort der Anerkennung zurufen 
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zu fönnen, damit er wife, daß es noch Menfchen 
gibt, Die fih die Schägung feiner Eigenfchaften 
zur Ehre anrechnen. Lelewel ift nit bloß ein 
vielgenannter öffentlicher, er ift auch ein großer 
Privatcharafter, der an längſt vergeffene Zeiten 
erinnert, gleich’ feinem edlen Geſicht, einem ber 
ſchönſten Gefichter, die ich je gefehen Habe. Yele- 
wel ift ganz arm, weil er eg fein will, und er 
will es fein, um unabhängig bleiben zu können. 
Seine einzige, fpärlihe Hülfsquelle find literariſche 
Arbeiten. An feiner befcheidenen Charafterfeftigfeit 
find ale Unterftügungszumuthungen der Polen- 
freunde abgepralit und mit ftiler Refignation er- 
trägt er auf feiner einfamen Dachſtube alle Ent- 
behrungen, um der Gnade der gaftfreundlichen 
Fremde gegenüber Eins bewahren zu fünnen, dag 
er höher als äußere Stellung ſchätzt, nämlich den 
Stolz feiner vepublifanifchen Seele. Ihm zu lieb 
geht Lelewel, der Schwache, gebüdte Greis, ärmlich 
mit feiner alten polnifchen Kappe in blauem Kittel 
daher, fo dag man eher einen armen Handwerker, 
als ein ehemaliges Haupt der polnifchen Regierung 
in ihm vermuthen follte; ihm zu lieb dauert er 
ohne Heizung im Winter auf feiner einſamen Kam⸗ 
mer aus und umwidelt zum Schug gegen bie 
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Kälte feine Glieder mit Lumpen; ihm zu lieb be- 
grügt er fih mit fpärlicher Koft und bepenfirt 
mit einer Taffe felbft gebrauten Kaffees. Ich traf 
ihn mit dem Studium der polniſchen Wappenfunde 
befchäftigt. Der Inhalt feiner Falten Stube war 
ein merfwürdiges Durcheinander von Gegenftän- 
den feiner Studien und Geräthfchaften feiner Häus- 
lichkeit. Hier eine alte Kaffeefanne neben einem 
Folianten, dort Nähgeräthfchaft neben einem Ma—⸗ 
nuffript, dort ein Stüd Brod neben einem Wap- 
pen. Zwifchen diefem Hausrath, der ein anfhau 
liches Bild von dem Leben feines Beſitzers Tiefert, 
empfängt Lelewel feine feltenen Beſucher. In 
diefer Umgebung hätte“ ich Stunden lang die edlen 
Züge diefes Mannes betrachten fönnen. Der Aus 
dru feines Gefichts, in welchem eine refignirende 
Schwermuth nicht zu verfennen, ift bei der Unter⸗ 
haltung die mildefte Freundlichkeit und eine hin⸗ 
gebende Offenheit; aber zugleich fieht man ihm 
an, daß Dasjenige, wag Lelewel als Geheimniß 
betrachtet, hinter diefen Zügen jedem Scharfblick 
verfchloffen bleibt. Der Menſch beeinträchtigt in 
ihm nicht den Mann, das hat au die ruffifche 
-Politif gewußt, als fie fo viel Gewicht auf ihn 
legte. Die polnifchen Flüchtlinge find je nach dem 
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Grade ihrer Gefährlichkeit in zwölf Proffriptiong- 
fateyorien eingetbeilt. Auf der zwölften Lifte, der 
gefährlichtten, fteht ein einziger Name verzeichnet 
und diefer Name heißt Lelewel, denn. — Lelewel 
ift ein Republifaner. Lelewel liefert durch feinen 
entfagenden Freiheitsitolz ein hohes Beiſpiel für 
Alle, die ji als Dpfer ihrer Ueberzeugungen und 
Sreiheitsbeftrebungen betrachten fünnen. Diefer 
alte Mann, meine Freuntinn, befhämt ung Alle, 
Bielleiht wird man ihn eines Morgens erfroren 
oder an Erfhöpfung verfchieden auf feinem ärm— 
lihen Lager finden. Dann wird die Welt ihn 
rühmen als einen Dann von antifer Charafter- 
größe. Jetzt wird er vergeflen oder gemieden, 
denn er ift arm und ift ein „Revolutiongr”. Biel- 
leicht, meine Freundinn, fchreibe ich einmal ein 
Buch über die politifchen Flüchtlinge. Die Zahl 
derfelben ift fo groß, daß es ſich dieferhalb ſchon 
verlohnt, fie als eine befondere Klaffe von Men- 
fhen zu behandeln. 32 

Berfegen Sie fih nun aus der Falten Stube 
bes alten Lelewel plöglih in den noch Fältern 
Wagen der Meffagerie, wie er mich und einen 
Abends fpät (es war Anfangs März 1845 zur 





Zeit jenes) lbiciſchen Nachwinters) aus dem Thor 
der belgifhen Hauptftadt auf dem Weg nad Nas 
mür der franzöſiſchen Grenze zuführt. Sie fragen 
nad meinem Paß? Diefe Frage ift graufam, 
denn wenn ich in Berlegenheiten fomme, fo tra= 
gen Sie die Schuld. Sie find die Veranlaffung, 
daß ich nicht länger bleiben, Sie find die Ver— 
anlaffung, daß ich Frankreich pafjiren muß, Sie 
find die Beranlaffung, daß ich nad) der Schweiz 
reife, Sie, ja Sie find die Amme meiner paßlofen 
Unruhe. Sie verdienen, daß ich Ihnen fein Wort 
darüber mittheile, wie ich den fühnen Entſchluß 
zur Abreife faffen konnte, und daß ich Ihnen die 
Enthüllung von Geheimniffen vorenthalte, die für 
Sie nit weniger Intereffe haben würden, als 
für die Polizei. | 

Die Fahrt von Brüffel war fehr Tangweilig, 
obfchon der Kondufteur die halbe Nacht auf fei« 
nem Klapphorn mufizirte und mein Freund, der 
einige poetifche Anlage Hatte, aus den verfchneiten 
Umgebungen heraus ung allerlei Gebilde vorphan= 
tafirte und befländig in einer „großen Stadt” zu 
fein glaubte. Die übrige. Reifegefellichaft war 


ſehr ordingrer Natur und wir hielten fie in ihrer 


Rohheit für, fähig, „ihren eigenen Wohlthäter zu 
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freffen“. Wir hatten fie zum Futter für die Wölfe 
anserfehen, von denen damals in der Gegend ber 
Ardennen viele Helventhaten erzählt wurden, im 
Fall wir eine Attaque diefer fahrenden Helven 
follten zu erleiden haben. 

Unter den langweiligen Städten unterfcheive 
ich folhe, in denen ich nicht Ieben mögte, und 
folhe, in denen ich nicht mögte begraben fein. 
Die Feſtung Namür, in der wir Morgens an- 
langten und bie zum Nachmittag bleiben mußten, 
gehört zu der, legtern Klaffe, obfchon fie in ihren 
Umgebungen?“ hübſche Partien hat. In Na 
mür hörte man von nichts Anderm, als von Wöl- 
fen, deren dort auch eine große Menge in Schaf- 
pelzen fih aufhalten fol, und vom Schnee. Es 
wurde ung berichtet, daß auf der Tour nad Mes 
in den Ardennen förmlich der Himmel eingefallen 
fei und der weiße Platfond deſſelben häuſerhoch 
auf den Wegen liege. Das waren ſchöne Aus- 
fichten auf einer Tour, die feldft in der günftigften 
Jahreszeit fo wenig Unterhaltendes bietet. Wir 
fanden fehr bald, dag man nicht übertrieben hatte. 
Eine ſolche Fahrt, meine Freundinn, habe ich in 
meinem ganzen Leben nicht gemacht und ich ftehe 
nicht dafür ein, daß felbft Ihre Gegenwart fie 
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hätte angenehm machen fünnen. Denfen Sie fi 
eine fibirifche Kälte und in diefer Kälte eine Fahrt 
von mehreren Tagen durch eine zugefchneite wilde 
Gebirgsgegend, in welcher bald der Wagen völlig 
ftedfen bleibt, bald ganze Gegenden im Schritt 
durchfahren werden, bald die Puffugiere Stunden 
weit zu Fuß und big an bie Rnid durch den Schnee 
frebfen müffen, bald das Fuhrwerk umzufchlagen 
oder in Abgründe zu flürgen droht — und Sie 
haben einige Züge von dem Bild unferer Reife 
freuden. Diefelben waren wirklich mitunter fehr 
ernfter Natur. Der Wagen war oben auf bie 
unvernünftigftie Weife mit Koffern und Gütern 
beladen, fo daß der obere Theil ſchon auf ge- 
bahnten Wegen eine große Neigung zum Umfchla- 
gen verrieth. Fuhr nun dieſer gewaltige Kaften 
die hohen'Berge hinab, deren Wege zum Theil 
mit Eis bebedt, zum Theil durch die Glättung 
des Schnees zu einer Schlittenbahn geworden wa- 
ren, jo fchwanfte er in beftändigen Schlangenge- 
Veifen wie eine Schleuder hinter den Pferden ber, 
und ehe man ſich's verſah, fland er völlig queer 
und rutfchte auf der abfchüffigen Seitenchauſſee 
- den Gräben zu, und plöglich hatten die entiegten 
Paflagiere aus dem zum Umfippen fchiefgeftellten 
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Wagen die herrlichfte Ausjicht in die romantiſchen 
Abgründe. In folhen Augentliden flog dann 
glei Die Thüre auf, Alles ftürzte hinaus, an 
den obern Theil des. Wagens wurde ein Seil 
angebunden und an diefem Seil mußten die Paſſa— 
giere dem Kondufteur den Wagen aufrecht erhals 
ten helfen, wenn e8 gelingen follte, ihn aus fei- 
ner Stellung wieder heraus auf die Mitte der 
Chauffee zu bringen. 

Zu ſolchen Dinderniffen, welche die Elemente 
ſchufen, kamen noch allerlei andere hinzu, welche 
durch die Nechlaffigkeit der Fuhrunternehmung 
entſtanden. Bald war das Pferdegeſchirr nicht 
in Ordnung, bald brach der Hemmichub, bald 
fand ſich fonft ein Aufenthalt. Mit welcher Ries 
derlichkeit das Fuhrwefen der Meſſagerie yeband- 
habt wird, Davon erlebten wir auf Koſten Ihres 
Geſchlechts ein ſprechendes Beifpiel. 

Auf der Fahrt zwifhen Namür und Arlon 
fliegen auf dem Lunde zwei junge Damen ein, 
bie in der Gegend von Arville wieder ausfteigen 
wollten. In der Mitte der Nacht hält ploöͤtzlich 
ber Wagen in einer einſamen Waldgegend ans 
Was foll gefhehen? Dem Kondufteur ift einge 
fallen, daß er zwei Damen im Wagen hut, deren 
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Abfteigeort wir fhon eine halke Stunde vorbei- 
gefihren find. Nun tenfen Sie fi, daß tiefe Da— 
men um Mitternacht Durch Den Schnee einer Wald— 
gegend, die übercl! von Wolisphantafien bevölfert 
it, eine halbe Stunde zu Fuß gehen follen. Es 
blieb ihnen indeß nichts Anderes übrig, und wäh— 
rend der Kontufteur fih der nothgedrungenen 
Galanterie tefleißgigte, fie zu befleiten, mußten 
wir Antern bio zur Weiterfahrt eine Stunde lang 
Betrechrumgen über die Eitelkeit ter irdiſchen 
Dinge anſtellen. 

An andern Mittag kamen wir mit erfchöpfter 
Geduld in Allen an, wo es ung in einer freunt- 
lihen und warmen Wirthsſtube wieder menfchlich 
zu Muh wurde. Auch wurde dort mit der auf 
getbürmten Kofferlaft des Wagens zugleich eine 
ſchwere Laſt der Angft von den Herzen genommen. 
Bon Arlon aus ging es im flotteften Trab der 
franzöſiſchen Gränze zu, und mein Freund und 


ich, die wir jegt allein im Coupe faßen, geriethen " 


in die feeligfte Stimmung. Der Gedanke, auf 
franzöjifches Gebiet zu fommen, hatte in der That 
etwas Erhebendes für ung, während wir in der 
vorherigen Nacht die Felder von Waterloo mit 


nationalfter Gleichgültigfeit paffirt hatten. Bas 
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welche 
erobert 
geiftert m 
ihre Schla 
Feinde wieder 
dauern, ale 
Man muß die Waterloofchen Felder alg politiſcher 
Flüchtling paffiren, erft dann hat man den rechten 
nationalen Genuß davon. Meine Freuntinn, Sie 
baben fid die Politif verbeten; ich wäre fonft 
fehr aufgelegt, Ihnen einige Waterlooſche Phan— 
tafiebilder mit königlich preußiſchen Farben zu 
zeichnen. Wenn es ein anderes Leben mit Him— 
mel und Hölle gibt, fo Fann ich mir in der Hölle 
feine größere Dual denfen, als das Bewußtſein, 
für den teutſchen Polizeidespotismus fein Blut 
vergeffen zu haben. Dod genug davon. Wir 
find alfo im Begriff, zum erften Mal den Fuß 
auf den freien franzöfifhen Boden zu ſetzen. Den 
freien? Wenn nur die verwünſchte Pußpolizei 
nit wäre! Sie werden begierig fein, zu er- 
führen, wie id) über die Grenze gekonmen. 
Der Gränzort heißt Mont Saint- Martin. 
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Dort werden von den Douaniers nicht bloß N 
die Effekten, fondern auch die Perfonen revidirt, 
d. h. die Päffe abgefokdert. Bei der Bifitation 
unferer Koffer richtete fidy die Hauptaufinerfjamfeit 
der jovialen Zollbeamten auf die Büder. „Haben 
Sie Bücher?” Aufzumwarten! „Teutfche oder fran= 
zöfiche?” Blos teutfche und ruffiihe. „Die fünnen 
pafliren.” (Es war den Hery um belgifchen 
Nachdruck zu tbun, der in Frankreich ftreng über- 
wacht wird.) „Haben Sie gar feinen franzö- 
fiihen Nachdruck aus Belgien, etwa den juif 
errant?” Mit Nahdrud geben wir und nicht 
ab, aber wenn Sie vom juif errant dag Orginal 
fehen wollen, fo ſteht felbiges vor Ihnen. Diefe 
Worte, welche eigentlich die Einleitung zu einem 
mehr als aufrichtigen Befenntnig der Paßlofigfeit - 
bilden follten, machten -auf die empfänglichen 
Douaniers einen fo erheiternden Eindruck, daß 
ih yplöglic einen großen Muth faßte, ein fehr 
pagmäßiges, wie ein Normalfignalement ausfehen- 
des Geſicht auffegte, und in dem benachbarten 
Wirthshaus eine Flafhe Wein Faufte, um — tod 
den Paß, Sie wollen den Paß. Denfen Sie, 
was Sie wollen, benfen Sie mid untergetaucht 
wie eine Ente, bis die Gefahr vorüber ift, denfen 
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Sie mid) von einem plöglihen Schlaganfall heim= 
gefucht, denken Sie, ich fei gefallen, und habe 
von vier Mann in den Wagen gehoben werben 
müffen, furz, denfen Sie, was Jhnen beliebt, 
nur verbitte ich mir den Verdacht, als fei ich 
nad Belgien umgefehrt, denn bald nachher kamen 
wir in die Feltung Longwy, wo — zum zweiten 
Mile, und zwar von Militairperfonen, die Päfle 
abgefordert werden. Sie fünnen denfen, ich fei 
zum zweiten, fodann in Meg zum dritten, fodann 
in Straß‘urg zum vierten Mal untergetauht — 
genug, von Saint-Martin big Straßburg wird 
vier Mal der Pag abgefoktert, und wer feinen 
bat, der fommt nidt durd. 

Jetzt vergeffen Sie diefe Paßgeſchichte troß 
ihrer Räthfelhaftigfeit und laſſen Sie fih von 
einem grandbiofen Abenteuer erzählen, das ich 
zwifchen Longwy und Meb erlebte, oder ans 
richtete. Zu unferer Reifegefellfchaft gehörten u. A. 
zwei franzöfifhe Damen, eine Mutter mit ihrer 
Toter. Sie ſprachen ziemlich viel, wovon ich 
indeß nichts verftand, theils weil ich in der ent— 
gegengefegten Seite des Wagens faß, theils weil 
ich des Franzöfiichen zu wenig fundig war; aber 
nichts deftoweniger nahm ich großen Antheil an 
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ihrer Unterhaltung, da ihre wohlflingende Stimme 
und die zarte Betonung ihrer Sprache in mir bie 
Borftellung von zwei intereffanten und reizenden 
Gefhöpfen von edelfter Bildung und zartefter 
Weiblichkeit erregte, — ein Gefchäft der Phantafie, 
das durh tie Dunfelheit ungemein begünftigt 
wurde. Zwifchen diefen beiden zarten Damen, 
welche die rechten Eden des Wagens einnahmen, 
und meinem Freund und mir, welche in den lin- 
fen Eden faßen, waren noch zwei Herren ein- 
gepreßt, die an dem Disfurs Tebhaften Antheil 
nahmen. Mit diefer digfurrirenden Gefellichaft 
beladen, hält der Wagen plötzlich ftill, wahrs 
fcheintih weil Die Pferde in dem tiefen Schnee 
eine Paufe machen müffen. Ich aber gerathe, 
ih weiß nicht wie, auf den Glauben, wir feien 
an einer Station, vielleicht gar in Metz ange- 
langt. Bon meinem Freunde angefteft, glaube 
ich in den verfchneiten Erſcheinungen um ung her 
Theile einer „großen Stadt” zu erfennen, öffne 
die Wagenthir”und fteige aus. Während ih — 
wir waren mitten auf tem Felde in einem foupir- 
ten Terrain — mit meinen balberfrorenen Füßen 
umbertrete und mich in der Dunfelheit nad) einem 
Adfteigequartier umfehe, fährt der Wagen getroft 
24 
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von dannen. Ich höre das zwar an dem Rnir- 
ſchen des gefrorenen Schnee’s, glaube indeß, es 
fomme bloß darauf an, in den benachbarten Poſt—⸗ 
hof Hineinzufahren. Die Fahrt nad) dem Pofthof 
wurde jedoch fo lang, daß zulegt Bedenken in 
mir aufftiegen. Ich trabe alfo hinter dem Wagen 
ber, hole ihn nach einer Biertelftunde ein. und 
fehe, daß er fih mühfam zwifchen zwei hohen, 


zu Eis gefrorenen Schneewandea dahinwindet, 


an welchen die Räder ſo nahe vorbeiſtreifen, daß 
an ein Einſteigen nicht zu denken iſt. Ich faſſe 
Geduld und wandere ruhig hinter dem Wagen 
fort, aber der Hohlweg zwiſchen den Eiswänden 
nimkt fein Ende und ein Vorbeikommen bleibt 
unmöglid. Endlich bemerfe ich, daß an der Seite, 
wo die Damen figen, der Weg fich etwas erweitert. 
Ih nehme den Augenblid wahr und rigfire, ent⸗ 
weder in einem Sag auf den Wagentritt zit ‚ges 
langen, im nämlihen Moment die Thüre aufzu— 
reißen und mic) in das Interieur zu ſtürzen, ober 
aber — unter die Räder zu konmen und an 
der unmittelbar wieder einbiegenden Eiswand zers 
quetfcht zu werden. Die Erwägung, daß ber 
Wagen fechstaufend Pfund wog, und zugleich ber 
Gedanfe an Sie, meine Freundinn, machten es 
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möglich, dag mir das Kunftftüd, in den Wagen 
bineinzufegen, gelang. Aber jest? Ich hatte zwei 
Ueberröde auf dem Leibe und über diefen Ueber— 
röden einen großen Schlafrod, fo daß ich eine 
ziemlich grotesfe und Foloffale Figur bildete. In 
dem Augenblid, wo diefe Figur die Thür, auf- 
reißt, um fih in den Wagen zu werfen, fühlt 
fie vier wüthende, würgende Hände an der Kehle, 
die fi) unter dem Gefchrei „un brigand! un bri- 
gand!” alle möglihe Mühe geben, den Eindring- 
ling unter die Räder zu flogen und ihn einem 
fihern Verderben zu überliefern. Und diefe Hände 
waren bie Hände der beiden Damen von ebdelfter 
Bildung und zartefter Weiblichkeit! Obgleich, wie 
Ihnen befannt, fehr eifrig der Galanterie befliffen, 
vermogte ich doch nicht, diefe Tugend fo weit zu 
treiben, daß ich ihr zu lieb mein junges Leben 
in einem eifigen Wagengeleife hätte laſſen follen; 
mit ungalantefter Kraftentwiclung foreirte ich da= 
her zwifchen den zarten Damen und ihren galanten 
Nachbarn Hindurd den Eingang und ſaß plötzlich 
wohlbehalten meinem erftaunten Freund gegenüber, 
der geglaubt Hatte, ich fei in das Coupe geftiegen, 
um mir beffer die nächtlichen Schönheiten der 
„großen Stadt“ betrachten zu können, Das Ge- 
24* 
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fchrei der Damen hatte übrigens damit Fein Ende, 
fie hatten plöglih ihre ganze Zartheit abgelegt 
und befchuldigten den „brigand” auf die nach— 
drüdlichfte Weife, daß er ihnen — einen Hut 
geftohlen habe. Sie fünnen ſich denfen, daß diefe 
Befchuldigung, verbunden mit der fundgegebenen 
Graufamfeit, welche mir nad) dem Leben getrachtet 
ba:te, bei mir, der ich in größter Aufregung über 
das vollbrachte Wageftüf war, die übelfte Aus— 
Yegung fand, Die Wuth lehrte mir plöglic Frans 
zöfifch fprechen und von diefer Wuth befeelt ſprach 
ich folgende denfwürbige Worte: Mesdames, vous 
m’avez voulu iuer, vous &tes des hv@nes; vous 
n’eles pas mêmes des femmes, vous @tes .des- 
— pucelles! Wie ih an diefe Worte fam _meine- 
- Freundinn, weiß ich nicht mehr, fie machten aber 
die Szene noch tragifcher, als fie fhon war. Bon 
der einen Seite die Befchuldigung des Diebftahlg, 
von der andern die Befchuldigung eines Mord— 
verfuhs mit der Neminiszenz aus Schiller: 
„Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entjegen Scherz“ 

und dann die pucelle von Orleans dazwiſchen 
und unter den Zuhörern ein banges Schweigen 
des Erftaunens — Sie werden fi die Situation 
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jest felbft vergegenwärtigen fönnen, in welche bie 
Reifegefellfhaft mit einem Schlage gerathen war. 
Aber der Hut? E8 ergab fih fpäter, daß ich 
wirklich bei meinem gewaltfamen Eindringen einen 
Hut mit fortgeriffen hatte, der fih in etwas ver- 
änderter Geftalftzwifchen den Neifenden wieder 
fand, / 

Kurze Zeit nachher kamen wir in einer 
feinen Stadt, Namens Ucange, “an. Ehe 
wir und darüber befonnen hatten, daß wir an 
einer Station angelangt feien, war ſchon bie 
ganze Reifegefellfchaft nebft Kondufteur, Poftil- 
fon und Pferden verfhwunden und mein Freund 
und ich, die nicht wußten, daß hier eine lange 
Paufe gemacht wurde, denen auch fein Menfch eine 
Sylbe davon fagte, fanden fi plöglich mitten in 
der Nachtſ im Poſtwagen allein. Nirgends hörte 


man einen Laut und keine Seele ließ ſich blicken. 


Blot⸗ eine Hundeſeele, ein kälbergroßer Bullen— 
beißer, der mein von der überſtandenen Aufregung 
noch todtblaſſes Geſicht für den Mond zu halten 
ſchien, machte um den Wagen die Runde und 
bellte uns aus Leibeskräften an. Endlich wurde 
uns die Situation gar zu langweilig und ich ſtieg 
aus, um auf Entdeckungen auszugehen. Sp ger 
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lang es mir denn, einige Minuten vom Wagen 
entfernt ein Wirtshaus aufzufinden, in welchem 
der rüdjichtvolle Herr Kondufteur, der ung ohne 
Weiteres im Stich gelaffen, ganz großartig hinter 
einer Kaffeefanne faß. Ich erfundigte mich nad) 
den beiden Damen, um in der Neue meiner wies 
dererwachten Galanterie einen Verſuch zur Ber: 
ftändigung zu machen, und erfuhr, daß fie zu 
Bette gegangen waren‘ Requiescant in pacel 
Wer waren fie? Die Frau eines — Douanen- 
beamten mit ihrer Tochter. Diefe Qualität machte 
allerdings die Unbedenflichfeit, womit fie einen in 
Lebensgefahr ſchwebenden chineſiſchen Flüchtling fo- 
fort als „brigand“ attakirt hatten, einiger Maßen 
erklärlich. 

In Metz — eine ſchreckliche Stadt, mit der 
ſchmutziggelben Todtenfarbe ihrer Häuſer — lang⸗ 
ten wir Morgens als lebendige Eisklumpen an. 
Im Potel de l'Europe, das ich Jedem empfehle, 
der Geld zu viel hat, ließen wir uns an einem 
kleinen Herdfeuer, das 20 Groſchen koſtete, ein 
Paar Stunden aufthauen und benutzten dann, da 
der Wagen nach Straßburg ſchon beſetzt war 
(Beiwagen werden nicht gegeben), die naͤchſte 
Sahrgelegenheit nad Nancy, um nur aus dem 
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fatalen Meg hinauszukommen. Auf der ganzen 
Tour nad) Rangy, die ung übrigeng manche hübfche 
Mofelgegenn femerteirste, begegneten wir überall 
jener gelben Häuferfarbe von Metz. Ich habe 
vergebens nachgedacht, um für diefe gelbe Leiden- 
fehaft eine Erflärung zu finden. Wenn fie auf 
ben Geift der Menfchen fehliegen läßt, fo muß 
Lothringen ein wahrer geiftiger Kirchhof fein. 
‚Nancy gilt für das ſchönſte Monument auf diefem 
Kirchhof. Wir famen bei Naht dort an und 
fuhren vor Tagesanbruch wieder ab, fo dag wir 
faft nichts von der Stadt zu fehen befamen. Der 
nächfte bemerfenswerthe Drt war Lüneville. Dort 
zwängte ſich zwifchen meinen Freund und mid) 
ein Familienvater, Schwabe von Geburt, Möbel- 
fabrifant von Gefhäft, in das Coupe, um ung 
bis Straßburg nicht wieder zu verlaffen. Der 
Mann war mitunter fehr Tangweilig, aber doch 
ber intereffantefte Reifefompagnon, den wir bie 
dahin gehabt hatten. Er hielt ung Anfangs für 
Engländer, um zu zeigen, daß er Welt befige, 
fpäter aber für Teutjche, was wir ung gefallen 
liegen, um bie nationalen Sympathien nicht zu 
zerftören. Ich erwähne des Mannes weitläufiger, 


weil ex eines der ausgefuchteften Exemplare jener 
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er 3 Spezies war, deren Seele heißt: Geld. Es iſt 


X unfinnig, einen Menſchen zu verabſcheuen, weil 
Ar. er Geld hat, wie das — Mode 


geworden iſt; aber ein Menſch, der an gar nichts 
—5 denkt, alg an Geld, und zwar bloß des Geldes 
(> wegen, In jedem Worte unferes 


Reifegefährten, er mogte fprechen, wovon er 
wollte, hörte man den Klang des Geldes, Der 
Mann hatte als Handwerföburfche die halbe euro». 
päifhe Welt durhwandert und Manches gefehen 
und erfahren, big er fich zulegt in Lüneville nieder— 
lieg und es dort zu einem hübſchen Wohlftand 
brachte. Bon diefem Wohlſtand erzählte er „bis 
in den Keller hinein, worin er 18 Ohm Wein 
babe (aber nicht zum Trinfen, fondern nur um 
fie zu befisen oder gelegentlich einen Profit darauf 
zu machen); auf diefen Wohlftand bezog fich feine 
Religion, auf diefen Wohlftand feine Politif, Er 
rühmte Ludwig Philipp als einen großen Mann, 
unter dem fi in Ruhe ein Wohlſtand erwerben 
laffe, nur feien die Steuern, welche die Induftrie= 
und Gewerbs-Rlaffe zu zahlen habe, etwas fehr 
body, während die Bauern ihren Wohlftand ohne 
Steuerdrud erwerben Fönnten. Algier koſte viel 
Geld, die Parifer Forts ebenfalls, aber Beides 
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fei doc) nothwendig, denn Ludwig Philipp wiffe, 
was er thue, und er fei der Vater des Wohl—⸗ 
ſtandes. O unausſprechliches Glück, einen Wohl: 
ſtand zu beſitzen! Und doch ſei dieß Glück nicht 
unverfälſcht, denn wenn er auch zwölf Geſellen 
halte und ſo und ſo viel tauſend Franken bereits 
zurückgelegt habe, ſo gehöre er doch nicht zu den 
eigentlichen" Bourgeois) die mehr beſitzen, als 
ſeinen Wohlſtand, und mit Geringſchätzung auf 
denſelben hinabſehen. Aber nur Geduld! Er reiſe 
jetzt nach Schwaben, um eine Erbſchaft zu er— 
heben, und dadurch werde ſein Wohlſtand wieder 
bedeutend in den Komparativ gebracht. Wohl: 
ftand, Wohlftand! Er wiffe, was es heiße, einen 
Wohlſtand zu befigen. Allee, was ihm früher 
Freude gemacht, fei ihm jest gleichgültig gewor— 
den, nur die Politif fefjele ihn no, denn davon 
hange ſehrviel ſab. „Meine Herren, ſo ſchloß 
er ſeine Vorleſung, „das Leben bringt große 
Aenderungen im Menſchen hervor; meine Herren, 
— ich habe den Wolf geſehen!“ Mit dieſer 
Redensart wollte er den Ernſt des Lebens, der 
ſich als Noth des Lebens zu erkennen gebe, be= 
zeichnen und zugleich erklären, daß der Menſch 
Alles d'ran geben müſſe, was ihn in die Gefahr 
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des Nichtwohlftandes bringen könne. Dieß fagte 
der Mann, weil er ſich bewußt war, urfprüng- 
lich freifinnig gewejen zu fein. Bei den Aeuße— 
rungen dieſes angehenden Geldwolfs (er wußte 
in der That fo gut über Politif mitzufprechen, 
dag er völlig zurehnungsfähig war) konnte ich. 
mich nicht enthalten an Lelewel zu denken. Lele- 
wel, du haft den Wolf gefehen, öfter als unfer 
Bourgeois, und du verfehrft noch täglich mit ihm, 
aber der Wolf zeigt dir vergebens bie Zähne. 
Ein Wolf frißt mwe, was zum Vieh gehört, und 
es ift entfeglich, wie viel ein Wolf frißt. Es— 
gibt unendlich viel Politifer und unendlich viel 
„Freiſinnige;“ wie Biele gibt es, die den Wolf 
feben fönnen? Meine Freundinn, man findet troß 
der Maſſe verächtlichen Gefindels hoher und nie— 
derer Art noch manchen Menfchen, den man ehren 
fann; feinen auf der Welt aber ehre ich höher, 
als den, der da fagen kann: ich bin, was ih 
war und bleibe, was ich bin und — „habe den 
Wolf gefehn.” 

Unter den Wohlftandsunterhaltungen unferes 
Schwäbifch-frangöfifchen Bourgeois, der den Wolf 
gefehen hatte, famen wir in die Himmelsregion 
der Bogefen. Was der Winter in den Ardennen 
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möglicher Weiſe an uns verſäumt haben mogte, 
das holte er in den Vogeſen doppelt nach. Schnee, 
Sturm, Eisregen, Nordpolskälte — Alles aus 
der erſten Hand, und was die Ratur unterließ, 
das richteten die Menſchen aus. 

In einem kleinen Städtchen flieg eine ftarf- 
gegliederte, pausbadige Elfafferinn auf; fte fchien 
von Geſchäft eine Viehmagd zu fein. Da im 
Wagen fein Plag mehr war, mußte fie mittelft 
einer Leiter in die imperialifchen Regionen des 
Kondukteurs befördert werden. Der Kondufteur, 
galant und weinerfüllt, nahm die neue Begleite- 
rinn mit offenen Armen auf. Er war in mehrere 
ſchwarze Schaf- und Bärenfelle gefleidet, in biefer 


Umhüllung beinahe eben fo breit, wie lang, und 


würde in der Dunfelheit überall für einen) New» 
foundländer oder einen Tanzbären gehalten worden 
fein. Diefen Newfoundländer mit feiner eben- 
bürtigen Begleiterinn über ung, gelangten wir 
glücklich zur nächften Station. Plötzlich kugelt der 
bärenfellige Edle wie ein riefiger Igel von ber 
Imperiale herab und fährt mit der Tage neben 
mir durch die Fenfterfcheibe, dag die Trümmer 
dur das Coupe umberfliegen. Was war ge- 
heben? Ob eine Brunhildiſche Szene aufgeführt 


— 
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wurde, oder ob der Newfoundländer beim Ab— 
fteigen feiner Begleiterinn hülfreihe Hand hatte 
Veiften wollen und wegen feiner Betrunfenheit den 
feften Fuß verloren, weiß ih nicht — genug, 
durch die offenen Fenfterfcheiben ftrömte von nun 
an eine folhe Duantität Winter auf mich ein, 
daß der Ueberzug von einem halben Dutend Bä- 
ren mich nicht hätte fügen fünnen. Doc was 
war zu thun? Ich that 

Ar vabe · thun · müffen ‚ ich faßte mich in Geduld. Wir 
; *  fommen weiter. Der Poſtillon hält mitten im 
Felde an, um etwas am Geſchirr in Drdnung 
zu bringen, und der Kondufteur ſteigt mit feiner 
verbundenen, blutigen Hand ebenfalls ab. Als 
der Poftillon wieder auffteigt, ftößt er mit feinem 
Holzſchuh — ein Schuß ‚gegen Schnee und Kälte 
- — die vor mir befindliche Fenfterfcheibe ebenfalls 
ein. Jetzt faß ic) vollftändig im Freien und fühlte 
mein Ende herannahen. Die Gefühl übermand 
meine Geduld, ich riß die Thür’ auf und flürgte 
mic wüthend auf den Nemwfoundländer, um ihn 
dahin zu bringen, daß er die Fenfterfcheiben re— 
parire und mich vor dem fichern Untergang be- 
wahre. Er wollte mich nöthigen, bis zur nächften 
Station zu warten, ich erklärte ihm indeß, daß 
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ich ihm nicht eher wieder auf den Wagen hinauf: 
Yaffen werde, als bis er die Fenfterfcheiben repa— 
rirt habe. Der Poftillon fluchte und ſchlug auf 
die Pferde. Ich trabte mit dem Nemfoundländer 
neben dem Wagen her und vertrat ihm beftändig 
den Weg. Als wir in diefer Weife fluchend und 
ſchimpfend eine Zeit ang getrabt hatten, begriff 
ich endlich, daß der Dann mich mit vollem Recht 
fragen fonnte: 


Wächſt mir 'ne Fenfterfcheibe in der flachen Hand? 


Diefe Reminigzenz, welche mir es in's Ge- 
dächtniß rief, dag dem armen Nemwfoundländer 
wirflid von feinem ˖ Fall her die Stüde einer 
Senfterfcheibe in der Hand wuchfen, mahnte mich 
an meine Graufamfeit und ich machte der Traberei 
ein Ende. Zum Lohn für diefe Menfchlichkeit Fam 
ich verfroren bei der nächften Station (Pfalsburg) 
an, wo um Mitternacht der Fenſtermacher aus 
dem Bette geholt werben mußte. 

Ich könnte meinen Bericht über unfere Reiſe— 
annehmlichkeiten noch bedeutend verlängern und 
Ihnen z. B. erzählen, wie ſogar die Pferde vor 
unſerm Wagen einander: todt fchlugen, als fei in 
der That der jüngfte Tag gefommen; Sie werben 
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indeß nach den erzählten Begegniſſen ſchon hin- 
länglich ermeſſen können, was Sie an mir zu 
verantworten haben, ſeitdem Sie mir ein Rendez— 
vous in der Schweiz gegeben. Ich übergehe alfo 
allen weiteren Zwiſchenraum, felbft dag roman- 
tifche Städtchen Saverne, wo einft Fridolin „in 
der Furcht des Herrn“ (d. h. des Herrn Grafen) 
gervandelt rt, und verfeße 4 unmittelbar nach 
Straßburg, wo wir endlich nad) einer beinahq 
achttägigen Reife mit einem ähnlichen Gefühl an- 
Yangten, wie die Kreuzritter vor Jeruſalem, 7 
Straßburg hatte ich mir als eine impofante 
Stadt gedacht, es hat mir indeg dort nichts im— 
ponirt, als der Kirchthurm und der Paßkommiſſaͤr. 
Den Eindruck, den die äußere Stadt mit ihren 
alterthümlichen, verfrüppelten, verſchrobenen Häu- 
ſern auf mich gemacht, mögte ich in die Worte 
faſſen: hier ſcheinen viel Wanzen zu fein. In Straß- 
burg fcheint ein großartiger Philifterfinn zu herr— 
fhen, dagegen wenig geiftiges Intereffe und noch 
weniger „teutfher Sinn,” den man nad manchen 
Darftellungen vorausfegen Fönnte, vorhanden zu 
fein. Man beftrebt ſich dort vielmehr, einen Ge— 
genfag gegen das Teutſchthum zu bilden, obſchon 
die teutfche Sprade im gewöhnlichen Leben nad 
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wie vor die Hauptſprache iſt. Daß die Elſaſſer 
fih nicht nach Teutſchland zurüdfehnen, kommt 
den nationalen Stroh- Köpfen verwunderlich vor. 
Sie wären wahrlich nicht werth, Franzofen zu 
fein, wenn fie unter den jesigen Verhältniſſen 
wieder Teutfche werden wollten. Doc Pas ge- 
gehört nicht hierher; Sie wollen feine Politik, 
So fteigen Sie mit mir hinauf auf die Plateform 
der Münfterfirche und in die berühmten Schneden- 
fliegen des großen Thurms, des würdigen Riva- 
len des Kölner Doms. Trotz der bezogenen Win- 
terluft Fonnten wir nad der einen Seite hin bie 
Bogefen, nach der-andern den Schwarzwald mit 


dem Rhein erbliden. Da oben an dem Plate; 


wo Göthe gefeffen, einen Sommerabend zuzubrin- 
gen, muß allerdings wohlthuender fein, ald eine 
Winterreife durch die Ardennen und Vogeſen. Der 
Wächter zeigt den Befuchern eine Menge einge- 
mauerter Steine, worauf die Namen der berühm⸗ 
Männer gezeichnet ftehen, die den Thurm hinauf: 
geflettert find. Unter ihnen befindet ſich auch 
Voltaire. Bon feinem Namen find indeß an⸗ 
geblich durch den Blitz, wahrſcheinlich aber durch 
die Pfaffen, ſo viel Buchſtaben weggekratzt, daß 
beinahe das Wort Volte herauskommt, ſo daß 


Y 
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man fagen fönnte, der Blitz habe dort oben die 
Bolte geihlagen. 

Wenn Sie nah Straßburg fommen, meine 
Freundinn, fo verfäumen Sie ja nit, Mittags 
zwölf Uhr in den Meünfter zu gehen und die be= 
rühmte Uhr fchlagen zu ſehn. Da wird u. A. der 
Tod in Teibhaftiger Furchtbarfeit, fodann Chriſtus 
mit feinen Apofteln und namentlih der famofe 
Hahn fi Ihnen produziren, welcher den Petrus 
fo hübſch angeführt hat. Er kräht fehr ausdruds- 
voll, ſchlägt die Flügel mit triumphirender Malice, 
und das Alles nach den Eingebungen eines chrift- 


lichen Uhrwerks. Ih uuigeheher—eiieee 


vun erden etwas Abgefchmadteres gefehen Yale, als 
piefen heiligen Marionettenfaften, belebt. durch die 


fünftlichfte Uhr der Erde. Selbft die dummften, 
gläubigften Bauerngefichter verzogen fich zu einem 
höhniſchen Lachen vor diefem Schaufpiel, wie fehr 
daffelbe auch berechnet fein mag, den Wunder⸗ 
fultus zu unterftügen. Man mögte davon laufen 
taufend Stunden weit, wenn man das Mittel- 
alter in feinem kirchhöflichen Aufzug fo ſchwarz 
an fi) vorüberfchreiten fieht, wie es noch in 
Straßburg fonfervirt wird, Ich für meinen Theil 
werde immer melancholiſch durch folchen Kultus 
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und meine Vernunft zieht ihre Trauerkleider an, 
fo oft fie ihm begegnet. 

Da ich Geſchäfte hatte, welche mich in Straß. 
burg acht Tage aufhielten, mußte ich meinen poe— 
tifchen Freund nach der Schweiz vorausreijen laffen, 
Auch in‘ aßburg Hatte ich Gelegenheit, mileiı aar 
teutfchgh tlingey? befannt zu werden, die dort 





in Empfang. 

Bei der Fahrt von Straßburg nad Bafel 
dur das Elſaß verfegte ich mich in die Lage 
eines teutihen Nationalen und wurde dadurch auf 
fremde Rechnung ganz neidifch gegen die Franzoſen 
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geftimmt, denn es ift Schade um bie teutfche 
NRomantif, daß fie ein fo fchönes Land mit fo 
malerischen Bergen und fo romantifhen Ruinen 
in fremden Händen laffen muß. Es mag dort 
noh mande Marburg und mander Stolzenfels 
liegen, die ſich trefflich zu Geburtstagspräfenten 
für gefrönte Häupter eigneten. Wenn wieder ein 
Krieg gegen Frankreich ausbräche, fo bedürfte es 
nur eines Hinweiſes auf die Romantif des Elſaſſes, 
m die Ioyalen Teutfchen zu Helden zu machen 
und die „Marfen des Vaterland” wieder zu er⸗ 
obern. Endlih Tangten wir bei dem Gränzort 
St. Louis an und fahen die erfte Schweizerſtadt 
vor und. So follte alfo meine langjährige Sehn- 
fuht, einmal in meinem Leben das Land ber 
Berge zu fehen, feine Erfüllung finden. Freilich 
hatte ich niemals gedacht, daß es auf foldhe Ber- 
anlaffung gefchehen würde, Doc fo oder fo, es 
gilt gleich: ich fah die Berge vor mir und hatte 
nur zwei Schritte bi Bafel. Bor einer neuen 
Landesgrenze ftehend, fegte ich mich wieder in die 
erforderliche Pofitr, um der Douanen- und Paß⸗ 
revifion begegnen zu Fünnen. Aber wie erftaunte 
id, als von dem franzöfifchen Grenzbahnhof der 
Omnibus Menfhen und Koffer in das Schweizer- 
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land hineinführte, ohne daß aud nur eine poli—⸗ 
zeiliche Seele fih um fie befümmert hätte! Wahr: 
lich, wenn etwas geeignet ift, beim Eintritt in 
ein Fand ein günftiges Borurtheil für daffelbe zu 
erweden, fo iſt es der freie Eintritt. Wir find 
überall fo fehr an Abfperrungen, Kontroßen, Bi- 
fitationen, Pladereien und Teufeleien gewöhnt, 
dag wir in einer neuen Welt anzulangen glauben, 
wenn wir irgendwo ben Strich, den man Grenze 
nennt, ohne Hülfe von Douaniers und Poliziften 
überfchreiten Fönnen, 

In Bafel mid umzufehen, fand ich Feine Zeit, 
denn ich benugte am nämlichen Abend, wo ich 
anfam, die Poftgelegenheit, um bis zum nächften 
Morgen nad) Zürich zu gelangen. Zürih! Mein 
poetijcher Freund hatte bei meiner Ankunft fchon 
ein Gedicht fertig, das alfo begann: 


„An dem See von Züri, 
Welch' ein Leben führ’ ich,” u. f. w. 


Meine Freundinn, wenn Sie erft Zürich ge- 
fehen hätten, fo würde Ihnen der Abfchied von 
rem Mutterlande viel leichter werden. In 
Zürih haben Sie Teutfchland und alien zus 
gleih. Rechts und links von Bergen begleitet, 
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fommen Sie von Bafel her durch freundliche, 
mit Landhäufern untermifchte Dörfer und ſchöne 
Sluren in die freundliche Limmatſtadt. Nachdem 
Sie einige Straßen durdfahren, gelangen Sie 
plöglih auf die Tegte Brüde, melde über bie 
teſtallklare Limmat führt, und ſehen vor ſich den 
langhin geſtreckten Zürichfee. Seine Ufer ſind 
von Zürich aus an beiden Seiten Stunden weit 
mit Dörfern und Landhäuſern in faſt ununter— 
brochener Reihe befä’t, in deren Rüden ſich reben— 
befegte und bewaldete Bergzüge erheben, welche 
die ganze ſchöne Landfchaft einfaffen. Man fann 
fi) des Gedanfens nicht erwehren, dag Zürich 
mit den andern/Dxien-des-Ser's ſich einft zu 
einer ungeheuren Weltftadt verbinden werdeg Den 
Zürichfee hinauf, der fih acht Stunden weit er- 


ftrecft, erheben fi im Hintergrunde die ſchroffen '... 


Häupter der Glarner Alpen, welche bis zu einer 
Höhe von 11,000 Fuß den Blick feſſeln und bei 
Abend ihre ewig mit Schnee bedeckten Gipfel 
von der untergehenden Sonne vergolven laſſen. 
Da haben Sie einige Züge zu dem Bilde der 
Gegend von Zürich, welche einzeln binzuzeichnen 
ih unterlaffe, um Sie noch mehr zur Selbftbefich- 


tigung anzureizen. Die ganze Gegend ift ein 


Garten, ein Spaziergang, eine Schönheit und 
— ihre Seele ijt Freundlichkeit. Eins nur wer⸗ 
den Cie hier vermiffen, was Ihnen in Teutfche _ 
Yand fo viel Vergnügen madte: in der]« Schweiz |‘ 7 
gibt es Feine Nachtigallen. Doch ift denn die 
Nachtigall eine Verfünderirver Freude? Darauß 
Tome. In den Annoncen, welche 
Wohnungen ausbieten, wird hier als gewöhnli- 
cher Charakter derfelben die „Frohmüthigkeit“ her⸗ 
vorgehoben: Kin „frohmüthiges Wohngemach,“ 
Huf den Schildern verfchiedener — 
lieſ't man die Aufſchrift: „zum Frohſinn,“ „zur 
froben Ausfiht“ u. ſ. w. Diefe Bezeichnungen 
gehören fämmtlich in das Lerifon der Umgegend. 
Die „Frohmüthigkeit“ ift ihr Hauptcharafter. 
Man muß in der That vom Unglüd „gerfolgt 
werden, ober ein unbeilbarer Hypodondift fein, 
wenn man am Zürichfee nicht „frohmüthig“ ge= 
ſtimmt wird. Ich bin ein ganz anderer Menſch 
geworden, feit ih nad Zürich kam. Meine Woh- 
nung war fo gelegen, daß ich) Morgens fchon 
aus meinem Bette den See überbliden, die wei- 
gen Landhäuſer fih in feinem Spiegel vor lauter 
„Srohmüthigfeit“ auf den Kopf flellen und bie 
jodelnden Schiffer mit ihren ſchlanken Kähnen 
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feine glatte Fläche durchfurchen fehen Fonnte. Die 
Abende waren noch ſchöner; und wie müſſen fie 
erft im Sommer fein, wenn man in traulicher 
Gefellfhaft oder bei einem Glaſe würzigen „Bal- 
teliners” oder „Neftenbadyers” mit einem ſchau⸗ 
‚Feinden Kahn den hallenden See burchrudert, 
oder von den umberliegenden.-Bergemnus- Die 
blühende Landſchaft überträumt! Meine Freun- 
dinn, ic würde in Züri ein Romantifer gewor⸗ 
den fein, wenn ich ihn nicht ſchon hinter mir 
Hätte. Und doch bin ih um eine Zeit dahin ge- 
fommen, wo alle Welt in Aufregung und Ber: 
wirrung war. Die Romantif des Bürgerkriegs 
hätte die Romantif der Natur leicht paralyfiren 
fönnen. Es wurde damals grade bie Luzerner 
Affaire eingeleitet. Die Unternehmung ber Frei- 
ſchaaren, welche meift bei Nacht ihrem Ziel zu- 
marfchirten, bereitete fich ganz in der Etille vor, 
ohne daß man etwas Anderes von. ihr gewahr 
wurde, als die Zeitungsberichte und verworrene 
Gerüchte. Kaum aber zeigte fih die Tage der 
Dinge in der traurigen Niederlage der Freifchaa- 
ren und dem blutdürftigen Triumph der Jeſuiten⸗ 
partei, fo war gleich von allen Seiten das Mi: 
litär auf den Beinen. In der Nacht hörte ich 
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die Trommel rühren, und am andern Morgen 
überrafchte mich fchon eine wie aus dem Boden 
aufgetauchte Truppenmacht, Infanterie, Kavallerie 
und Artillerie. In feinem „Militdrſtaat“ kann 
ſchneller das Militaͤr bei der Hand fein, als in 
diefem Freiftant ohne ftehendes Heer. Die Schweiz 
fann in wenigen Tagen 100,000 Mann auf die 
Beine bringen. Auch Habe ih mid gewundert 
über die männliche Haltung der ſchweizeriſchen 
Soldaten, welche bei aller Ungenirtheit und Zwang⸗ 
Iofigfeit den wahren Geift freier Wehrhaftigfeit 
an ben Tag legte. Ueberhaupt habe ich in we- 
nigig Tagen ganz andere Begriffe von der 
Schweiz erhalten, als mir die entftellenden Be- 
richte des Auslands bis dahin beigebracht hatten. 
Namentlich Hat mich die Iebendige, erregte Theil- 
nahme, die bis zum Dienfiboten und zum Hand⸗ 
werfer hinab Alles für die Politif an den Tag 
legte, überrafeht und erfreut. Was ift das doch 
für ein anderes Leben, als bei ung, wo Jedem 
fein Stüd Politif von der Polizei zubereitet und 
zugemeffen wird! Und ein fol erregtes Leben 
nennt man in Teutfchland ein unglüdliches! Wenn 
man in. die Schweiz fommt, fo denkt man nur an 
Verwirrung, Anarchie, Banditen und Todtfchlä- 


» 
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ger. Die Schuld davon trägt die Styl-gemorbene- 
Berlfumdung, namentlih der teutfchen Preſſe. 


Ich bin in die Schweiz gefommen zu einer Zeit, 


wo die Zuftände mid in ungünftigen Vorurthei— 
len hätten beftärfen müffen, und dennod behaupte 
ich, dag die Schweizer durchweg verldumbdet wer⸗ 
den. Die Shwizer find ein nüchternes, prakti— 
ſches Volk, das wahrlich nicht zum bloßen Ver— 
gnügen Anarchie treiben wird, und wenn fie ihre 
Freiheit benugen, um ihre Theilnahme an ihren 
Angelegenheiten zu bethätigen, fo haben nicht fie 
bie Schuld, daß diefe Bethätigung feine glänzen- 
dere Früchte trägt. Man entferne die ausländi- 
fen Intriguen und made aus der Schweiz eine 
Einheit, ein die Rantonalzerftüdelung befeitigen- 
des Siaatsganzes, und man wird anders über fie 
urtheilen lernen. Doch — ich verirre mich als 
gewefener Soldat in das Militar und als poli- 
tifher Flüchtling wieder in die Politik. Berzei- 
ben Sie mir das, ic) werde Sie glei durch eine 
Zugabe von Romantif wieder zu befänftigen 
fuchen. 

Bevor ih mid in meinem neuen Wohnort 
einrichtete, wünfchte ich, den Züricher See bie in 
bie obere Gegend fennen zu lernen. Es bot fi 


— 
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mir hierzu eine pafjende Gelegenheit, als ich in 
Gefellfchaft meines poetifchen Freundes einen Aug: 
flug nady Rappersmyl maden fonnte, ein Etätt- 
chen ſechs Stunden von Zürih, wohin man in 
zwei Stunden mit dem Dampiſchiff gelangt und 
in deffen Nähe mein Freund ſich eine reizend 
gelegene Sommerwohnung gemietbet hat. Ich fü 
ihn dort in feiner idylliihen Einſamkeit allein 
und fegte mit einem Kahn nad) einer andern Ein— 
famfeit hinüber, um auf den Beſuch bei einem 
“Iebenden Poeten den Beſuch bei einem totten 
folgen zu laſſen. Errathen Sie, welde Ein- 
famfeit ih meine? Ufnau! Es war ein 
herrlicher Frühlingstag, ein beinah heißer April- 
mittag, als ich zu der Inſel hinüberfchiffte. Der 
See war glatt wie ein Epiegel und ſchon in 
ziemlicher Entfernung vom Ufer ließ er durch fein 
Iryftallenes Waffer auf den tiefen Grund fehen. 
Ich zitirte alle Geifter aus der Höhe und aus 
der Tiefe, um in angemeffener Begleitung den 
Yegten Aufenthaltsort jenes Mannes zu betreten, der 
allerdings mehr als hundert Andere einen Ans 
fpruch auf unfere Pietät hat, weil er nicht bloß 
ein fräftiger und fühner Geift, fondern aud ein 
fräftiger und kühner Charafter war, einer jener 
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feltenen Charaftere, die nur leben fönnen, wenn 
fie für ihre Weberzeugung leben, und die eher 
Alles in die Schanze fchlagen, als ihr Streben 
nah Wahrheit in feigen Rüdfichten untergehn 
laffen. Der Kahn ftößt an's Land und ich be— 
trete die Ruheſtätte Ulrichs von Hutten, bes 
Koryphäen der teutfchen Flüchtlinge. Indem id) 
in feierlicher Stimmung der alten Kirche zufchreite, 
welche in der Ferne zuerft den Blick auf fich zieht, 
begegnet mir eines jener kleinen Ereigniffe, die 
fo oft als Poffen des Zufalld dag Leben erheitern. 
Sch jehe nämlich aus einem alten Daufe einen 
gelben Hung von der Größe eines Kalbes auf 
mic) Iosftürzen. Kein Gebell läßt er hören, aber 
bald in wilden Sägen und bald in fchleihendem 
Lauf, mit unverwandtem Blid und einer unheim- 
lichen Tigerhaftigfeit eilt er näher, immer näher. 
Da mid) der Zufall ſchon häufig in Roftifionkk 
mit großen Hunden geführt, wobei ich immer 
Sieger geblieben war, fo hatte die Annäherung 
des Ufnauer Tigers anfänglich nichts Beunruhi⸗ 
gendes für mich; da er aber lautlos und mit je- 
ner eigenthümlichen Angriffshaltung wilder Thiere 
unverwandt auf mich zufam, hielt ich es body für 
nöthig, mich einiger Maßen vorzufehen. Ich hob 
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daher meinen Stock hoch in die Luft, um ihm 
per Telegraph zu bedeuten, daß er nicht unge 
ſtraft fih an meiner feierlich geftimmten Perfon 
vergreifen würde. Aber weder mein Stock/ noch 
mein feſter Gang imponiren ihm, er ſchleicht im⸗ 
mer näher mit funkelndem Blidf und ſchon ſchickt 
er fih an zu einem Tigerfprung. Iſt denn fein 
Menfh in der Nähe, der dem Unthier die Rück— 
fehr gebieten kann? Niemand läßt fich fehen. 
So bin ich alfo nad Ufnau gefommen, um dem 
edlen: Ulrih von Hutten meinen Beſuch abzuftat- 
ten, und werde von ſo⸗einer gemeinen Hunds⸗ 
beftie empfangen, muß mit diefer Beſtie einen 
Kampf auf Leben und Tod beftehen. Indem id) 
mich eben zu diefem Kampf anfchide — fühle ich 
die Beftie fhon an meinem Halfe. Dit einem 
plöglihen Sag fommt fie meinen Maßregeln zu- 
vor und umarmt mich wie ein Bär. Sie werben 
denfen, jett fei es um mich gefchehen. Was 
würden Sie aber denfen, wenn Sie mid, bie 
Beftie am Halfe, plöglich in ein gewaltiges La- 
hen ausbrechen fähen? Meine Freundinn, ic 
babe durch diefen Hund erfahren, welch ein Un- 
glüf es ift, wenn man fich nicht verftändlicdy ma= 
hen fann. Der Hund von Ufnau, das gutmü- 
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thigfte Thier der Welt, kam nicht, um mid an 
zugreifen, fondern um mich zu begrüßen, und 
mein aufgehobener Stod ſchreckte ihn nicht zurück, 
weil er in feiner infularifhen Unverdorbenheit 
eine feindſclige Begegnung nicht einmal als mög— 
lich annahm. Gr war die Freundlichkeit ſelbſt, 
aber das Organ der Freundlichkeit fehlte ihm: 
der Schwanz. Dem armen Hund hatte die graus 
ſame Kultur den Schwanz bis auf die Wurzel 


abgehauen, und erft als er mid) umarıte, fte 
ih an der]Bewegung des furzen Geheime, 
daß der Freundliche im eifrigften und berzlichften 
Wedeln begriffen war. Gin glücklicher Zufall 
hatte ihn davor bewahrt, feine freundliche Begrü— 
fung mit einem mörderiſchen Stockhieb erwiedert 
zu ſehen. Mögte die Beifpicl eines graufamen 
Migverftändniffeg dazu beitragen, dag man Ser 
dem das Seine laffe und namentlich feinen Hund 
der Epradye des Herzens beraube, Bei einem 
dreffirten Hunde ift der Schwanz das Organ 
der Servilität, bei einem freien ift er das Or— 
gan der Herzlichfeit, denn ſelbſt ein Hund erbält 
und verliert feinen Werth mit der Freiheit. Ich 
weiß nicht, ob meine Sympathie für den Frei- 
heitshelden Ulrich von Hutten dem Wächter feines . 
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Grabes mit zu gut kam, genug in Begleitung 
des Hundes verlebte ich einen ganzen Tag auf 
der Inſel und das unbedeutende Begebniß beim 
Empfang war für meine Stimmung nicht wenig 
entfcheidend. 

Ich batte in Rapperswyl fchon einen Plag 
auf der Port bezablt, die ih Nach ittags in 
Stäfa zu treffen gerechte; ale ich aber zu Ufnau 
angefommen war, ſchickte ich meinen Fährmann 
zurück und beftellte ibn auf ten andern Tag. Es 
gefiel mir auf der Inſel get zu gut, wenn fie 
auch weiter feine Reize hat, als die Erinnerung 
an ihren einftigen Echügling und die herrliche 
Rundſchau auf die Berge und den See. Soll ich 
Ihnen erzäblen, was ich während der vierund- 
zwanzig Stunden auf der Ufnau gemadht habe? 
Ich babe tort/Vorftudien zu der Kunſt des wiffen- 
ſchaftlichen Reiſens gemacht. So fei Ihnen 5. B. 
das mineralogifche Befenntnig abgelegt, daß die 
Inſel Ufnau mir aus Konglomerat und Sciefer- 
feljen zu beftehen ſcheint. In botaniſcher Hinficht 
babe ic) von quercus vulgaris, crocus inlervi- 
nalis, stumpus haselstockius u. f. w.; in zoolo— 
giſcher Hinficht, außer von obbemelttem Thier, 
von anser schnatterificus, lacerta langschwanzia 
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u. ſ. w. zu berichten. In antbropologifcher Be— 
ziehung ift zu fagen, daß die Inſel bewohnt iſt 
von einem Pächter nebft Frau, vier Töchtern und 
drei Söhnen. Wär’ ih nun fon ein/Mann 


der Wiſſenſchaft, ſo könnte ich Ihnen noch einen 


reichen Schatz von Früchten meines Aufenthalts 
darreichen. Aber als naturwüchſiger Sohn des 
Lebens muß ich mich, außer dieſen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bemerkungen, auf die rohen Erlebniſſe und 
Beobachtungen der Perſon beſchränken. Ich be— 
trachtete alſo zuerſt die Gebäulichkeiten der Inſel 
und berichte Ihnen darüber im Einzelnen, weil 
Sie ſich ſo ſehr für das Aſyl Huttens intereſſiren. 
Unter den Gebäuden ſteht oben an die alte ver— 
fommene Kirche, in welcher aber doch noch Mor— 
gens fünf Uhr von dem Sohn des Paächters die 
Frühglode geläutet wird. Unter der Kirche be— 
findet fi) ein Beinhaus mit einer Menge weißer 
Schädel. Ich habe fie alle mit phrenologifcher 


"Neugier betrachtet in der Hoffnung, einen unter 


ihnen zu finden, der möglicher Weife der Schädel 
Hutten’s fein könnte. Allein fie ſahen alle fo 
pasig darein, daß ich fie nur für Schädel obscu- 
rorum virorum halten durfte, Außer der Kirche 
find noch zwei alterthümliche, zum Theil ver- 
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fallene Gebäude vorhanden, die ſich fehr gut zu 
Sommerwohnungen einrichten ließen; aber auf 
meine Erfundigung erfuhr ich, dag die Eigenthü- 
mer der Inſel, die Mönche des Klofters Einfies 
dein, außer ihrem Pächter Feinen Bewohner auf 
ihrem Befisthum dulden, „a ch doſſelbe zu keinem 
Preiſe abtreten wollen.“ Rank fürchten, 
das Andenken Hutten’s könne auf eine antijefui= 
tifhe Weife ausgebeutet werben, weiß ich nicht. 
Die Angelegenheit mit dem Auge der neuen Zeit 
betrachtend,, prophezeie ich demjenigen ein fchnelles 
Neichwerden, der die Inſel (vielleicht aud bie 
benachbarte Fleinere, die ich hiermit Neuufnau 
taufe) an ſich bringt, fie mit einem Gafthof, hüb- 
fhen Anlagen ABadeanftalten verfieht und fie zu 
einem Halteplas der Dampffchiffe macht. Jeden⸗ 
falls wird fie dann gemeinnügiger verwendet ad  . 
jest, wo fie nur zur Produktion von ein Paar — 
Ohmen Wein für die Mönche und einem Stall 
voll Heu für ihre Ochſen benutzt wird. Der Stall 
für dieſe Ochſen bildet das vierte und das alte 
Haus des Pächters, in welchem ich auf einer 
alten Bodenfammer übernachtete, das fünfte Ge— 
bäube auf der Infel. Der Haupttheil derfelben 
befteht in einer Grasfläche, von ſpärlichem Ge⸗ 
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büfh und ein Paar Hügeln unterbrochen. Neben 
einem der Hügel fand ich etwas, dag ich Ihnen 
zeigen zu fönnen wünfchte: ein ganzes Thal voll 
Beilden. ine folhe Veilchenpracht habe ich nie 
und nirgends gefehen. Um fügen zu fönnen, ich 
habe mid) in Veilchen gewälzt, würde ich ſelbiges 
getban haben, wenn bei dem Vergnügen nicht zu 
viel Hummeln und Erdipinnen fonfurrirt hätten. 
Als ich mir die Jaſel betrachtet und mich an dem 
vortrefflihen „Leutfhen Wein”, einem Produkt 
des Kloſters Einſiedeln, gelabt hatte, das der 
Pächter verzapft, beftieg ich mit deffen zwöſfjäh— 
rigem Sohne einen Kahn, um tie Inſel zu ums 
fhiffen und zu fiſchen. Wir fingen jedoch nichts, 
weil es zu hell war. Den andern Morgen aber 
zogen wir mit den ausgeftellten Negen zwanzig 
Siihe heraus, von welden mir ein treffliches 
Frühſtück bereitet wurde. Was wollen Sie neben 
diefen wichtigen Ereigniffen noch weiter über 
meine Erlebniffe auf der Infel wiffen? Ich war 
„kreuzfidel,“ wie Hutten fagt, würde aber lang— 
weilig werden, wenn ich ‚befchreiben wollte, wie 
id ed war. Genug, der Geift Ulrichs, des Kor 
ryphäen der Flüchtlinge, war in mich gefahren, 
und ich habe ihm nicht durch Kopfhängerei meine 
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Huldigung dargebracht. Ich habe mit ihm und 
feines Gleichen über alle Teufel gefprocden, ich 
habe mit ihm geiprochen, als ich an dem Ufer 
der Inſel umherſtrich, ich habe mit ihm gefprochen, 
als ich fie umſchiffte, ich habe mit ihm gefprocen, 
als ich Abends die dämmernden Alpen binaufjah 
und das ferne Fodeln von den Seedörfern und 
Schifferbooten zu mir herüberſchollid, ich habe mit 
ihm gefprochen, als vor Sonnenaufgang das Pfeis 
fen der Strandvögel durch mein zerbrochenes Fen- 
fter drang, ich habe mit ihm gefprocden einen 
ganzen Tag, und mehr als eine Flaſche auf fein 
und Ihr Wohl getrunfen. Laffen Sie e8 damit 
genug fein, 

Man weiß nicht mehr, an welcher Stelle 
Hutten begraben if. Was Liegt daran? Die 
ganze Inſel ift fein Grab. Sein Grab beißt 
Ufnau. Heut zu Tage wär’ es ihm nicht einmal 
gegönnt worben; fo wechſeln die Zeiten und Zu— 
fände. Hätte Hutten jemals gedacht, daß in der 
Nähe feines Kirchhofes im Jahr 1845 der Jeſui—⸗ 
tismus triumpbhiren, ja daß fein Kirhhof Eigen- 
thum der Sefuiten werben würde? Sch prophes 
zeie den ſchwarzen Herren, dag in nicht langer 
Zeit auf der Inſel Ufnau für Ulrih von Hutten 
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ein Denkmal wird errichtet werden. Damit iſt 


zwar def Sieg des freien Geiftes noch night pro= 
Hamjft, aber der Schweiz ſchon ein bgbeutungs⸗ 
volfer Wegweiſer gefegt. ‚+ 


Nun, meine Freundinn, gebt ed wieder nad 
Zürih zurüd. Sie erwarten gewiß noch eine 
Darftellung des gefelligen Lebens, einen Bericht 
über die dortigen Menfchen y. f. w. Ich muß 
Sie darauf einftweilen warten laffen, da ſich der- 
gleichen nicht, wie eine Gegend, mit einem Blick 
überfhauen läßt, fondern längere Zeit ſtudirt oder 
wenigfteng beobachtet fein will. Eine Bemerfung 
über die Schweiz und die Schweizer aber, die 
fidy mir fofort aufgedrängt hat, kann ich ſchon hier 
nicht unterdrüden. Ich habe nämlich eine auffal- 
lende Aehnlichkeit der ſchweizeriſchen Geſellſchafts— 
zuſtände und Menſchen mit den — holländiſchen 
gefunden. Nicht bloß zeichnet ſich die Schweiz, wie 
Holland, durch ihre Viehzucht, ihren Käſe und 
ihren induſtriellen Geiſt aus, ſondern auch die 
Sitten und der Volkscharakter beider Länder ſtim— 
men in manden Stücken auff ıllend überein. Die- 
felbe Geldſucht, diefelde Nüchternheit des Ver— 
ſtandes und Entfremdung vom Idealen, bdiefelbe 
diplomatische Pfiffigfeit bei äußerer Treuherzigkeit, 
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diefelbe Abhängigkeit von alten Sitten, welche 

Gutes wie Schlechtes Fonfervirt, weil e8 herge- 

bracht ift, und namentlich bei der Geldariftofratie a 

Mitunter eine gewiffe patriarchalifche ‚Bieverkeit ©. * 

fortpflanzt, dieſelbe häusliche Peopretät, dieſelbe 

Stereotypie in der Redeweiſe der Konverſation, JE 
AWieſelben, nationale“ Einbildung, dieſelbe Abnei- 

gung gegen die Teutſchen! Sogar in förperlichen 

Aeußerlichkeiten, namentlih in der holzfchnittarti- 

gen Muaffivität mander Gefihter, fo wie auch in 

den foreirten Kehllauten der Sprache findet ſich 

die Aehnlichfeit wieder. Man merft e8 bald, daß 

den Schweizern Vaffelbe fehlt, was den Hollän- 

dern, nämlih die Durchfnetung mit fremden 

Sauerteig. Die Iſolirung ift ihr größtes Ge- 

brechen und das größte Hinderniß ihrer Kultur, 

Uebrigens verfteht es fih von felbjt, daß ich die 

Schweizer nicht den Holländern gleichitelle; fie 

find nicht fo forrumpirt und gemein, wie diefe, 

und bei Weiten fräftiger angelegt. Dabei ftellt 

ihr politifher Sinn im Allgemeinen fie fo 

body über ihre Konfurrenten im Käſemachen, wie 

ihre Käſe größer find als die holländiſchen. Was 

dagegen einen Theil von ihnen tief unter bie 

Holländer ftellt, Das ift die alte Gewohnheit, den 

26* 
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auswärtigen Despotismus, ja fogar die Todfeinde 
ihrer eigenen Freiheit, mit Söldlingen zu verfors 
gen Diefer Krets ift für die Echweizer, was 
die Sflavenzüdhterei für die Nordamerifaner iſt. 
So Iang die Schweiz nicht Diejenigen als Echeufale 
ausftößt, welche in Rom und Neapel die Freiheit 
morden helfen, fo lang haftet auf dem Namen 
Schweiz ein blutiges Mal der ſchaͤndlichſten Schande, 


Aa 


f ww. i 
— Ausflug än Zürich nach dem Wallenfee. Ein 
Eu * scher Geheimrath und die Schweizer. 


RUE 





Pure“ | 
Allerlej (pre, die beendigt fein muß: 
ka ten, T wei; bie Aſche Polizei Mangel-an- Be⸗ 
lei, ſchäftigung — ließen mir lang⸗ keine Zeit, = 
einen Blick in die eigentliche Schiweierhatur zu 
thun, deren ferne Vertreter, die befchreiten Alpen, 


ich jeden Tag aus dem Fenfter zu einem Beſuch 


einladen fah. Einige Erholungstage, die ich end⸗ 
lich erübrigte, befhloß ich zu benugen,-um einem 
“= Ausflug zumachen, der mir in möglichft kurzer 
Zeit möglichft viel und verſchiedenartige Erfchei- 
nungen der fchweizerifchen Natur vor Augen führen 
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follte. Der Rigi, welcher von Züri aus in 
einem Tage erreicht werden Fann, bietet zwar in 
diefer Hinficht Reichhhum genug; aber das Pano⸗ 
rama, das man von ihm aus überblicdt, Tiegt mit 
feinen Einzelnheiten dem Zuſchauer zu fern, ale 
dag er feine Neugier im Speziellen befriedigen 
könnte. Ueberbieß gewährt ſchon der Uetliberg bei 
Zürich einen allgemeinen Ueberblid über die Alpen- 
fette vom Sentis big zur Jungfrau. Man rieth 
mir daher eine Tour nach dem Wallenfee und 
nah Glarus an. Ich fuhr mit dem Dampffchiff 


nach Rappersmyl, in deſſen Nähe /der poeliſche 


Freund, welcher mit mir von Brüſſel gekommen 
war, damals noch eine ländliche Zurückgezogenheit 
kultivirte, und fand in ihm einen bereitwilligen 
Reiſegefährten. 

Von Rapperswyl fährt man mit dem Dampf⸗ 
ſchiff nach Schmerikon, am Ende des Züricher 
See's gelegen, und von hier aug gelangt man mit 
der Poft in einigen Stunden nad Werfen, wo 
der Wallenfee beginnt. 

Der Weg von Schmerifon führt durch ein 
breites, vom Linthfanal Durchfloffenes Thal, an 
deffen beiden Seiten ſich die erften Bergriefen in 
zunehmender Größe aufgeftellt haben, Unter ihnen 
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zeichnet fih der 6000 Fuß hohe „Speer“ mit 
feiner feitab gefehrten Spige aus. Bei Weefen 
theilt fich das Thal in zwei neue: das rechte fort- 
Yaufende führt nad Glarus, das links gelegene 
wird vom Wallenfee ausgefüllt. 
Pier hat eine ungemein ſchöne Lage und 7 8 

dauerty dag der Platz, auf welchem ed 
a nicht zur Anlage einer großen Stadt benußt 
worden iſt. Nach der hintern Seite fieht man 
in das Glarner Thal hinein, welches von dem 
Toloffalen, mit Schnee und Glqaͤtſchern überzogenen — 
Glärniſch (8000 Fuß Hoch) beherrfcht wird; nad) 
der vordern Seite überblidt man den Wallenfee, 
umftarrt von zadigen Felsfuppen. Unter dieſen 
fällt namentlicy der mehr in's Land hineingelegene 
Mürgenftod, ein Hauptafyl der Gemfen und Mur: . 
melthiere, in die Augen, deffen zierliche, gothi= 
[hen Thurmverzierungen ähnelnde Spigen aus 
ihrer mehr als 7000 Fuß betragenten Höhe die 
vordern Umgebungen des See’s überfchauen. Diefe 
Umgebungen werden immer wilder und ungewöhne 
licher, je weiter das Dampfſchiff von Weefen aus 
den See hinauffährt. Namentlich zeichnet fih dag 
linfe Ufer aus. Es befteht aus einer ununter- 
brochenen Reihe zadiger und zerklüfteter Felſen 
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von ben verfchiedenartigften Formen, melde fleil 
aus dem See heraus zu einer durdhfchnittlichen 
Höhe von 6— 7000 Fuß in die Luft hinaufftar- 
ren. Bon einem bderfelben ſtürzt ein Waſſerfall 
über 1000 Fuß hoch herab, oder vielmehr er 
ſtürzt nicht, fondern fpinnt fih, durch den Wider- 
ftand ter Luft zertheilt, wie ein zerfafertes ſeidenes 
Band den Felfen herunter. Achnlicher Wafferfälle, 
jedoch von geringerer Höhe, finden fi) mehrere dort. 
Außer ihnen bilden vereinzelte Tannen, Graspläge 
und Sennhütten, welche zum Theil ohne einen er: 
fennbaren Zugang wie Schwalbennefter hoch an die 
Seiten der Feljen geflebt find, die Abwechfelungen 
jenes ftarren Ufers. Daffelbe hat in der That etwas 
Schauerliches an fih und erinnert an die Gegend 
der Loreley. Es bildet eine fortlaufende Mauer 
von Porelcyfelfen, jedod) von einer Größe, daf der 
theinifche fi) wie ein Hut auf ihre Häupter pflan- 
zen ließe. An den Rhein wird man auch durch 
bie geringe Breite des übrigens fchauerlich tiefen 
See's erinnert, welche e8 möglich madt, vom 
Dampfihiff aus beide Ufer ganz genau zu be- 
trachten. Der See ijt vier Stunden lang. Am 
Ende deffelben Tiegt Wallenftadt, wo er einen 
feiner ſchönſten Punfte darbietet: ich meine „bie 
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fieben Rurfürften,” fieben neben einander ftehende, | 


mehr als 7000 Fuß hohe Felfen von einer wahr- 
haft architektoniſchen Form und Echönheit. Einem 


Gegenftand empfehlen, als diefe fieben Kurfürften, 
oder, wie fie wahrfcheinlich richtiger benannt wer- 
den, Kuhfirſten. 

In Wallenftadt Tiefen wir die übrige Neife- 
gefellfhaft mit der Poſt nah Sargans weiter 
fahren, und beſchloſſen, da das Dampfiiff erft 
am andern Tage ſich wieder in Bewegung fegte, 
fofort zu Fuß nad Weefen zurückzugehen. Dieß 
mar nur an der dem Toreley-Ufer entgegengefeß- 
ten Seite möglih und aach dort nur auf einem 
Wege, der mitunter alle Aufmerffamfeit erforderte, 
wollte man nicht einige hundert Fuß tief in ben 
Wallenfee hinabſtürzen. Der Spaziergang lohnte 
reichlich die aufgewendete Mühe und darf auch 
Andern empfohlen werden. Beſonders lohnend 
iſt er da, wo er an einer überhangenden Felſen— 
mauer vorbeiführt, durch welche ein Sturzbach 
fi) eine trümmervolle Schluchten-Bahn gebrochen, 
links und rechts durch die fteilen Wände des 
durchbrochenen Berges hoch überragt. Am fpäten 
Abend langten wir wieder in Weſen an, em- 


! / 
nad un dan 


Landfhaftmahler laͤßt ſich nicht leicht ein ſchönerer 
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fangen von der holbfeeligen Tochter des Haufes 
Jun ‚Schwert. u 
Der Wallenfee ift für die Kahnfahrt fehr ge= 
fährlih, weil die Winde von den nahgelegenen 
Bergen oft unvermuthet auf ihn herabftürzen und 
fein leicht erregbareg Gewäſſer in Aufruhr brin- 
gen. Schon ein gewöhnlicher Wind ift im Stande, 
in wenigkk Minuten bedeutende Wellen aufzuregen. 
Bon diefer Erregbarfeit wird der See auch feinen 
Namen haben, Benvenuto Cellini erzählt in feiner 
Lebensbefchreibung, daß er bei einer Fahrt von 
Wallenftadt nach Weefen in die größte Gefahr ge- 
fommen und die Schiffer mit dem Degen in der 
Hand genöthigt hat, an's Land zu rudern, weil er 
mit feiner Geſellſchaft zu ertrinken fürchtete. Von 
ſolchen Gefahren hat jetzt Fein Reiſender mehr zu — 
leiden. Gäbe es aber auch fein Dampfſchiff auf dem 
See, fo würde ich doch Jedem anrathen, auf einer 
Schweizerreife jene intereffante und auffallender 
Weife fo wenig empfohlene Fahrt nicht zu unter⸗ 
laffen. Bei, 

In Weefen hofften wir mit einem *ſchen Ge- 
heimrath zufammenzutreffen, der, wie wir gehört 
hatten, ficy in jener Gegend umhertrieb, um dag 
vepublifanifhe Terrain zu refognogziren. Leider 
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war ber hohe Herr, von beffen Gefellfhaft wir 
ung einvaterländifche Pergnögen verfprochen 
hatten, wieder — feiner Stelle unter- 
hielt ung die holdfeelige Tochter des Haufes, die 
mit ihren Eltern vor Kurzem aus dem Neuen- 
burgifchen nach Weefen gezogen war. Die Preußen 
haben vor den fonftigen Teutfchen in der Schweiz 
einen großen Vorzug: fie finden dort ihre republi- 
Fanifchen Landsleute und bleiben der Gelegenheiten 
verfichert, ihre Loyalität an den Mann bringen 
zu können DW). Als unfre Neuenburgifche Lande- 
männinn hörte, daß wir Preußen feien, faßte fie 
fofort eine Tebhafte Neigung zu ung und taufchte 
ihre patriotifchen Gefühle mit ung aus, Gie 










*) Spätere Anm. Am Neujahrstag 1846 bes 
gaben ſich der Stadfrath und die Offiziere des Kreifes 
Meuenburg in den gräßen Saal des Schloffed, um dem 
Präſidenten des Staatskathe ihre Unterthanengefühle für 
den König von Preußen auszjudrüden. Ein Pfarrer, 
der im Namen Aller ſprach, fagte u. N.: „Wünfche 
für den König fazen, heißk fo viel, als folhe für uns 
ſelbſt und unjer glückliches Band ausſprechen. Warum 
follten wir nicht fühlen, was Alles der König für uns 
it? Der religidfe Hüter diejer ſchützenden Snftitutionen, 
die mächtige Hand, die fie ſchirmt, die lebendige und 
fefte Grundlage, welche fie aufrecht hält!“ 

Schweizerifhe BI.) 
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fprah vom König von Preußen, den fie den re- 
publifanifhen Monarchen nannte, mit Begeifterung, 
und ale wir fie fragten, wie fie dazu fomme, 
fagte fie, er habe den Felsbergern 10,000 Franfen 
gefchenft und feine Beamten rühmten ihn fehr und 
riefen beftändig: „vive le roi!“ Wir überrafchten 
fie mit der Nachricht, daß mehrere Kantone in Berlin 
Unterhandlungen angefnüpft hätten, um preußiſch, 
ober wenigſtens teutſch zu werden, fie ftellten aber 


2 zur Bedingung, daß ihnen der heilige Rod/und 


mehrere Prinzen abgetreten werden follten. Leider 
fei diefe Bedingung ſchwierig, denn man fönne bei 
ung weder den erftern noch die leßtern entbehren. 
Bielleicht Yaffe fih aber Rath fchaffen, da man 
fürzlih zu Trier in einem Nonnenflofter auch eine 
heilige Hofe entdedt habe, und was die Prinzen 
betreffe, fo fei zu empfehlen, dag man den Mür- 
zenftod und die fieben Kurfürften zur Anlegung 
von Luftfchlöffern anbiete, vorläufig aud einige 
fchweizerifche Adler einfange und zum dynaftifchen 
Privatgebrauch abrichte, man fünne fi dann we— 
nigftens Hoffnung auf die Verlegung der Som: 
merrefidenzen nad) dem Kanton St. Gallen madyen, _ 
Unfre Landsmänninn war body erfreut über dieſe 
Ausfichten, fie ſprach fogleich Davon, ihrem Gafthof 
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außer dem repuhlifanijchen „Schwert“ noch einen 


andren Namen zu geben, einen ächt teutſchen oder 


sherustifchen, und bat ung, ihr einen vorzufchlagen, 
der einen recht romantifchen und patriotiihen Klang 
hate. Wir ſchlugen ihr vor: „Zum Olim dem 
Großen” oder „Zum großen Olim,“ denn Olim 
fei der Kaifer der Urteutonen geweſen und fein 
Name vereinige Alles in fih, wag einem roman⸗ 
tiſchen und patriotifchen Gemüth theuer fein fönne, 
er bezeichne das Ur- und Vorbild aller Patrioten 
und aller Romantifer. Sie war fehr gerührt 
davon, holte ung von ihrem beften Wein, ftieß 
mit ung an und tranf in ihrer biftorifchen Kon- 
fufion auf die Zufunft — „Olims de Großen,” 
den fiefünter das demofratifhe „Schwert“ zu hän- 
gen beichloß. 

Unfre Landsmänninn hatte ung fo in Affektion 
genommen, daß fie, als die mündliche Unterhal- 
tung erfchöpft war, und mit ihrem mufifalifchen 
Talent zu unterhalten fortfuhr. Sie hatte ein 
klavierartiges Inſtrument, das auf on endigte, 
neben unferm Schlafzimmer ftehen und fang zu 
ihrem Spiel allerlei hübfche Lieder, zuerft ſchwei⸗ 
zerifche, 3. B. „Von der Alpe tönt das Horn,” 
„Der Gemsbock fpringet Eins, Zwei, Drei” u, ſ. w., 
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fodann aber patriotifche, 3. B. „Heil dir im Sie- 
gerkranz,“ „Ich bin ein Preuße, will ein Preuße 
fein“ u. f. w. Sie fang, bie ung „die Augen 
thäten finfen,” und überließ und dann unfern 
preußifch- helvetifhen Träumen, die von ſchwarz— 
weißen Semsböden, Ioyalen Murmelthieren, abs 
gerichteten Adlern u. |. vw. bevölfert waren. 

Am andern Morgen machten wir ung zu Fuß 
nad Glarus auf den Weg. Wir follten dort bie 
Schweizeriſche Natur in noch größern Erfcheinun: 
gen fennen lernen. Die Straße führt an dem 
foloffalen Slärnifh vorüber und ein Paar Stun- 
den hinter Glarus hat man vom Stachelberger 
Bad aus einen freien Blid auf den 11—12,000 
Fuß hohen Tödi. 

4 Was iſt die Urſache und der Inhalt des Vers 
i gnügens, weldes wir beim Anblick ſchöner Ges 
genden und ungewöhnlicher Naturformen empfin⸗ 
den? Ich glaube, die Erklärung iſt einfacher, als 
es ſcheint, obſchon man ſich über dieſen Punkt ſo 
ſelten Rechenſchaft giit. Der Phantaſie Ge— 
legenheit zur Beſchäftigung geben — darin 
liegt die ganze Erklärung. Weder das leibliche, 
noch das geiſtige Auge des Menſchen wird durch 
Etwas beſchäftigt — ſei es eine Lektüre oder eine 


ME 


Gegend ‚„— deſſen Erfcheinung er nicht überfchritte, 
befien Inhalt er nicht mit Zuthaten bereidyerte, 
defien Natur ihn nit zu Schöpfungen anregte, 
Diefer fein geiftiger Spiegel ift. eg, woraus feine 
Selbſtthätigkeit die. Wirfung des betrachteten Ge— 
genftandeg zurückwiſt als bereichertes Geſchöpf 
ſeiner Phantaſie. Eine flache Gegend, namentlich 
eine bebaute, welche als ſolche nur ein Bild des 
proſaiſchen Broderwerbs darbietet, laͤßt den Na- 
turſinn völlig gleichgültig, iſt ihm ſogar wider— 
wärtig, weil fie fofort vollſtändig überblickt wird 
und der Phantaſie nicht den mindeſten Anhalt zum 
Schaffen, nicht das mindeſte Geheimniß zum Ent- 
räthſeln, nicht den mindeſten Spielraum zum Be— 
völkern darbietet. Der Menſch kann in ſie nichts 
übertragen und deßhalb nichts aus ihr zurüdem- 
pfangen. Was er in eind Gegend übertragen kann, 
wenn auch durch deren Anblick angeregt, das allein 
verleiht ihr einen Reiz für ihn. Diefe Anregung 
fann aber nur hervorgehen aus dem Leben und 
diefes intereffrt ung wieder am Meiften durch 
feine Huauptgebiete, das menſchliche und dag 
thierifche Leben. Die Anre egungen, welche eine 
Gegend der Phantafie aus dem Fond des menſch⸗ 

lichen Lebens gibt, ſind entweder bloß hiſtoriſche, 
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oder bloß poetiſche, oder beide zugleich. Entweder 
reizt eine Gegend die Phantafie durch Dasjenige, 
deffen geſchichtlicher Schauplag fie war, oder durch 
Dasjenige, zu deffen Schauplag fie ihrer Natur 
nad fi eignen würde, oder, das Geſchichtliche 
vereinigt ſich mit dem Poetifhen und bietet da— 
durch der Phantafie ein um fo reicheres Feld des 
Schaffens dar. Was das Poetifche betrifft, fo 
wird die Korrefpondenz der Natur mit dem Men- 
ſchen-Geiſt zwar von der Stimmung des Betrad- 
ters abhängig fein, welcher mit der Phantaſie 
menſchliches Leben in ſi ie hineinverlegt; dennoch 
aber läßt ſich hierbei der Natur ein Geſetz vin⸗ 
diziren und vielleicht die Behauptung aufftellen, 
daß Gegenden derfelben Art unter benfelben Um- 
ftänden feine Willfür in Bezug auf den Eindrud 
zulaffen, den fie machen. Man fann die einfach 
den Charafter oder die Seele einer Gegend nen- 
nen, in welche die menſchliche fich überträgt. Ein 
Waffer, das diefem gemäß 3. B. zur Luftfahrt, 
ein Wiefenland, das zum Spiel, ein Gebüſch, 
das zu Abenteuern der Liebe einladet, beftimmt 
hiernach, wenn nicht die Erinnerung an — 
liche Zuthaten einen andern Ausſchlag gibt, 

Geſchäft der Phantaſie am einen Ort wie am 
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andern, und empfängt nur durch feine beftimmte 
Fähigfeit, fih von der Phantafie bevölfern zu 
laffen, feinen eigenthümlichen Reiz. Menfchliche 
Schöpfungen, 3. B. Runftanlagen, Häufer u. f. w. 
vollenden denfelben, und daß die Höhe dieſes Rei⸗ 
368 durch die Wirklichkeit oder die Möglichkeit eines 
menſchlichen Lebens bedingt wird, zeigt ung 
am beutlichften der Anblie hoher, unbewohn- 
barer Berge. Ein hoher Berg fann ung durch 
feine Maffen imponiren, fann Staunen in ung 
erregen, aber Raum für ein lebendiges und dauern⸗ 
des Intereſſe fann ung fein hoher Rüden nicht 
darbieten, weil er die Sphäre der menſch— 
lihen Thätigfeit und: Kultur überragt, 
Er ift nicht zu bebauen und ift nicht zu bewoh- 
nen; auf ihm lebt nichts und ereignet ſich nichts, 
was näher mit ung verwandt wäre. Er gibt der 
Phantafie nur Räthfel des anorganifchen Natur, 
welche auf die Urformationen der Erde hinleiten, 
oder Räthſel einer menfchenfcheuen Thierwelt 
auf, welche feine Regionen allein bevölkert, Ein 
ſolches Intereffe ift aber immer ein mehr ober 
weniger rohes oder untergeordnetes. Nur fo 
weit dag menschliche Leben reicht, reicht auch 
das wahrhaft menfchliche | Intereffe. 
27 
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Die Erde mit Allein, was ſie außer dem Men⸗ 
ſchen trägt und produzirt, iſt zunächſt nur ber 
Menſchheit wegen da. Gäbe es feine Menſch— 
heit, fo würde es feine Erde geben, un- 
gefähr wie e8 Feine Pflanzen geben würde, wenn 
e8 feine Blüthen und Früchte gäbe. Das Intereſſe 
des Menfchen kann ſich vernünftiger Weife auf 
ber Erde nur Dem zuwenden, was mit ihm in 
näherer oder fernerer Beziehung fteht, was ihm 
verwandt, adäquat ift. Hiernach beftimmt fich denn 
auch das ntereffe, das er an der fchönen Natur 
nimmt. Sofern fie men chlich (kultivirt) iſt oder 
werden kann, intereſſirt ſie ihn geiſtig, und je 
menſchlicher (kultivirter) der Menſch ſelbſt iſt, um 
fo mehr wird fein Intereſſe ſich derjenigen Natur 
zuwenden, welche fultivirt ift oder werden kann. 
An einer Wüfte 3. B. kann ein Menſch vernünf- 
tiger Weife ein eigentlihes Intereſſe nicht nehmen. 
Wenn er es dennoch thut, fo ift das fein Drang, 
etwas Leblofes zu beleben, etwas Oedes zu bes 
völfern, etwas Unmenfchliches zu vermenfchlichen. 
Das Yntereffe ift dann mehr ein negatives, fofern 
ed auf der Unleidlichkeit Deffen beruht, was Fein 
Leben, feinen Geift hat, Alles muß Geift und 
Leben haben, das will der Geift und das Les 
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ben; Alles muß mittelbar oder unmittelbar menſch⸗ 
lihen Geijt und menſchliches Leben haben, das 
will der menſchliche Geiſt und das menſchliche 
Leben. 

Auf mich machen hohe Berge auf die Dauer 
einen Eindruck der Leerheit. Dieſe aufgethürmten 
Maſſen, welche den Blick über alle andere Erſchei— 
nungen hinaufziehen, find ja doch in den Haupt« 
fahen nur Nepräfentanten des Todes. Ewiger 
Schnee bededt ihre kahlen Häupter; unzugänglich 
und vereinfamt erheben! fie ihre umftürmten Gipfel " 
in bie eifige Luft; nur vereinzelte Leben der 
Pflanzen und Thiermwelk verirrt ſich auf ihr Ge- 
biet; von der Menſchenwelt und ihrer Kultur find 
fie — ausgefchloffen. Sind fie es für immer? 
Ich glaube das nicht und kann mir nicht denfen, 
dag jene hohen Gipfel nicht einft durch Verände— 
rungen in der Natur und durch Erfindungen un- 
feres Geiftes dem Menſſhengeſchlecht zugänglich 
gemacht werden ſollten. Ich betrachte ſie ſchon 
im Voraus als Siationspunkie für die Fahrten, 
welche der Menſch einſtens auch über der Erde 
machen wird. Die Aufgabe, welche ſie bis jetzt 
erfüllen, nämlich die Regler: der Atmofphäre und 
die Vorrathsverwalter für bie Bewäfferung ber 
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Erde zu fein, kann Bi ihre einzige bleiben. Der 
Menfh muß fie, gleich\der unmwirthbaren See und 
dem geheimnigvollen Innern der Erde, in feine 
Gewalt bringen, er muß felbft ihren höchſten 
Spigen den Stempel feiner Kultur aufprüden, 
und erft dann werden L den wahren Reiz für 
den Betrachter der Natur erlangen, vielleicht einen 
um fo- höheren, je ſchwieriger ihre Kultivirung 
dem Menfchen geworden: war. 

Einen intereffanten Gegenftand in dem Kapitel 
über die Naturbetrachtung bildet die Oruppirung 
der Erfheinungen. Nothwendige Beftandtheile 
einer fehönen Gegend find Waffer, Wald und 
Derge; aber die Vertheilung berfelben führt 
auf die Haupffrage, man mögte fagen, einer 
Wiffenfhaft der fhönen Natur. Vielleicht 
wird diefer Gegenftand an einem andern Ort weis 
ter ausgeführt. Hier nur noch eine Bemerkung 
über die Duelle des Bergnügens an ſchönen Ge: 
genden und die Dispoſition Dazu. Daffelbe findet 
fih, in Uebereinftimmung mit dem oben Bemerf- 
ten, nur bei denjenigen Völkern, welche reich mit 
Phantafie begabt find, bei den romantifchen, 
namentlich den germanifchen. Die alten Römer 
kannten es nicht und in ihren Dichtern findet ſich 
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faum eine Spur davon. Die Römer waren ein 
Volk des thätlichen, nicht des geiftigen Schaffens, 
ein Volk des Verſtandes, nicht der Phantafie. Die 
Teutſchen find die wahren Freunde der fchönen 
Natur. Im Grunde aber ift ihnen diefer Vorzug 
nur als eine Schwäche anzurechnen, jo lange er 
feine Entftehung eben fo fehr einer Einfeitigfeit 
verdankt, wie bei den Römern die Gleichgül— 
tigfeit gegen die fhöne Natur. Der Naturfinn 
der Teutfchen ift meiftens nur ein Theil ihres 
Myſtizismus; fie find Romantifer in der Na— 
tur, wie fie es in der Gefchichte find. Erft wenn 
ihr Phantafie- und Gemůlhsleben in das richtige 
Verhaltniß zu dem Erkenntniß- und Charafter- 
leben zurüdgetreten ift, wird auch ihr Naturfinn 
feine myftifche Ueberſchwänglichkeit verlieren und 
jenen bewußten Naturgenuß erzeugen, welcher, in- 
dem ihm die Fähigkeit nicht abgeht, die Natur zu 
bevölfern, fih nicht fo weit verirrt, daß er über 
dem feldftgefchaffenen Gebilde die Wahrheit und 
Wirklichkeit überficht. Wer yon uns, um 3. B. 
von dem geſchichtlichen Element der romantifchen 
Natur zu reden, hat nicht vorzugsweife in ſolchen 
Gegenden gefhwärmt, deren Naturfchönheit vers 
fest war mit Erinnerungen an eine verabfcheueng- 
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werthe Bergangenheit? Oder ift es etwa Hu— 
manität, was in dieſem romantifchen Felſenneſt 
wüfter Raubritter, ift es Aufklärung, was in jener 
Betfaferne efelhafter Mönche gewohnt hat? Nur 
die Hineinverlegung ‚menfhlichen Lebens überhaupt 
mittelft der Phantafie fann einer nicht biftorifch 
Thon bezeichneten Gegend Reiz verleihen; weht 
aber ſchon der Geiſt der Geſchichte in ihr, fo 
follte man den Eindrud, den fie hierdurd) hervor- 
bringt, nur wirfen Yaffen je nad dem Gehalt 
jener Geſchichte. Iſt diefer Gehalt fein rein 
menfchlicher, edler, fo, fuche man lieber die fehöne 
Gegend in der BVorflellung von ihrer Gefchichte 
zu befreien, als dag man ſich durch den Eindrud 
ber letztern überwältigen läßt, denn ſolche Schwäche 
ift des menfchlichen, iſt des freien Geiſtes unwür⸗ 
dig. Und das haben alle unfere Roman— 
tifer nicht bedacht! Ya fie begeiftern ſich ver- 
möge derfelben Konfuſion noch für die diftinguirten 
Abfurditäten der Gegenwart, vermöge welcher fie 
fih für die biftinguirten Rohheiten der Vergan- 
genheit begeifterten. 

Zu Bemerkungen über den Eindrud der ſchö— 
nen und der „großen“ Natur bot der Weg von 
Weefen nach Glarus mannigfache Gelegenheit, ob- 
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ſchon heraufgezogene Regenwolfen ung nur flüch- 
«tige Blicke auf die hohen Maffen der Berge ge- 
währten. Die Annäherung an diefe Bergriefen 
gewöhnt allmälig an ihre Größe, fo daß man 
ſich nicht mehr mit ihnen begnügt und fie immer 
höher haben will. Da die Maffe ihr Hauptvor- 
zug ift, fo müffen fie ſich gefallen laſſen, dag man 
diefen mit einem einjigen Blick ausgemeffenen 
Vorzug immer wieder bergrößert zu fehen wünſcht. 
Der Glärnifh, diefer mächtige Felsfaften, mit 
feinem ewigen Schnee und feinem ewigen Eis⸗ 
panzer — was ift ex zulegt? Seine imponirende 
Maſſe hat felbft den’ ziemlich profaifchen Bewoh⸗ 
nern feiner Umgegend nicht genügt, der Menfchen- 
geift ift ihm zu Huͤlfe gekommen und hat ſeine 
wildeſte Zinne „Veronika's Gärtlein” (Vrenelis 
Gärtli) genannt. Dadurch hat er gleich an der 
Phantafie eine Alliirte erhalten und nun denft man 
fih unwillkürlich "auf jene befchneite Spige anftatt 
einer Gemfe eine fühne Schweizerinn hinauf, Die 
fühne Schweizerinn, deren Bild die Pbantafie dort 
oben erblieft, Helebt nun — den ganzen, großen, 
mächtigen Glärnifh, der ohne fie nichts wäre, 
als ein geiftlöfer, tobter Felsfaften. 
Glarus Liegt zwiſchen dieſem Glaͤrniſch und 
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dem „Schilt”, einem ſchönen, über, 7000 Fuß 
hohen Felöfegel. Schade ing ybir/nicht Zeit h 
“em, ihn zu befteigen, wozu ein ganzer Tag er= 
foderlih if. Er ſoll eine vorzügliche Ausficht ge— 
währen. Im Grunde ift der Hauptvorzug eines 
Berges die Ausficht, welche er auf feinem Gipfel 
darbietet. Gleich einem Pferde foll man dieſe 
Ungethüme nicht eher tariren, als bis man fie 
beftiegen hat. Dulden fie das Befteigen nicht, fo 
follte man fie von vorn herein in den Bann der 
Kultur thun und fie aus deren Bereich ſchon durch 
firafende Namen ausschließen, nicht aber fie gar 
mit edlen Benennungen beehren, wie z. B. bie 
unbefteigbare oder unbejtiegene „Jungfrau“. 
Glarus, obſchon zwifchen Bergen verloren, 
fieht nicht eben unfreundlih aus. Merfwürbig- 
feiten bietet e8 aber nicht dar. Wir benusten 
baher die Zeit, welche ung bis zur Rüdfahrt mit 
der Abendpoft no übrig blieb, um mit einer 
Chaiſe das Stachelberger Bad zu befuchen, mel: 
des ein Paar Stunden weiter das Thal hinauf 
Hiegt. Dort follte fih auch dert fce Geheimrath 
Horfinden, welchen wir in Glarus wieder verfehlt 
hatten, Auf der Fahrt dorthin ermüdeten ung bie 
Augen faft von allem Umfchauen nad all ven 


Bergen und Wafferfällen, die rechts und links 
fi erhoben und herabftürzten. Das Stachelber- 
ger Bad ift ein einzelnes, zugleih als Gafthof 
eingerichtetes Haus, in der Nähe eines Waſſerfalls 
zwifchen hohen, dicht bewachſenen Bergen, fehr ro= 
mantiſch gelegen. Wir erfundigten ung fogleich 
nad) dem Geheimrath; der Unerreihbare war 
aber furz vor unferer Anfunft ſchon wieder ab- 
gereift. Als wir in den Speifefaal traten, fanden 
wir einen langen Tiſch mit zahlreihen Gäften 
beiderlei Geſchlechts beſetzt. Wir hatten ſchon ge- 
fpeift und liegen und Kaffee geben. Da gerieth 
der ganze lange Tifh, in deſſen Nähe wir ung 
niederließen, plöglich in die lebhaftefte Bewegung. 
Man fah fih allfeitig nah ung um, blies fi 
allerlei in die Ohren und mequirte fi auf das 
Augenfcheinlichfte; befonders von den Damen wur⸗ 
den wir fehr boshaft belächelt. Wir zogen fofort 
den Geheimratb in Verdacht und vermutheten, 
derfelbe fei von unferer Reife unterrichtet geweſen 
und habe ung im Stachelberger Bad einen Streich) 
gefpielt. Er follte und das Stachelberger zum 
Stihelberger Bad gemacht haben. Wir überzeug- 
ten ung indeß bald, dag wir dem Edlen Unrecht 
gethan, und entdeckten die Urfache der Sticheleien 
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in bem Umftand, daß 1 hir; — man benfe_— lum⸗ 
pig genug waren, ‚Kaffee zu trinfen, während bie 


vn"; ;Bpilifter es leiften fonnten, daß fie mit Familie 
;E und Befannten an der table d’höte faßen! Das 
/7 waren aljo viel, gefelligen Freuden "Des Stachel⸗ 


bergef Bades. Als wir hinter das Geheimniß 
gefommen waren, begannen wir fofort das Werf 
der Rache Wir fuhren alles ſchwere und leichte 
Gefhüs der Laune auf und unterhielten im Rüden 
der freffenden Gefellfchaft "ein fo lebhaftes Lach— 
feuer, daß das feindliche in wenig Augenbliden 
verfiummte und der philifterhafte Uebermuth der 
ſchrecklichſten Berlegenheit Plag machte. Die Chi« 
kane war verfchwunden, die Unterhaltung gelähmt; 
die Dlide der Männer I werten voll Beforgnig, 
die Blicke der Damen baten. Ah Berzeihung und 
Erbarmen. Wir aber liegen ung nicht ermweichen, 
denn mit Ppiliftern darf man fein Mitleid haben, 
und ruhten nicht eher, als bis wir die ganze Ges 
ſellſchaft, die kaum noch einen Biffen in den Mund 
‚zu nehmen wagte, mit den Artillerie unſerer· Laune 
aus einander geſprengt hatten. Trotz dem Regen 
flüchtete ſie ſich in die Gärten und Gebüſche um 
her und ließ uns mit unſerm Triumph auf der 
Wahlſtatt allein. Leiden mußte uns Vieſer Sieg) 
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Erfas bieten für die Ausficht, welche ung das 
Regenwetter verfperrte. Wir verließen Stachel⸗ 
berg, ohne Mas geſehen zu haben, was uns haupt⸗ 
lich dorthin gezogen hatte, nämlich den Tödi und 
nebenbei den Geheimrath. 

In dem Poſtwagen, der uns von Glarus nach 
Rapperswyl zurückbrachte, hatten wir zwei Reiſe⸗ 
gefährten. Der eine war ein Schweizer, der 
andere (wir kannten ihn, er uns nicht) war der 
rekognoszirende Geheimrath. Der Schweizer war 
Einer von der dunkeln Farbe, einer von den geifts 
fheuen, jefuitenfreundlichen Volfsverräthern. Er 
führte die Unterhaltung auf die Angelegenheiten 
der Schweiz, auf Luzern, auf die Freifhaaren 
und ftellte in allem Ernft den Grundfaß auf, die 
Schweiz könne ſich felbft nicht mehr helfen, fei 
ihrer Freiheit unmwürbig geworden und werbe nicht 
eher Ruhe erhalten, als bis das Ausland fid 
ihrer annehme und mit dem Baforer in der Hand >. 
intervenire. Der Geheimrath hörte fehr mohlge- 
fällig zu, faßte große Sympathie für ben würdi⸗ 
gen Echweizer und fpann im Sinne beffelben die 
Unterhaltung weiter aus, Für und lag darin die 
dringendfle Aufforderung, ung ebenfalls hineinzu- 
mifhen. Wir vertraten alfo die Schweiz und 
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die Republik, wie der folgende Dialog darthut, 
in welchem 4 uns der Kürze halber als eine 
redende Perſon zufammenfaffeft. 

Geheimrath. Thut man einen Blid in die 
Geſchichte, fo gewahrt man überhaupt, daß Fleine 
Staaten nicht beftimmt und nicht fähig find, ihr 
ifolirtes Leben Yang fortzuführen. Sie erreichen 
ihre Beftimmung nur, indem fie einem größern 
Ganzen .einverleibt und in deſſen Bahn gezogen 
werben. _ 

Die Republifaner. Allerdings haben Sie 
darin Recht. Jedoch vergeffen Sie zu berüdfid- 
tigen, daß es bei der Frage des Fortbeſtehens 
Heiner Staaten vor Allem darauf anfommf, welche 
Idee fie repräfentiren. Iſt diefe Idee eine klein— 
liche, unmwürbdige, handelt es fih 3. B., wie wir 
das an Holland wahrnehmen, nur um die Ab- 


ſchließung eines rohen Egoismus in ein Gehäufe, 


das man Nationolität nennt, fo mag der Fleine 
Staat je eher je lieber einem großen einverleibt 
werben, er ift dann nicht werth, für ſich zu eri- 
fliren. Stellt aber ein kleiner Staat fih ale 
Träger” einer hohen Idee, als Bewahrer eines 
edlen Prinzips, als Wächter eines vorgefchrittenen 
Zuftands dar, fo nimmt ihm feine Reinheit nicht 
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ben Anfpru auf die feparate Eriftenz und es kann 
ihm alsdann vernunftgemäß nur Vergrößerung 
gewünfcht werden, damit er Dasjenige, was er 
—— beſſer entwickeln und bethätigen könne. 

eheimrath. So halten Sie alſo die 
Schweiz für die Vertreterinn eines edlen Prin- 
zips? Dann ift es entweder für das Prinzip 
oder für die übrigen Staaten nicht feheichelhaft, 
daß daſſelbe ſich außerhalb der Schweiz fo wenig 
Anhänger verfhafft hat. 

DievRepublifaner. Das Prinzip Teidet 
‚unter biefer Wahrnehmung, wenn fie aud eine 
ganz richtige fein folte, Teinesiwegs, fo wenig, We 14, .. 
ein gebildeter Menſch dadurch an Werth verliert, 
daß er von ungebildetem Pöbel umgeben wird. 
Er gewinnt im Gegentheil dadurch, und follte 
er auch die Bildung fehr unvollfländig vepräfen- 
tiren, fo wird, fie ihm doch um fo höher ange- 
„rechnet werden, je ungebilveter feine Umgebung 
iſt. Mit der Schweiz ift dies eben fo der Fall. 
Sie vertrif das republikaniſche Prinzip noch fehr 
unvollftändig, aber fie ift der einzige Staat, der 
ed in Europa vertritt. Dieß gibt ihr Anſpruch 
auf bie Sympathie aller Derer, welche ſich zu 
jenem Prinzip bekennen, und ſolcher Bekenner gibt 
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es im Geheimen mehr, als Sie wůnſchen⸗ Loſſen 
Sie einmal Ihre Polizei und Ihre Soldaten abs 
treten, verfammeln Sie dann das Volk und laſſen 
Sie es frei berathen, ob es monarchiſch bleiben 
oder republikaniſch werden ſolle, und Sie werden 
über den Erfolg erſtaunen. Das wiſſen Sie auch 
ſehr wohl, wozu unterhielten Sie ſonſt ſo viel 
Polizei und Soldaten? 

Der Geheimrath. Sie ſind ſehr befangen 
in republikaniſchen Vorurtheilen, wenn Sie ſich 
ſolche Vorſtellungen machen. Die Liebe zum an⸗ 
geſtammten Herrſcherhaus iſt in unſerm Volke, 
Gott ſei Dank, ſo tief gewurzelt, daß ſie durch 
nichts ausgerottet werden kann, am Wenigſten 
durch einzelne Verirrte, welche Republikaner ſind, 
weil ſie die Republik nicht kennen. Nur in Gott 
iſt unſer Heil und ohne Religion geht die Menſch— 
heit zu Grunde; im Königtbum aber verförpert 
fi) die Gottheit gleichſam unter den Menſchen 
und diefe Abftufung des Göttlichen ift fo nochwen—⸗ 
dig und natürlich, daß man behaupten fann, wahre 
Religion fei dort nicht möglich, wo fein Königs 
thum eriftitt, weil ihr dort das verkindende Mit- 
telglied * Himmel und Erde fehlt. Unſer 
Volk aber iſt durch und durch religiös, es umfaßt 
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mit feiner Gefühlsinnigfeit die Religion ganz und 
wahrhaft, und es würde, wenn man ihm bie 
Gottheit nehmen fönnte, fie eher im Königthum 
wieder zu finden fuchen, als fich auch dieſes neh- 
men laſſen. 

Die Republikaner. Nah Ihrer Theorie 
muß man annehmen, bie Gottheit exiftire bloß 
bes Königthums wegen. Doch Sie haben ung 
da auf ein Gebiet gebracht, an welchem unfer 
Weg vorbeiführen ſollte. Wir ald Republifuner 
hatten ung nicht in die Religion geflüchtet; Sie 
als Royalift nehmen fie fofort zu Hülfe. Woll- 
ten wir näher in Ihr Thema eingehen und ung 
von Ihnen befehren laffen, fo würden wir zu ver 
Konfequenz kommen, die Schweiz müffe fchon allein 
zu dem Zwede, ihre Religion fompfletf zu machen, 
royaliftifch werden. Bon diefer Konfequenz aber 
müßten wir fehr bald zu der ferneren ‘gelangen, 
die Schweiz würde der Vorzüge des Königthums 
wie der Religion am VBolftändigften dann theil- 
baftig, wenn fie ſich einem Herrſcherhaus unter- 
orbne, welches die Berförperung der Gottheit auf 
Erden am Bollftändigften darftellt, nämlich dem 
Herrfherhaus zu Rom. Die Zefuiten Mun ihr 
Beftes, um der Schweiz ein ſolches Glück zu be- 
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reiten, und man fchimpft fie fehr undankbar dafür 
aus. Thun fie aber etwas Anderes, als ander= 
wärts die proteftantifhen SJefuiten? In 
Shrem Lande müffen Sie, wenn Sie gerecht fein 
wollen, den römischen Jeſuiten gleichfalls völlig 
freie Hand laſſen. 

Geheimrath. Wenn Sie erlauben, wenden 
wir ung wieder dem urfprünglichen Thema zu. 
Sie verfechten alfo das republifanifche Prinzip. 
Um fih für ein Prinzip zu entfcheiden, muß man 
nicht bloß deffen rationelle, fondern auch beffen 
praftifche Seite in Erwägung ziehen. 

De Republifaner. Ganz gewiß. Sollen 
unfere gegenfeitigen Prinzipien von der ratio— 
nellen Seite erwogen werben, fo fhenfen wir 
Ihnen die Kontroverfe ganz. 

Geheimrath, ie? Sie wollen damit 
etwa behaupten, daß mem monarchiſches Prinzip 
gar feine rationelle Seite habe? 

Die Republifaner, Wir begnügen ung, 
Ihnen zu bemerfen, dag Ihr Prinzip ein Glau- 
bensprinzip ifl. Sie fagen ja felbft, es fnüpfe 
an die Gottheit an, und werden Sie ed wagen, 
dem Göttlichen mit der Vernunft zu nah’ treten 
zu wollen? Sie werben glauben, aber nicht 
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prüfen. Wenn Sie Ihrem König nicht mehr 
glauben, ſo iſt er verloren, oder Sie ſind es. 
Um übrigens auf Ihre Unterſcheidung der ratio— 
nellen und ber ypraftifchen Seite eines Prinzips 
zurüdzufommen, fo halten wir dafür, daß dag ratios 
nellte auch das praftifchfte if. Damit das Leptere 
fi erprobe, ift für das Erftere bloß der geeig- 
nete Boden nöthig. Daß die Vernunft in der 
Praxis Unvernunft fein follte, fann eben nur ein 
Unvernünftiger glauben und behaupten, 

Der Geheimrath. Tedenfalls aber muß 
die Vernunft fih bequemen, in der Praxis und 
dur die Praxis die Probe auf fi machen zu 
laſſen. 

Die Republikaner. Ohne Zweifel. Aber 
verlangen Sie nicht, daß die Probe günſtig aus— 
falle, wenn in der Praxis die Unvernunft noch 
alle Elemente auf ihrer Seite hat. Verſuchen 
Sie, in Rußland die Republik einzuführen, und 
die Republik wird durchfallen. Damit iſt aber 
keineswegs geſagt, daß fie dort immer durchfallen 
werde, und daß man fie deßhalb nicht vorbereiten 
dürfe, weil ſie nicht wie eine Minerva fertig in 
die Welt kommen kann. Man ſoll, ſobald man 
dazu im Stande iſt, ſogar dann einen Verſuch zu 
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ihrer Einführung machen, wenn man weiß, baß 
er verunglüdt, denn ein richtiges Prinzip hat vor 
einem unrichtigen den großen Vorzug, daß fogar 
feine Niederlagen den Samen zu feinem Sieg 
ausitreuen. Eein Sieg int entfchieden, fobald es 
nur zum Kampf gelangt; es hat nur fo lang 
feine Hoffnung, als es Friede hat. Mit tem 
Ihrigen ift es umgekehrt; feine Hoffnung ift da⸗ 
hin, fobald fein Frieden dahin, ift. 

Der Geheimrath. Ich meıfe, mo Sie hin- 
aus wollen. Sie fuhen Ihre Theorie nad den 
Schwächen Ihres Prinzips und nad den Blößen 
einzurichten, welche deſſen praktiſche Ausführung 
in der Schweiz darbietet. Hier ift Kampf, wie 
Sie fügen, aber Kampf Aller gegen Alle. Ein 
folder Kampf iſt Anarchie und die Anardyie iſt uns 
vermeidlich, fobald ein leitendes Haupt fehlt, wel⸗ 
ches eine über den Gehorchenden erhabene Stellung 
einnimmt, denfelben durch feine höhere Autorität 
imponirt und als ein von ihnen abgefondertes 
Weſen fegnend und ftrafend in der geheimen Werf- 
fätte ihres Schickſals waltet. 

Die Republikaner. Wir laden Sie ein, 
mit nady Zürich zu reifen. Dort werden wir 
Ihnen den erften Beamten des Kantons, welcher 


EEE. 


jest zugleich Bundespräfident der Schweiz ift, 
jeden Abend in einem ordindren Bierhaufe zeigen, 
wie er mit den übrigen Gäften ſich unterhält und 
feine Scherze macht, fie als Gleichgeſtellte behan- 
delt und von ihnen als Gleichzeftellter behandelt 
wird. Herrfcht darum in Zürich Anardie? Ges 
horcht dehhalb das Volk weniger der Obrigfeit ? 
Wenn Eie in Zürih das Staatsoberhaupt mit 
den Bürgern öffentlich) Bier trinfen fehen, fo wer⸗ 
den Sie fhwerlihd daraus die Nothwendigfeit 
berleiten, daß das Ihrige mit feinen Günftlingen 
heimlich Champagner trinken müffe, namentlich 
aber, wenn man Ihnen zeigt, daß das Volk fih 
bei dem republifanifhen Bier beffer befindet, als 
bei dem royaliftiichen Champagner. 

Der Geheimrath. Beffer befindet? Sie 
werden jagen, dieß beziehe ſich darauf, daß es 
mehr Mittel in Händen habe, feinen Willen gel- 
tend zu machen, daß ed, was ihm Recht ſcheint, 
nicht von der Staatsgewalt Unrecht nennen, daß 
es fih nicht mit abſchläglichen Beſcheiden regie- 
ren Iaffe u. fe w. Das find wieder Dinge, um 
die ſich ftreiten läßt; aber wie fleht eg mit dem 
materiellen Theil, wie fteht e8 mit der Verwal⸗ 
tung u. ſ. w.? 
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DIE Republikaner. Sehen Sie fih nur 
um. Gie werden weit weniger Armuth und Un- 
glück finden, Eie werten fehen, Daß die Steuern 
geringer ftıd, als bei Ihnen, und daß die zahlen- 
den Bürger weit weniger Raften, weit mehr praf- 
tifhe Richze und weit mehr wirflihe Bortbeile 
haben, ala die Ihrigen; Sie werden Alles wohl: 
geordnet oter doch die Mittel vorfinden, dag 
Beſſere einzuleiten. Wo die Freiheit befteht, dag 
erfannte Gute praftifch geltend zu machen, da 
fann die praftifhe Wirflihfeit niemals 
ſehr weit von der theoretifhen Erfennt 
niß der Bürger differiren, während bei Ih— 
nen bie beffere Erfenntniß tobt ift, weil die ſchlech— 
tere die Mittel der Ausführung in Händen hat. 
Wir wiſſen fehr wohl, dag der Schweiz noch viel 
fehlt, um eine wirflihe Republif zu werden. Sie 
muß noch mande Rohheit ausftogen, muß vom 
jefuitifchen und diplomatiſchen Ausland emancipirt 
fein, muß die Bildung beffer in’s Volk treiben, 
muß fie unentgeldlih zum Gemeingut für Alle 
machen, muß vor allen Dingen die „fozialen” 
Elemente der Entwidlung in fih aufnehmen, 
welche die neuefte Zeit fo nachdrücklich hervorge- 
zogen bat; aber alles Diefes — 
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Der Geheimrath. Sie wollen immer glei) 
auf Flingende Theorien und Möglichfeiten der Zus 
funft hinaus. Ich halte mich. an’s Praftifche und 
Nahliegende. Wenn es mit dem materiellen 
Wohl hier fo vortrefflih geftellt ift, wie fommt 
es denn, daß ich — nicht wohlfeiler reife, als bei 
uns? Wie fommt cs, dag man nr nicht billi- 
ger lebt, als bei ung? 


Die“ Republifaner, Sie ftellen fehr über- 
rafchende Fragen. Wir antworten: weil man 
‚bei Ihnen nit fo billig lebt, 6 man ſollte. 
Kürzlich haben wir in einem fchweizerifchen Blatt 
nachweifen fehen, daß man bei Ihnen, wenn Sie 
Republifaner wären, weit billiger und beffer leben 
würde, ald man gegenwärtig lebt, und daß dieß 
auf dag Leben in der Schweiz eine entfprechende 
Wirfung ausüben müßte. In materiellen Dingen 
ift die Wechſelwirkung der Völfer noch weit mäch— 
tiger und direfter, als in geiftigen. Die Eleine 
Schweiz mit ihren wenigen Hülfsmitteln muß 
außerdem materiell mit dafür büßen, daß ihre gro« 
sen Nachbarftaaten Feine Republifen find. Das 
Geld, das Sie alfo hier mehr bezahlen, ald Sie 
unter andern Berhältniffen bezahlen würden, bringen 
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Sie nicht der Echweiz, fondern — Ihrem 
Prinzip zum Opfer. 

Geheimrath.. Aber es beweiſ't ja doc bie 
Geldgier, welde man hier überall antrifft, daß 
man vom Uebeifluß und der materiellen Zufries- 
denheit weit entfernt iſt. 

Die Republifaner. Die Schweizer find 
von Natur fehr nüchternen und praftifhen Ber- 
ſtandes und es wäre fehr gut, wenn fie ſich 
etwas von der idealen Seite der Teutfchen ans 
eigneten; aber nüchtern und praftifh, wie fie 
einmal find und im Zufammentreffen mit einer 
unergiebigen Natur vielleicht nicht anders werben 
fonnten, richten fie ihr Streben mit Eifer auf 
die Mittel der Eriftenz, auf den Eigenthume- 
erwerb. Sie find auf diefem Wege raffinirt im 
Handel geworden, raffinirter, ald man es ihrer 
äußern, händedrückenden Treuherzigkeit anſehen 
ſollte. Aber ſelbſt ihre Raffinirtheit binden ſie 
an Regeln der Zuverläſſigkeit und ſtecken ihr nicht 
ſo weite Grenzen, wie Andre. Sie ſuchen im 
Handel hohen Gewinn zu erlangen, aber ſie ſuchen 
ben Gewinn nicht ohne Handel, durch bloßen 
Betrug; fie ſpekuliren, aber fie ſtehlen nicht. Weil 
ber Erwerb des Eigenthums ihr Höchftes ift, achten 
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fie e8 auch bei Andern. Und mit welchem Recht 
will man dieſem Volk vorwerfen, wag den andern in 
weit höherem Grade vorzumwerfen it? Man hört fo 
oft Leute, welche daheim entweder als Gewalt: 
haber oder als Kapitaliften das arme Volk bis 
aufs Blut ausbeuten, in der Schweiz darüber 
lagen, daß man ihnen die Börfe erleichtere. Diefe 
Blutigel glauben Anfprud darauf machen zu füns 
nen, daß ein Bolf von Republifanern und Hirten 
mit romanhafter Uneigennügigfeit und findlicher 
Hingebung ihnen entgegenfomme und fih von 
ihnen auslachen Taffe! Seltfame Zumuthung! Die 
Schweiz ift gewöhnt, ihre Befucer, die in der 
Negel Ueberfluß an Geld Haben, heute fommen 
und morgen wieder abreifen zu fehen. Wer fann 
fih wundern, unter ſolchen Umftänden in ber 
Schweiz zu erfahren, was er überall erfährt? 
Laſſe man es doch die Schweizer nicht entgelten, 
dag die romantische Dummpeit ihnen eine ityllifche 
Unschuld und eine abfurde Unnatur angedichtet hat, 

Geheimrath. Sie erflären, was Sie ers 
klären fönnen. Ich aber bin der Meinung, daß, 
wenn ein Volk nicht in folder Ungebundenheit 
Lebt, alsdann auch nicht feine Natur fi fo aus⸗ 
fhlieglih auf die materielle Seite werfen könne 
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und mehr Sinn für ideale Intereſſen behalten 
müſſe. 
Die Republikaner. Die idealen Intereſſen 
(von denen wir uns übrigens ſehr verſchiedene 
Vorſtellungen machen) würden ſich finden, wenn 
das Land größer wäre und nicht durch das Aug- 
land abgehalten würde, eine politiihe Einheit zu 
bilden. Wie wollen Sie hohe Anfihten und um— 
faffende Ideen fih entwideln fehen in Staaten, 
welche nicht viel größer find, ale anderwärts die 
Gemeinden? 

Geheimrath. Aber findet fih die Raffi— 
nirtbeit, die Sie für den fozialen Verkehr zugaben, 
nicht audy in dem politifchen, und fommt fie dort 
niht auf Rechnung der Ungebundenpeit? 

Die Republifaner. Sie fommt wieder auf 
Rechnung der Kleinheit der Verhältniſſe. Durch 
diefe werden fi die Bürger unmittelbar auf den 
Leib gerüdt, es entſtehen häufig Kämpfe der Per- 
fönlicpfeiten, wo in einem größern Staat Kämpfe 
der Sachen ausgefochten werden, die Schärfe der 
politifhen Beobachtung wandelt fih um in bie 
Spitze der perfönlichen Auflaurerei, die Leiden- 
haften erhalten unaufhörlich Nahrung und fuchen 
nach den Mitteln, fich geltend zu machen, wäh- 
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rend die öffentliche Meinung, die Kantonalzerftüdes 
lung mitmachend, ihre veredelnde und zum Großen 
erziehende Macht verliert. Dabei find denn zu— 
glei die hiſtoriſchen Antezedentien in Betracht 
zu ziehen. Einer unferer teutfchen Freunde, der 
lang in der Schweiz gelebt hat, erflärte den 
Mangel an Ehre und Gefinnungsadel, der in 
den Kämpfen und dem Leben der Schweizer häufig 
nicht mit ihrer Freiheit im Verhältniß fteht, zum 
Theil daraus, daß die Schweiz feinen Ritters 
Adel, fondern nur Geldariftofratie gefannt habe, 
Diefe Bemerkung hat ihr Richtiges. Der Adel 
war früher, wo er noch nit ald Träger der 
Unvernunft daftand, der Träger der Ehre und 
dieß Verdienſt fann die Gerechtigkeit ihm nicht 
abjprechen. Uebrigens wird die Echweiz es auch 
ohne Adel zur Ehre bringen, wenn die befprochenen 
Berhältniffe wegfallen, welche der Ehre durchaus 
feindli find, 

Geheimrath. Bon der Ehre der Schweizer 
können am Allerwenigften die Teutfchen hohe Be- 
griffe haben, denn tie Schweizer haffen und be— 
eiferfüchteln die Teutfchen, während fie ihnen im 
geiftigen Gebiet faft Alles zu verdanfen haben, 
und beweijen ihnen die größte Perfidie, nachdem 
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fie diefelben benugt und ausgebeutet. Werben 
Sie auch Das zu beſchönigen wiſſen? 

Die Republifaner. Nicht zu befchönigen, 
aber zu erflären. Die Kfleinheit der Verhältniſſe 
erzeugt nothwendig Eiferfuht. In einer Fleinen 
Stadt muß jeder Fremde zurüdftehen, eben weil 
er fremd ift, und wagt er gar, fi auszuzeichnen, 
fo ift er verloren. In einer großen Stadt wird 
ihm weder feine Fremdheit noch feine Auszeichnung 
übel vermerft. Wie mit Städten, fo ift es auch 
mit Staaten. Es gibt ein ftaatliches Philifters 
thum, wie es ein ftädtifches gibt. Die Schweizer 
betragen fi gegen die Fremden häufig roh und 

— philifterhaft. / Sie würden es nicht mehr thun, 
wenn fie durch die Verhältniffe von der Rohheit 
wie von ber Philifterhaftigfeit emanzipirt würden. 
Die Berhältniffe aber haben fie, wie ſchon ber 
merft, nicht allein in der Gewalt und was bie 
Zeusfhen von den Schweizern zu leiden haben, 
das leiden fie zum Theil mittelbar — von ihren 
eignen, royaliſtiſchen Landsleuten. Die Hinweis 
fung auf diefe Quelle hat ihr doppelt Richtige, 
erfteng fofern das royaliftifche Ausland die Schwei- 
zer hindert, aus Rantonephiliftern Republifaner zu 
werben und zweitens, fofern die teutſchen Royas 
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Kiftenfflaven fich felbft den Kantonsphiliſtern ver- 
ädrlid machen. Ein Franzofe findet fhon eine 
ganz andre Begegnung, Me ein Teutfcher, weil 
er das Borurtheil des freien Mannes für fich hat. 

Geheimrath. Ich ſehe wohl, es gibt gar 
feinen Vorwurf für die Schweizer, den Sie zus 
gäben, = 
J Die Republikaner. Viele, nur Ihnen 
nicht. Wir geben nicht zu, daß ein andres Volk 
an der Stelle der Schweizer beffer fein würde, 
als fie find, und wir geben nicht zu, daß bie 
Vorwürfe, die man ihnen gewöhnlich madt, auf 
Rechnung des Volkes und feiner Freiheit fommen 
dürfen. Die Wurzel der Hauptübel, an welden 
tie Schweiz laborirt, haften allein im Auslande 
und namentlich in Teutſchland. Die Schweizer 
aber verdienen, ald Träger des freieften Prinzips 
in Europa, daß man ſich die Mühe nehme, ihre 
Fehler zu erflären, ehe. man fie ihnen vorwirft, 
und befigen von vornherein einen Vorzug, der 
alle ihre Fehler dem Auslande gegenüber auf⸗ 
wiegt. 

Geheimrath. Und der wäre? 


Die Republikaner. 7 find, eben-Der 
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Damit ift am Enbe wieder 







Geheimra 
nichts gefagt. 

Die Republif 
Alles! 
Geheimrath. Um Bergebung, find Sie 


Schweizer? 
Die Republifaner. Wir find Teutfche! 


er. Und doch einftweilen 
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IV. 


Der polnifche Hannibal, am Wafferfoll bei 
Schaffbaufen. 


Ich und die Meinigen hatten weiblichen Bes 
fuh aus Teuiſchland befommen. Die Befuchenden 
wünfchten ihren Rüdweg über Scaffhaufen zu 
nehmen und veranlaßten mich, jie bis dahin zu 
begleiten, Die Gelegenheit, den berühmten Waffer- 
fturg zu fehen, ließ ich nicht unbenutzt und reif'te 
mit. Als wir eine kurze Strede gefahren waren, 
fam das teutſche DBaterland in die Dueere und 
warf fih in den Weg. Der Zufall brachte ung 
nämlich auf die Entdefung, dag die Straße, welche 
über Eglifau nah Echaffhaufen führt, dag badifche 
Gebiet durchſchneidet. Wo aber teutfcher Boden 
ift, da iſt auch teusfche Polizei, und was dag zu 
bebeuten hat, weiß Jeder, der tugenbhaft genug 
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war, es mit ihr zu verderben. Ganz abgefehen 
von dem Stolz, welder c8 verfhmähen muß, 
Bergnügens halter ſich durch ein „Vaterland“ zu 
fehlen, das man nicht cffen betreten darf, muß 
fhon die Klugheit und die Pflicht ter Selbſt— 
erhaltung namentlid einem Teutſchen in ſolchem 
Fall die größte Borfiht und Zurüdbaltung emp’ch- 
len. Der ſchmale Streifen teutſchen Landes, wels 
cher fi zwifchen den Kanton Zirid und Schaff— 
haufen hereinträngt, mag zwar feinen Anſpruch 
auf Die gewöhnliche Sorgfalt ter polizeilichen Ber 
wadung haben; aber ein Rififo war es immer, 
ihn zu paffiren, und ich fenne feinen thörichteren 
Muth, als ven, ſich den übermächtigen Fängen 
der Polizei auszufegen, wo es nie gilt, um 
eines ernften Zweckes willen ein Zuf.mmentreffen 
mit ihr zu entriren. Vollends ter teutſchen d. i. 
der preußiichen Polizei! G.hörte Die Epite bed 
Chimtor. ſſo zu. den teutſchen d. i. preußiſchen 
Bund esſtaaten, ich würde nicht daran verzweifeln, 
dort Stedbrief und Signalement vorzufinten. Ich 
glaube meine Leute durch und durch zu fennen 
und fige mid lieber jeder antern Gefahr aus, 
als der Gef-hr, meinen Leuten einen Triumph 
darüber zu bereiten, daß ich fie nicht genug ge⸗ 
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Fannt habe, Ueberdieß traue ih mir fo lange 
eine große polizeiliche Bercutung zu, als ich dies 
felte an der Angft meiner Gegner zu meffen Ges 
legenheit habe. Sobald Lie preußische Regierung 
Prepfreiheit gewährt und nicht mehr wegen einer 
einzelnen Brefhüre ſämmtliche Bundesftuaten in 
Bewegung zu fegen brauct, werde ich ohne Angft 
ihr Gebiet d. i. das teutfche Gebiet betreten; big 
dahin hate ih Rurdt vor der — Furcht Anderer, 
Die Furcht der Gewalt und die polizeiliche Dienfts 
fertigf it der teutfchen Natur, das find Feindinnen, 
denen ſich ohne Borfidt bloßzuftellen nur ein leichts 
finniger Thor für Muth eıflären kann. Alle diefe 
Rüdfihten fo wie die Lamentationen meiner weib— 
lien Begleitung, welche buchſtäblich Bauchgrim— 
men vor Angſt bekam, als ſie mich noch unſchlüſſig 
ſah, bewogen uns, von der eingeſchlagenen Straße 
abzulenken und den Weg über Winterthur zu wäh— 
len. Die Gegend, welde wir paffrten, ift im 
Ganzen nit übel, wenn man aber an die ſchöne 
Umgebung Zürichs und an den Anblick der Alpen 
gewöhnt ift, fo würdige man ein gemöhnliched 
Wald- und Hügelland faum mehr eines Anblicks. 
Winterthur ift ein etwas alterthümliches, wenig 
belebtes Städtchen in einer anmuthigen, mit Wein- 
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reben reich bepflanzten Gebirgsgegend. Es liefert 
in feinen Umgebungen die beften Weine der nörd— 
lichen Schweiz, befonders den Neftebacher u. f. w., 
Weine, die durch ihren eigenthümlichen Gefhmad 
und ihr Feuer auf überrajchende Weife an Spa— 
nien erinnern. Der Neftebacher hat bie auffal= 
lendſte Aehnlichkrit mit Maderawein. 

Auf dem Weg über Winterthur thut man am 
Beften, nicht direft nah Schaffyaufen zu geben, 
fondern vorher links abzubiegen und an dem 
Waſſerfall überzufegen. Wir liegen ung ebenfalls 
direft nah dem Rheinfall fahren, welcher eine 
halbe Stunde tiefer Liegt als Schaffhaufen. Ich 
hatte mir diefen Wafferfall als fehr großartig 
gedacht und bildete mir ein, man werde flunden- 
weit duch das Braufen des Fluffes von feiner 
Nähe unterrichtet. Ich hatte Leute gefprochen, 
die ganz in Efftafe geriethen, wenn fie von dem 
Rheinfall fprachen, die dort auf die Knie gefunfen 
waren und in dem Echaufpiel Gott den Herrn 
Veibhaftig gefehen und gehört hatten. Solche über- 
triebene, kindiſche Vorftellungen muß man zu Haufe 
laſſen, felbft wenn man ein frommer Chrift iſt. 
Wir hörten von dem Wafferfall nicht eher etwas, 
als bis wir ihm auf einige Minuten nah gefom- 
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men waren. Dort führt der Weg durch ein Ge- 
hölz fteil den Berg hinab nach einem, als moderne 
Ruine aufgeführten, einem Maler zugehörigen 
Haufe, aus welhem man unter fih den Rhein 
feinen berühmten Sprung thun ſieht. Man erlegt 
dafür a Perfon einen franzöfifchen Franfen, denn 
die ſchöne Natur läßt fih ihren Anblid bezahlen, 
wo fie fann. Befagter Maler hat den Waffer- 
fall auf der linken Seite des Fluffes der Art 
umbaut und verpallifadirt, daß er, wenn es ihm 
einfiele, das Schaufpiel völlig fchliegen könnte. 
Schade, daß er den Strom nicht durch feine 
Burg leiten fann, er würde fonft zu feinem Kunft- 
und Spuvenir-Laden noch eine Gaftwirthfchaft 
errichten, fo dag man den Wafferfall neben der 
table d’höte hätte, In feinem Garten hat er 
Brüftungen erbaut, auf welchen man fenfredht in 
das tobende Waffergewühl hinabfieht und von dem 
umberftiebenden Schaum, welcher bei Sonnenſchein 
einen ftetigen Regenbogen bildet, benegt wird, Der 
Mühe werth ift diefer Anblid-allerdings; die Waf- 
fermaffen des Rheins, welder dort noch eine 
ſchöne grüne Farbe und eine kryſtallene Durch⸗ 
fichtigfeit hat, wälzen fi in ewiger Reprobuftion 
wie ein Walzwerk hinab und verwandeln fi 
29 
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plöglih in mächtige, wallende Schaumküfchel, 
welche in demfelben Augenblid wieder vergehen, 
wo fie fi bilden, und ſich wieder bilden, wo 
fie zergeben. Durdy zwei, kaum haushoch aus 
dem Waſſer hervorragende Felskegel wird der 
Sturz der Breite nad) gerheilt, welde etwa hun⸗ 
dert Schritte betragen mag. Die Höhe des Falles 
ift unbedeutend, man fann ihn nicht einmal haus— 
body nennen. Das ift der ganze berühmte Weffer- 
fall. Unterhalb deſſelben bifver der Rhein eim 
wallendes Becken, aus weldem er dann in fi 
ſelbſt gewaſchen und beruhigt nad Teutſchland 
eilt. Er fcheint fih die Stelle feines Falles von 
der republika iiſchen Höbe herab in der Nähe der 
teutfchen Grenze gewählt zu haben, um dort, in 
ſich ſelbſt zergehend, eine andre Befchaffenheit, 
gleihfum ein neues Signalement anzunehmen, 
damit man ihn durch die Lande der Loyalität 
rubig paffiren laſſe. Ich wünſchte ihm glückliche 
Reiſe und war froh, daß ich ſeinem Beiſpiel nicht 
zu folgen brauchte. 

Den Eindruck des Großartigen macht alſo der 
Nheinfall bei Schaffhauſen eigentlich nicht, zumal 
wenn man nach der rechten Seite des Fluſſes 
überſetzt, wo er ſogar einer Fabrik einen Theil 
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feiner Kraft zum Treiben der Räder hergeben. 
muß. Eine einzige Woge der See, vom Sturm 
bherangetrieben, hat in meinen Augen mehr ms 
ponirented, ald der ganze Rheinfall. Seine 
Umgegend fo wie die Lage von Schaffhaufen ift 
übrigens recht hürfh, und wenn die Schweiz 
auch taufend intereff tere Punfte bieten mag, fo 
würde ich doch Niemanden abrathen, dem Nhein= 
fall einen Beſuch abzujtitten, wenn er nad dem 
Lande der Berge reift. - 

Als meine weiblihe Begleitung die Rüdreife 
nad) dem gelobten Runde der Polizei angetreten 
hatte, beſchloß ich, in der Nähe des Waſſerfalls 
noch eine Weile dur die Umgegend umherzu— 
fchlendern, wozu der freundlihe Heriftabend 
befonders einlud. Dort hatte id ein feltfames 
Renkontre, woran ich wahrlich in diefer Gegend 
nicht gedacht hatte. Bei einem erhöhten, mit 
Gebüſch gefiönten Punft angelangt, wurde ich 
plöglih turd den Ton einer Harfe und den 
Gefang einer fonoren Männerſtimme überrafcht, 
welde das benachbarte Braufen des Stroms über- 
tönte. Ich blieb ſtehen, um zu laufchen, und 
hörte folgendes Lied zur Hurfe fingen: 
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„Schön muß es ſein, ein Vaterland zu haben, 

An ſeinem Ruhm ſich, ſeinem Glück zu laben, 
Sich ſeinem Ruhm und ſeinem Glück zu weih'n 
Und ſeiner Freiheit Schirm und Hort zu ſein! 


Mein Vaterland lebt nur in der Geſchichte 
Und ſeine Freiheit nur in dem Gedichte, 
Ein Pole werd' ich nur zum Spott genannt, 
Denn nur der Freie hat ein Vaterland. 


Rinnt, herbe ‚in des Bartes Haare, 

Ein. Waterland auf blut'ger Bahre 
Liegt Polen da, der weiße Adler ſchwebt 
Um’s Grab, das tief der Mosfomwiter gräbt. 


Yu 
Verwaiſ't durch fremde Lande mug ich klagen, 


‚Den Heimathfchmerz durch alle Zonen tragen, 


Dem Bann des Siegers und dem Mitleid preis 
Durchirr' ich ruhelos der Erde Kreis, 


Troft fuchend floh ich in die freien Lande 
Am Miſſiſippi —— Oheioſtrande: 
nicht nur Trauer, Grimm und 
Scham 
War mein Gefühl, wenn ich zu Freien kam. 
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| Dann ſucht' ich Troft, wo Feine Freiheit wohnte, 
Wo Druck und Haß der Männertugend Yohnte, 
Doch doppelt herb ward Trauer, Grimm und 
Scham, 
Wenn Polen gleich Fein Land an Unglüd kam, 


Dann wollt’ ich fehren zu der Väter Herde, 
Mich feffeln Yaffen auf der heim’fchen Erbe, 
Freiwillig fteigen in des Kerkers Gruft, 
Zu athmen nur die vaterländ’fche Luft; 


Doch ach! ſelbſt dieſen Troft durft’ ich nicht hoffen, 
Für mich ift felbft Fein heim’fcher Kerfer offen, 
Für Freiheit felbft ift Polens Suft nicht feil: 


Sibirien nur, Sibirien nir mein Heil! 


D Polen! Könnt ich meine müden Glieder 

Nur Tegen einft in dir zur Ruhe nieder! 
Dem Todten felbft winft feine Wiederkehr, 
Kein Grab Hat Polen zu vergeben mehr. 


Graufamer Schmerz, der meinen, Muth verflaget, 

Riemüder Wurm, der mir am üben naget, 
Niefatter Geier, der mein Herz serfhlingt — 
Mein Polen hin! Kein Gott, der’s wiederbringt! 
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Mein Vaterland lebt nur in der Gefchichte 

Und feine Freiheit nur in,dem Gedichte, 
Ein Pole werd’ ich FOR zum Epott genannt: 
Ah! nur der Freie hat ein Vaterland!“ 


Als das Lied mit feiner - gewaltigen Melodie 
zu Ende war, ſchwieg ter Eänger und feine 
Harfe. Der Gefang hatte mich fehr ergriffen, 
und, wie es ſchien, den nicht minder, von wel- 
chem er herrührte. Es entſtand eine feierliche 
Pauſe, ausgefüllt nur von dem ewigen Braufen 
des Stroms, ter als verfinnlidter Strom ber 
Geſchichte vor meiner Seele vorüberftürmte, Staw 
ten und Bölfer, Leiden und Schidfale unaufpalt- 
fam in feinen Eturz binabwälzenn. Als das 
Schweigen einige Minuten gewährt hatte, begann 
die Harfe wieder zu Elimpern, keck und lebendig, 
als leihe fie ihre Töne einer wieder auflebenten, 
fi ermannenden Seele, dann heftig und flür- 
ment, als fündige fie einen Ausbruch des Zornes 
und der Thatenluſt an; endlich vereinigte ſich 
wieder tie Stimme bed Sängers mit der ihrigen 
und ergoß fih trogigen Ton's in folgende 
Worte; 
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„polen ift noch nicht vergeffen 
Und verloren war es nie; 
Auf, zum Lande der Tſcherkeſſen, 

Rettet Polen, rettend fie! 


Liegt auch Polens Arm in Bäanten, 
Iſt Tſcherkeſſiens Fauft tod frei! 

D'rum herbei aus allen Randen, 
Ruffenfeinde, ſtürmt herbei! 


Mit dem Blute der Barbaren 
Löſchet eures Haffes Glut; 

In der Schlacht nur läßt fih Paaren 
Polenblut und Ruffenblut. 


Ruhe bieten und verfühnen 
Kann ung diefe Welt nicht mehr, 
Big wir mit des Sturmes Dröhnen 
Brachen die Tyrannenwehr; 


Bis der letzte Wurf gerichtet 
Ueber ung mit Weib und Kind, 

Bis wir unfern Feind vernichtet, 
Oper felbft vernichtet find. 
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Auf, ihr Rächer, auf, ihr Freunde! 
Nach den Höh'n des Kaukaſus! 
Dort iſt's, wo das Herz ber Feinde 

Unfre Rache ſuchen muß. 


Dur den Wall der Sflavenleichen 
Brecht euch Bahn zum Vaterland, 

Bis auch dort des Feindes Weichen 
Part die Race, neu entbrannt; 


Bis zerhau'n er mit der Knute 
Unter unfern Ferfen Tiegt 
Und mit feinem gift’gen Blute 

Unfrer Leiden Duell verfiegt. 


Dann vom Kuban bis zum Ende 
Polens reißt die Kett' entzwei, 

Die geftredt Europens Hände 
Feffelt an die Tyrannei,” 


Die Aufeinanderfolge diefer beiden Lieder, 
welche trotz ihrer verfchiedenartigen Auffaffung 
eines und deſſelben Gegenftandes einer und ber- 
felben Gefinnung entfprungen zu fein ſchienen, 
ließ die Abficht erfennen, das Gemüth zuerft 
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recht troſtlos hinabzuſtiumen, um es dann um ſo 
kühner zu erheben, zuerſt den Schmerz und dann 
den Zorn, zuerſt die Verzweiflung und dann den 
Muth aufzuregen. Dieſen Zweck fühlte ich in 
dem Eindruck, den der Geſang auf mein Gemüth 
gemacht hatte, vollkommen erreicht. Je mehr mich 
derſelbe aber aufgeregt, um ſo begieriger war ich 
geworben, bie räthſelhafte Perſon kennen zu Ier- 
nen, welche ſich mit einer Harfe in Die Umgebun- 
gen des braufenden Rheinfalls verirrte, um Po— 
Ienlieder zu fingen. Natürlich vermuthete ich einen 
Polen in ihr; nach einer Fleinen Paufe hörte ich 
fie indeß reden und zwar meine Mutterfprache. 
Eine Knabenftimme antwortete ihr. Ferneren Ge- 
fang hatte ich allem Anfcheine nach nicht mehr 
zu erwarten; ich beſchloß daher, mich mit dem 
Sänger befannt zu machen und ftieg den Hügel 
hinan. 

Dben angelangt, fah ich einen fchönen Mann 
von etwa fehs und dreißig Jahren auf einer 
Bank figen; neben ihm faß ein Knabe, etwa vier- 
zehn Jahre alt, deſſen Aeußeres ich auf den er= 
ſten Blick wenig beachtete. Sein Vater, denn 
als folchen fah ich den fchönen Mann an, machte 
mich durch fein Aeußeres ſtutzen. Schwarzes Haar 
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von mittlerer Länge umfränzte feine hohe Stirne; 
in dem blaffen Gejiht, deifen untern Theil ein 
ſchwarzer Bart einfaßte, glühten ein Paar große, 
dunkle Augen, aus welden ein fchwärmerifches 
Feuer, noch mehr aber eine entfcyloffene Feftig- 
feit ſprach. Um den fprechenden Mund lag ein 
Zug ſchmerzlicher Bitterkeit, als Ausdruck einer 
edlen Seele, deren Leidenſchaft für das Höhere 
durch langen und vergeblichen Kampf erprobt 
war. So ſtellte ſich mir das Bild des Mannes 
auf den erſten Anblick als ein ſehr intereſſantes 
und ungewöhnliches dar. 

Ich grüßte und redete ihn an. Sie werden, 
ſprach ich, es mir nicht übel deuten, wenn ich, 
durch den Zufall zum Zuhörer Ihres Geſanges 
gemacht, ein Intereſſe daran finde, auch die Be⸗ 
kanntſchaft des Sängers zu machen. 

Er blickte mich einige Augenblicke forſchend 
an, als ſei er zweifelhaft über die Abſicht, die 
mich zu ihm führte. Dann fagte er: „Das Ins 
tereffe Kann ein gegenfeitiges werden. Sie find 
ein Teutſcher 2” 

Ja. 

„Sp find wir, was die Abftammung be— 
trifft, Landsleute.” Auf die „Abftammung“ legte 
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er einen befontern Ton, als wolle er andeuten, 
daß mit der Gemeinfamfeit derfelben eine große 
Berfchiedenartigfeit in andern Dingen verbunden 
fein fönne. 

Um feine Zweifel in diefer Hinficht zu heben, 
erwicderte ich: und in Bezug auf die Gefinnung 
find wir e8 auch, wenn ih auf die Ihrige einen 
Schluß von Ihrem Gefang ziehen darf, 

Diefe Erklärung führte zu weitern. Wir 
fprachen über Dieß und Jenes, zulegt über un« 
fere perſönlichen Berhältniffe. „Ich werde in 
Ihren Augen, bemerkte der Fremde endlich, eine 
romantifche Erfcheinung gewefen fein, und über 
die Romantif tenfen nicht alle Leute gleih. Ich 
meinerfeitd Sache fehr häufig über die Romantik, 
obſchon ich fo romantifh mit einer Harfe durch 
die Welt umberziehe; aber unfere Welt hat es 
auch zu einer zeitgemäßen Romantik gebradpt, die 
ich die politifche nennen mögte, und biefe kultivire 
ich, freiwillig oder gezwungen.“ 

Auffallender Weife find wir auch in biefem 
Punkt Schidfalsgenoffen. Ich befleißige mich eben- 
falls feit einiger Zeit der politifhen Romantik, 
als deren Schöpferinn ich die Polizei anfehe, 

„Welche Bewandtnig es mit meiner politi- 
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ſchen Romantif hat, fagte der Fremde, würde ich 
Ihnen gern auseinanderfegen, wenn ich Ihrer 
Geduld verfichert wäre, denn meine Erzählung 
müßte ziemlich lang ausfallen.” 

Ich beruhigte ihn in Bezug auf meine Ge— 
duld vollfommen, worauf er feine Harfe an einen 
Baum ftellte, den Knaben bat, ung einige Minu- 
ten allein. zu laſſen, und mir Folgendes er⸗ 
zählte: 

„Bor dem Ausbruch der polnischen Revolution 
ftudirte ich noch in Berlin. Dort lernte ih einen 
jungen Polen fennen, der ebenfalls zu feiner 
wiffenfchaftlihen Ausbiloung die Berliner Univer- 
fität befuchte. Begütert und ſchon verheirathet, 
beabfichtigte er nicht, fi zu einer amtlichen oder 
derartigen Stellung den Weg zu bahnen; er ftu- 
dirte bloß aus Intereſſe an den Wiffenfchaften 
und um fi zu einem Mann zu befähigen, der 
einft feinem Vaterlande durch eine freie Thätig- 
feit von Nugen fein könnte. Er befaß viel Ta— 
Ient, eine feurige Gefinnung und eine ſchwaärme— 
riſche Freiheitstiebe. Unfre Befanntfhaft wurde 
fehr bald zur intimften Freundfchaft, an welcher 
“ feine Frau, als Dritte im Bunde, fih auf das 
Lebhafteſte betheiligte. Diefe Frau! Ein berr= 
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licheres Weib hat nie die Erde betreten. Was 
wiſſen Sie, wenn ich Ihnen ſage, das ſie edel 
und geiſtreich, daß ſie kühn und feurig, daß ſie 
ſchön und bezaubernd war? Malen Sie ſich ihr 
Bild beliebig aus, Sie erreichen die Wirklichkeit 
nie. Sie ſtammte durch ihren Vater aus Frank— 
reich her und hieß Luiſe; mein Freund hieß Sta— 
nis laus. 

„Stanislaus ſtand mit den polniſchen Ver—⸗ 
einen, welche die Revolution vorbereiteten, in be— 
fländiger Korrespondenz und weihte auch mich in 
diefe geheime Bewegung ein. Wir entwarfen für 
Polens Freiheit taufend Plane und ſchwärmten in 
der fchönften Zufunft. Luiſe war nicht weniger da⸗ 
von erfüllt, als wir. Als die Bewegung ber 
Gemüther in Warfchau fo weit gebiehen war, 
daß fie Thaten verfündete, befchloffen wir alle 
drei, nad) Polen zu geben. » In Warfchau wurde 
ich fehr bald mit den Patrioten befannt und nahm 
gleih meinem Freunde an ihrer Thätigfeit den 
Iebendigften Antheil. Das Gewitter zog ſich im— 
mer dichter zufammen und brad endlich los. 
Welche Thätigfeit wir dabei entwidelten, in wel- 
her Erregung wir waren — ih kann es nicht 
befchreiben. Noch weniger aber Fann ich Ihnen 
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ein Bild entwerfen von der begeiſterten Erregt⸗ 
heit Luiſen's, diefes großartigen Weibes, das un⸗ 
widerftehlich zu großen Entſchlüſſen und Thaten 
hingedrängt zu werten ſchien. Die Lebhaftizfeit 
der Franzöjinn mit dem Herois nus der Polinn 
in. ſich vereinigend, fegte fie Männer und Weiber 
in Flammen, riß die Unfhlüffigen mit fort, er— 
füllte die Zaghaften mit Mury und war tie res 
volutionaire Seele des Kreifis zu nennen, in 
weldem wir ung bewegten. Ihr Zuftand — fie 
war hochſchwanger — hielt fie nicht zurüd; fie 
dachte nur an die Freiheit Polens und an die 
Nolte, welde ihrem Stanislaus von der heran— 
rüdenden ſchönern Zeit zugedacht werden würde, 

„Das Echwert wurde gezogen und Stanislaus 
und ih nahmen es gleichfalls zur Hand. Luife 
wäre mitgezogen, wenn ihr Zuſtand es nicht uns 
möglich gemacht hätte. Sie fennen die Geſchichte 
des Blutes, das damals vergebens vergoffen 
wurde. Ich erhielt eine Wunde und mußte nad) 
Warſchau zurück. Stanislaus blieb im Fılce 
und übertrug mir die Beſchützung feines Weibeg, 
das feine Niederfunft erwartere. Unglückliche 
Botſchaften und diefe Niederfunft trafen zuſam⸗ 
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men. Luiſe gebar einen Knaben und war nach 
der Geburt — wahnſinnig geworden! 

„Denken Sie ſich das Fürchterliche unſerer 
Lage. Stanislaus — ich lernte ihn bei dieſer 
Gelegenheit als einen großen Menſchen kennen — 
hatte ſich durch die ſchreckliche Nachricht von dem 
Unglück ſeines ſo leidenſchaftlich geliebten Weibes 
nicht wankend machen laſſen in der Erfüllung der 
Pflicht, die er gegen die Freiheit übernommen. 
Er blieb bei dem Heer und ließ mir ſagen, daß 
er aus meiner Sorge für Luiſe alle Beruhigung 
nehme, die ihm ſeine perſönliche Anweſenheit nur 
verſchaffen könnte. Meine Wunde war beinah 
geheilt und ich that das Meinige, um ſeinem 
Vertrauen zu entſprechen. Fürchterliche Aufgabe! 
Wie durch einen Druck das Spiel eines Inftrus 
mentesd fi ändert, fo war die Seele Lurfeng, 
diefes ſchrecklich reizenden Weibes, durch den 
Wahnfinn in eine völlig andere Welt der Ans 
fhauung gerüdt. Ihre Theilnahme für Polen 
war dieſelbe geblieben und in ihrer wilden Phan— 
tafie fpiegelte fih das Schickſal ihres Vaterlandes 
in taujend wunderbaren Bildern ab; aber wer 
war ed, vor deſſen Blick fie diefe Bilder entfals 
te? War es ihr Stanislaus? Sie fannte 
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ihn nicht mehr und hielt mich für ihren Gat- 
ten! Ich weiß nicht, ob es der Freund oder ber 
Mann in mir war, der die größte Probe zu bes 
ftehen hatte, aber ed war mir eine Aufgabe voll 
höllifcher und himmliſcher Dual zugleih, von 
diefem Weibe mit dem Namen meines Freundes 
angerufen , von ihren Küffen bevedt, von. ihren 
Umarmungen umfchlungen, von ihrer Leidenfchaft 
der — Kälte befchuldigt zu werden, biefe Leiden= 
fhaft erwiedern zu müffen, ohne ihr zu erliegen, 
fie doch nicht zu erwiedern und ihr auch nicht 
entfliehen zu fünnen. Sie werben fi) mit mir 
wundern, daß dieſes Weib, deffen mwahnfinnige 
Zärtlichkeit mih Tag und Nacht nicht von ihrer 
Seite ließ, mich in ſolcher unerhörten Lage nicht 
ebenfalls wahnfinnig machte. Denfen Sie fid, 
wie fie mit flammendem Blid, mit einer unheim- 
lihen Wuth der Freude mir ihren Säugling 
darreicht und mich auffordert, meinen Sohn 
zu herzen! 

„Ich babe die Probe beftanden, hatte fie noch 
lang zu beftehen und außer ihr noch andere. 
Stanislaus beftand Feine leichtere. Er fah Polen 
unter den Streichen ber Petersburger Henfer 
dahinſinken, er ftand dem finfenden bei bis zum letz⸗ 
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ten Augenblid, er Fam fliehend in fein Haus 
zurück und fein Weib fannte ihn nicht mehr und 
umſchlang nur den Hals feined Freundes! Wäre 
id ein Romanfcreiber, ich fünnte Bände voll 
fohreiben über die Situationen, in weldye wir vier, 
Etanislaus, fein Weib, fein Sohn und ich dur 
den Fall Polens und den Wahnfinn Luiſens ges 
bracht wurden. 

„Doch wir hatten erft das Vorfpiel des Dra- 
ma's erlebt, in welchem uns ſo ſchreckliche Rollen 
zugetheilt waren. Alle Hoffnung lag zu Boden, 
die barbariſchen Sieger drangen auf blutiger 
Bahn immer weiter vor und es galt nur noch, 
ſich vor ihrer Henkerfauſt zu retten. Verrath und 
Gefahr belauerten alle Wege. Stanislaus packte 
ſeine werthvollſten Habſeligkeiten zuſammen und 
wir mußten mit feiner Familie die Flucht ver- 
fuhen. Wo die Schurferei triumphirt, iſt die 
Tugend nur unter den Kleidern der Schurfen 
fiher. Ich verfleidete mich als ruſſiſcher Dierft, 
Stanislaus wurde mein DBedienter; fo brachten 
wir Luife mit ihrem Kind in einen Wagen und 
eilten der preußifchen Grenze zu. Die Wahn⸗ 
finnige nannte meine Kleidung einen Ballanzug 
und freute fih Findifh auf den Ball, dem fie 
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entgegenreifte. Wir erreichten glüdlich das preus 
ßiſche Gebiet, jedoch aud) ‚dort war die Verfol⸗ 
gung ſchon gefhäftig. Die Gefahr und der Zus 
ftand Quifens, welcher durchaus Ruhe in einem 
fihern Zufluhtsort und Entfernung aus den big- 
herigen Umgebungen erheiichte, trieb uns nad 
der Nordfee, wo wir fogleidy ein Schiff beftiegen 
‚um nad) Amerifa überzufegen. 

„Die Anfer wurden gelichtet und die See Tag 
vor und; hinter ung das fterbende Polen, mo 
jeßt der Henfer aus den Trümmern unferer Hoff- 
nungen mit Muße feine blutigen Trophäen er- 
richtete. Hätten wir das unglüdliche Land gleich 
unfern Kleinodien flüchten, hätten wir es mit- 
nehmen, ja hätten wir es vernichten Fönnen! 
Aber es mit unfern gefangenen Freunden zurüd- 
laffen zu müffen in der Gewalt des Berfolgers, 
zu fehen, wie er mit höflifher Wonne dag Werf 
der Marterung an ihm beginnt, wie er fich blut- 
faugend auf den Nacken des wehrlofen Opfers 
lagert, wie er das zudende unter feinen Klauen 
zum Fraße zubereitet, wie er feine tyrannifche 
Beftialität an dem zubereiteten fältigt, — dann 
bas Herz des verfchlungenen noch unter ben 
Weichen des Ungeheuers Hopfen zu fehn, leiſe 
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und immer leifer, zu denfen feinen allmäligen Tod 
und hinter dem Tod nichts ale die fcheußliche, 
gefiherte Maft des viehifhen Ueberwinders mit 
dem Blut und Glück eined vernichteten Bolfeg, 
— dies Alles zu fehen und zu benfen und fern 
zu ftehen, und feinen Blig der Rache in der Hand 
zu haben, um das Scheufal zu vernichten, und 
mit dem Fuß zu flampfen, ohne das Angeficht des 
Todfeindes darunter zu fehen, und ohnmächtig mit 
den Zähnen zu Fnirfhen, ohne ihn zerreißen zu 
fönnen — — verzeihen Sie meine Aufregung, 
aber jene Lage war gräßlic, fie war e8 auch ohne 
den Wahnfinn der unglüdlihen Luife! 

„Luiſe! Ich werde fie fogleich noch einmal 
nennen und dann ift fie — befeitigt. Unfere Fahrt 
ging Anfangs gut und rafh von Statten und 
wir begannen uns allmälig zu beruhigen, fo weit 
ed unter folhen Umftänden möglid war. Wir 
bofften in einigen Zagen die Küfte von Nord» 
Amerika zu erbliden; da ändert ſich der Wind, 
ber Himmel verbüftert fih und es überfällt ung 
ein Sturm. Das Meer wird wild und immer 
wilder, der Sturm wüthend und immer wüthen- 
der. Zwei Tage und zwei Nächte lang umheult 
er uns ununterbrochen und fchleudert das ſchwache 
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Schiff umher, als türfe er nicht ruhen, big er eg 
vernichtet habe. Sein Werf gelang. Die furdt- 
baren Schläge der Wellen trieben die Fugen am 
pordern Kiel allmälig aus einander und dag ver- 
brauchte Schiff wurde led; der Kapitän verwen 
dete umfonft alle Kräfte der Mannfchaft an den 
Pumpen: es fanf und fanf immer tiefer. Die 
Gefahr wuchs von Minute zu Minute und Alles 
machte ſich gefaßt auf ten plöglichen Untergang. 
Luiſe war, feit der Sturm wehte, in einer felt- 
famen, ftillen, nachdenflichen Aufregung geweſen; 
Stanislaus und ich bewachten fie mit ängftliher 
Sorge und ſuchten fie mit ihrem Kinde unter dem 
Verdeck und im Bette zu halten. Als die Gefahr 
des Untergangs heranrahte, waren wir, genöthigt, 
fie heraufzubringen, um die Möglichfeit zu ihrer 
Rettung, wenn fi irgend eine ſolche darbieten 
follte, fofort benugen zu fönnen. Stanislaus harrte 
am Eingang zur Kajüte, während ich hinabeilte, 
um fein theures Weib und ihren Säugling zu 
holen. Doc kaum bin ich unten an der Treppe 
angelangt, als fie mir mit aufgelöftem Haar, ihr 
Kind auf dem Arm, entgegenftürzt und hinaufeilt, 
„Stanislaus, Stanislaug, rette dein Kind!” Died 
rief fie mit einem markdurchdringenden Ton und 
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flammerte fih an den Hals ihres Gatten. Die 
gewaltige Aufregung des Elements hatte ihre Seele 
wieder in die alten Fugen gerüdt, fie hatte plöß- 
ih ihre Befinnung zurüderhalten und erkannte 
vor dem Untergang ihren Stanislaus wieder. In 
dieſem Augenblick fühle ih das Schiff ſich auf die 
Seite weıfen, ein gewaltiges Dröhnen durchfährt 
e8 vom einen Ente bis zum andern und ein 
mächtiger Waffergug ftürzt fih Dur den Eingang 
in die Kajüte. Faſt athemlos unter demfelben ge— 
worden und faum noc meiner Sinne mädıtig, er= 
reihe ich mit größter Anitrengung die Treppe 
wieder und arbeite mich hinauf — Luife und 
Stanislaus waren verfhwunden! ine furchtbare 
Welle war über dag Schiff geftürzt und hatte fie 
mit fih hinabgeriffen in den Abgrund, Bergeb- 
liches Schauen, vergebliches Befinnen! Sie find 
verloren, fie find dahin für immer und dag Brau— 
fen der Wogen und das Heulen des Windes tobt 
wüthend über ihr Grab. 

„Ich war wie erftarrt und hielt mich mit 
Mühe an die Umfchanzung des Kujüteneingangs, 
Da höre ich hinter mir das ängftliche Geſchrei 
eines Kindes. Es war Luifens Sohn. Als die 
Welle fih über fie flürzte, hatte ein Matrofe, der 
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ſich gefahrenfundig an ein Seil geflammert hielt, 
mit fräftiger Fauft nach ihr gegriffen, um fie zu 
retten, aber bie heftige Schwanfung des Schiffe 
überlieferte fie zu fehnell der Gewalt der Sturz- 
welle und die rettende Matrofenhand ergriff nur 
den dargereichten Säugling. 

„Kaum hatte ich das Kind von dem Matrofen 
übernommen, als ic) die Mannſchaft in aller Haft 
nad der Seite des Schiffs eilen und unter Tau- 
tem Gefchrei in das hinabgelaffene Boot ftürzen 
ſah. Mich rafch befinnend ſtürze ich ihnen nad 
und gelange, mit der einen Hand das Kind, mit 
der andern ein Tau fefthaltend, glüdlih in das 
Boot, das in dem Drang der Wellen heftig auf- 
und niederfuhr. In dem Augenblid, wo ich mid 
bineinwerfe, wird es abgeftoßen und von ben 
Wellen erfaßt. Kaum hat es fi eine Fleine 
Strede entfernt, fo beginnt das Schiff, deffen Bord 
nur noch ein Paar Fuß das Wafler überragt, ger 
waltig zu ſchwanken und fchießt dann, die hohen 
Maften pfeilfchnell nachziehend, yplöglic in die 
Tiefe, von einem ungeheuren Wogenſchwall über: 
ſtürzt. 

„Unſere Lage war entſetzlich. Die Rettung 
in dem kleinen Boot, das furchtbar umhergeſchleu⸗ 
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dert wurde und jeden Augenblid von einem Waſſer⸗ 
ſturz begraben werben fonnte, ſchien nur durch ein 
Wunder möglih zu fein, Ich hatte alle meine 
Kräfte aufzubieten, um das fchreiende Kind auf 
dem Arm zu halten und mit der andern Hand 
mid an das Bord des ſchwankenden Bootes feft- 
zuffammern. Die Gefchiclichfeit des Kapitäns, 
welcher auf bewundernswerthe Weife durch Steuern 
und Rudern den Sturzwellen auszumweichen wußte, 
rettete ung. Es währte nicht Yange, fo legte fi 
der Sturm, und am folgenden Morgen, nad) einer 
angftoollen Nacht, erblidten wir ein amerikanisches 
Schiff, welchem wir zuruderten. Wir wurden 
freundlich aufgenommen und rechneten ung nun 
wieder zu den Lebenden. 

„Mein Kind — ich mußte von jebt ab das 
elternlofe jo nennen — war durch Schreien und 
Hunger fo erfhöpft, daß ich faft an feiner Ret- 
tung verzweifelte. Dennoch gelang fie mir dur 
forgfame Pflege, und nach einigen Tagen, ale wir 
zu New: York einliefen, hatte es fich völlig erholt. 
Ich gab ihm eine Wärterinn und hatte die Freude, 
es von Tag zu Tag herrlicher gedeihen zu fehen. 
Ihm hatte ich jegt meine Liebe und meine Thä- 
tigfeit allein zu weihen. 
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„Meine Mittel beftanden nur in einer mitges 
nommenen Börfe und dem Ertrag einiger Juwe— 
fen. Auch hatte ih von Haufe nichts zu ermwar: 
ten, da meine Eltern verftorben waren. Sch ver: 
legte mich daher auf Unterricht in Sprachen und 
Mufif und zwar mit fo glüdlihem Erfolz, daß 
ih Erfparniffe für die Erziehung des Kleinen 
zurüdlegen fonnte. Er wuchs heran und ent- 
wickelte fih immer erfreuliher. Er Iegte eine 
Genialität des Geiſtes und eine Energie des Cha— 
rakters an den Tag, die mich an dem Knaben oft 
in Erftaunen festen. Der Glaube, daß er für 
große Dinge beftimmt fein fönne, befeftigte ſich 
immer mehr in mir und idy berechnete hiernach 
feine Erziehung. Soll ich Ihnen fagen, was ih 
aus ihm zu machen gedenfe? Einen Räder 
feines Buaterlandes! Ich Habe meine Muße- 
ftunden benugt, um erft mich felbft und dann ihn 
in Allem zu unterrichten, was ihm für feine 
einftige Aufgabe von Nugen fein fann. Er ver: 
fett außer andern Sprachen Ruſſiſch und Pols 
niſch, er fennt die Gefhichte Rußlands und Polens 
im Detail, und über die Kriegswiffenfchaften hat 
er ſchon einen vollftändigen Ueberblick. Den mei- 
Ren Unterricht aber hat er im Ruffenhaß erhalten 
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und dieſer Unterricht ift fo trefflich bei ihm ange⸗ 
ſchlagen, daß das Feuer des Hoſſes fein junges Leben 
verzehren würte, wenn ich es nicht überwachte. 
„Als der Knabe mehr heranwuchs, bicht ih 
es für nöthig, ihn die Welt und die Menſchen 
fennen zu Ichren. Im feiner Begleitung durd= 
308 ich als Konzertgeber mit meiner Harfe dag 
ganze Nordamerifa. Mit der Aufgabe, ihm die 
Welt und das freiefte Land derfelben zu zeigen, 
fuchte ich aber zugleich eine andere zu vereini— 
gen. Ich dichtete und fang Polenlieder, um 
unter den Bölfern die Sympathie für Polen 
und den Haß gegen die Petersburger Tyrannei 
nit einfchlafen zu laſſen. Daß meine Propa— 
ganda nicht erfolglos geweſen ift, davon habe ich 
fprehende Beweiſe; und ich hoffe, fie wird auch 
da wirken, wo die Mitfhultigen an dem Morde 
Polens noch immer fflavifhe Eöltlinge gegen das 
unglüdlihe Volk bewaffnen. Als ic Nordamerifa 
durchzogen hatte, wandte ich mich nad England, 
von wo ich wieder auf den Kontinent gefemmen bin, 
um meine begonnene Rolle weiter zu fpielen, und 
fo Haben denn auch Sie mich hier in meinem Beruf, 
hei der Einübung neuer Lieder angetroffen. 
„Jetzt fennen Sie den Inhalt meiner poli- 
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tiſchen Romantik. Ich weiß, daß Ihnen dabei 
manche Bedenken aufſtoßen können. Sie werben 
fagen, es verlohne ſich auf einem höhern Stanb- 
punkt der Mühe nicht, ſich für ein Volk zu begei- 
ftern, das in Unwiffenheit verfunfen, das in ber 
Hand des Adels und der Pfaffen fei und in bie- 
fer Berfunfenheit hinlängliche Beweife feines poli- 
tifchen Unverftandes gegeben habe. Ich will zu 
geben, daß dieß richtig, und dag der Heroismus 
der Polen nicht im Etande fei, ihre Fehler aufs 
zumiegen. Was aber bei meinem Intereffe für 
fie den Ausfchlag gibt, das ift ihre Eintgegenfeßung 
gegen Rußland, Ueberblicken fie im Geift bie 
Fernen der Zufunft und entfcheiden Sie fih: fol 
und wird Rußland, dieſer vom Deſpotismus Fünft- 
lich zufammengefnetete Staat, ober foll und wird 
Polen, diefer trog feiner Zerriffenheit und feiner 
namenlofen Leiden durch die zäheften Sympathien 
zufammengehaltene Bolfsbund, eine Zukunft haben? 
Müffen Sie fih für die Fünftige Eriftenz Po- 
lens entfcheiden, fo müffen Sie auch für das pol- 
nifhe Prinzip Partei ergreifen, fo weit wenig 
ſtens, als es ſich gegen die auswärtige Unters 
drüdung geltend macht. Ich bin nicht mehr 
befangen in Nationalvorurtheilen; ich erfenne eine 
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Nationalität nur an, ſofern ſie einen würdigen 
Inhalt hat und dieſer Inhalt kann hauptſächlich 
nur die Freiheit ſein. Aber hat nicht die polniſche 
Nationalität dieſen Inhalt wenigſtens relativ, im 
Gegenſatze zu Rußland? Wäre Rußland ein 
freier Staat, ſo würde ich Polen ihm ſo bald als 
möglich einverleibt wünſchen, denn fo wie die Nas 
tionalität nur Werth erhält durch die Freiheit, fo 
bat auch die Freiheit die Macht, die Nationalität 
zu abforbiren und zu erfegen, 

„Rußland will die polnifche Nationalität ver- 
nichten, ohne fie zu erfegen. Unfinniges Unter- 
nehmen! Unterbrüdung ift die Lebensnahrung der 
Nationalität. Es wird eine Zeit fommen, wo 
der Nationalitätsfabrifant zu Petersburg vor fei- 
nem Werf erfchreden fol, Mag er mit den pol- 
nifhen Patrioten fein Sibirien bevölfern, mag er 
fie lebendig in Kerfer begraben, mag er ſich in Erfin- 
dungen erfchöpfen, um ihnen das Gedaͤchtniß wegzu⸗ 
fünfteln, mag er ihnen die Zunge ruffifch zufchneiden 
und ihnen fogar das polnifche Pfeifen verbieten, ja 
mag es ihm gelingen, die polnifche Luft ruffifch zu 
machen und die polnifchen Adern mit ruffifchem Blu 
zu füllen — Polen bleibt und ftirbt nicht. Und 
follte Polen im Innern gemorbet werben Fünnen, 
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es wird im Auslande fortleben. Die Gefchichte 
hat das Mittel erfunten, die Freiheit der Völker 
in den Emigranten fortzubewahren, wenn fie da— 
heim feine Stätte mehr bat. Die polnifhe Emi- 
gration ift das geiftige Polen geworden; fie wird 
es in Eltern und Kindern fortbewahren; fie wird 
den Unterdrüder des Mutterlandes als Rachege- 
fpenft umfhwärmen und fi auf ihn flürzen, wenn 
die Zeit gefommen ift. 

„Die Zeit wird fommen und — mein Pfle- 
gefohn wird Zeugnig von ihr ablegen! Empfan- 
gen in revolutionärer Erregung, getragen unter 
einem revolutionären Herzen, gefäugt mit revolus 
tionärer Milch, ſchon als Säugling unter bie 
revolutionären Flüchtlinge in die Welt hinausge— 
ſtoßen und erzogen in dem Haß gegen den Miör- 
der feiner Eltern und feines Vaterlandes — fo 
foll, fo wird er ein Räder und ein Befreier wer- 
den. Sobald er ein Jüngling ift, follen die Po- 
len feinen Namen erfahren, und wenn er ein 
Mann ift, fol er ihr Führer werden. 

„Glauben Sie übrigens nicht, daß es bloß 
Holen fei, deffen Zufunft ich bei meinen Bemüh— 
ungen gegen bie ruſſiſche Tyrannei im Auge habe; 
bei Weitem mehr noch treibt mich die Hoffnung 
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für die Freiheit überhaupt. Rußland iſt das 
böfe Prinzip in Europa. Diefer Foloffale 
Bau it die Berfchanzung für allen Defpotismug 
des Kontinents. Direft oter indirekt zieht Ruß— 
land jede Schlinge zufammen, womit die europäis 
ſche Freiheit erdreffelt wird. Ohne Rußland hätte 
die Reaktion Tängft ihren Halt verloren, trog dem 
Beiftand des Fürften Metternich, und ohne Ruß: 
lands Beifpiel machte fie fi) feine Hoffnung mehr, 
daß das Kunftftüd gelingen fünne, durch Drud 
und Berfchlechterung ganze Bölfer auf lange Jahre 
bin tobt zu maden. Rußland vernichten heißt 
Eurora befreien, und Polen retten heißt Rußland 
vernichten. 

„Dieß find die Heberzeugungen, welchen meine 
ſchwache Kraft gewidmet iftz ich diene ihnen auf 
diejenige Weife, welche mir nach den Umftänden 
meiner Perfönlichfeit die zwedmäßigfte zu fein 
ſcheint. Schelten Sie mid daher nicht, daß ich 
eine fo romantifche Rolle fpiele und wenigſtens 
da finge, wo das Sprechen verpönt iſt — id 
bin jegt auf dem Wege nach Teutfchland !“ 

Als der Fremde geendigt hatte, fah er mich 
mit freundfchaftlihem Lächeln an und drückte mir 
die Hand. Ich mogte feine edle Begeifterung 
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nicht durch Gegenbemerfungen trüben, am Wenig- 
ften durch die Bemerfung, daß ed mir eine ver- 
fehlte Berechnung zu fein jcheine, unter den Teut—⸗ 
fhen Befämpfer gegen fremde Untertrüfung zu 
werben, während die eigene Unterdrüdfung ihre 
Galle fo wenig affizirt habe. Auch wollte ich 
feine Erörterung über die Frage hervorrufen, ob 
die Handhabe für die allgemeine Befreiung nicht 
-anderwärtd zu finden fei, als in Rußland und 
Polen. Der Geiſt und Charafter des Fremden 
hatte Anfpruh darauf, daß ih Feine Verſuche 
machte, ihm in irgend etwas feine Bahn zu ver- 
treten. Uebrigens war id aud weit entfernt, 
diefe Bahn für eine verfehlte zu halten, und das 
Etreben des Fremden flößte mir nicht weniger 
Intereſſe ein, als feine Perfon und feine feltnen 
Schickſale. 

Der Rheinfall ließ fort und fort feine brau— 
fende Stimme erfhallen und brach tie Begleitung 
zu unferer Unterhaltung nicht mit diefer ab. Wir 
faßen eine Weile ſchweigend da und liegen von 
dem braufenden Strom unfere Gedanfen mit fort⸗ 
führen. Dann verabredeten wir — es begann 
ſchon zu dunkeln —, gemeinſchaftlich einen Gaft- 
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hof aufzufuchen und noch einen Tag beifammen 
zu bleiben. , 

Als wir ung erhoben, fand ſich auch der Knabe 
wieder ein, der während unferes Geſprächs zu 
feiner Unterhaltung Steine in den Rhein gerollt 
hatte. Fest erft faßte ich ihn mit Intereſſe in's 
Auge und erflaunte über den energifchen Ausdrud 
diefes fchönen Geſichtes. Wenn dag Aeußere eines 
Menſchen ein Recht gibt, auf fein Scidfal zu 
fliegen, fo mußte ich allerdings die Anficht thei— 
Ien, daß diefem Knaben eine ungewöhnliche Zus 
funft bevorftehe. Ich fah ihn eine Weile an, 
gab ihm die Hand, und fragte ihn, wie er beige? 
„Ich heiße,” ſprach er fanft erröthend — und 
feine Augen glühten wie ein Widerfchein aus 
dem Brande von Moskau — „ih heiße Hanni- 
bat!“ 


Lord Waterford auf dem Kölnifchen Karneval. 


Eines Morgens befuchte mich unerwartet ein 
fölnifcher Bürger von jovialfter Gutmüthigfeit und 
begann nach den üblichen Begrüßungen folgende 
Unterredung: 

Kölnifher Bürger. Lieber Mitbürger, wir 
haben ung oft gedacht, daß es Ihnen mitunter 
recht ſchwer um das Herz fein müffe, feitvem Sie 
unfere luſtige Stadt verlaffen haben. 

Ih. Wohl gebe ich zu, daß ich unter meinen 
Bekannten und auf heimifchem Boden lieber thä- 
tig wäre, ald in einem fremden Lande. Wenn 
aber in der Heimath alle Bedingungen, zu einer 
menschlichen, d. h. freien Thätigfeit für mich feh- 
Ien, fo werden Sie zugeben, daß ich trog Ihrer 
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‚Ruftigfeit in der Fremde beffer daran bin, als zu 
Köln, denn das Glück des Menſchen befteht doc) 
einzig darin, daß er feine RING Natur bes 
thätigen fünne. 

Köln. B. Darin haben Sie Recht. Man 
muß feine menſchliche Natur bethätigen fönnen, 
Aber die menſchliche Natur ift fo vielfeitig, daß 
ung immer noch eine Menge Seiten übrig bleiben, 
wenn ung einige zugeflebt werden. Sie würden 
doc bei ung no nimmer — 

Ib. Ich würde noch manden Echoppen im 
„Marienbildchen“ und im „Prinz Karl” mit Ihnen 
trinfen fünnen, ohne daß die Polizei etwas tas 
wider hätte, das ift wahr, und fein Menſch würde 
beftreiten, daß ich dadurch meine menjchliche Na— 
tur bethätigte, 

Köln. B. Ich weiß wohl, was Sie fagen 
wollen; aber es ift doch hart, fo von feinen Mit: 
bürgern getrennt. zu fein. Ich hielte das nicht 
aus, wenn auch der Züricher Wein eben fo fauer 
wäre, wie ber fölniiche. 

Id. Bin ich denn etwa bier weniger Ihr 
Mitbürger, als in Köln? Ich bin eg bei Weitem 
mehr. In Köliı würde ich nichts mehr für Sie 
wirfen fönnen und dabei in die Kafeınatten ein- 
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geiperrt werben; bier fann ich Mandes für Sie 
wirfen und werde nicht in die Kaſematten gefperrt. 
Iſt das nicht ein bedeutender Unterfhier? Wenn 
meine Mitbürger Intereſſe genug für mid) be= 
wahren, um meine Schriften zu Iefen, und bie 
Buchhändler Muth genug, um fie zu verlegen, 
bin ich dann nicht beneidenswerther, als alle Schrifts 
fteller an Ihrem „freien deutfchen Rhein“? Sie 
glauben nicht, mein trefflicher Mitbürger, welch 
ein Glück es ift, ohne Polizeis und Tandredtliche 
Rückſichten fein Herz von Dem erleichtern zu Föns 
nen, was man fo lange Zeit in fih hat verfchlies 
gen müffen. Seit ih Köln Adieu gefagt, habe 
id) ſchon zehn Zentner von meiner Seele geladen, 
und doch ift fie noch belaftet wie ein Seeſchiff. Daß 
die Leute in unferm Lande nicht des Teufels wer- 
den, begreif’ ich jegt noch weit weniger als früher. 

Köln. B. Ich fehe wohl, daß ich wenig Aud- 
fihten habe, den Zweck zu erreichen, welcher mid) 
zu Ihnen führt. 

Ich. Haben Sie denn noch einen befondern 
Zweck? 

Köln. B. Ehe ich davon ſpreche, muß ich 
mich und Ihre ſonſtigen Bekannten entſchuldigen, 
daß wir Ihnen nicht öfter ſchreiben, denn Sie 
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haben, wie wir hören, fchon mehrere Male die 
fonderbare Erfahrung gemacht, daß Ihnen Siegel- 
Yacf eben fo wenig treu ift, wie Oblaten. Wer 
follte es denken, daß in ſolchem todten Material 
eine verrätherifhe Gefinnung ftede? Und doc 
foll es Eonftatirt fein, daß, wenn ein Schurfe 
einen Brief in die Hand nimmt, der Siegellad 
und die Dblate fogleih das Maul aufthun und 
Alles ausplaudern, was darin fteht. 

Ich. Unglaublih! Vollends unglaublich aber, 
daß es unter Ihnen Schurfen geben follte, 

Köln. B. Das hab’ ich ja auch nicht gefagt, 
lieber Mitbürger: wie ſollt' ich dazu fommen, die 
Rheinländer zu befhimpfen? Sie willen ja, 
wie verhaßt ung Nheinländern die Schurfen find 
und daß wir fie bei der erften Gelegenheit aus 
dem Lande jagen werden. Aber ein Brief hat 
mitunter allerlei Verbindungen — 

Ich. Haben Sie Geduld, ich werde mich -be= 
mühen, einen liberalen Siegellad zu erfinden, an 
dem fih die Schurfen die Finger verbrennen. 
Doch num Yhr eigentlicher Zweck? 

Köln. B. Der Hauptzwed meiner Hierher» 
kunft if, Sie zum fölnifhen Karneval ein— 
zuladen. 
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Ich. Liebfter Mitbürger, wo denfen Sie hin ? 
Wenn Sie Ihren Funfen die Polizei übertragen, 
fo bin ich bereit. 

Köln. B. Ya, Ihnen ftedt die Polizei im 
Kopf. Sie find gar zu ängftlicher Natur. Ich 
aber verfichere Fhnen, daß Sie nicht das Mindeſte 
zu befürchten haben, obgleich von Ihrem Stedbrief 
fhon die zweite Auflage im Amtsblatt erfchienen 
if. Vollends dann haben Sie vor der Polizei 
feine Noth, wenn Sie ald Narr in's Land kom⸗ 
men; bloß gefcheidte Leute find vor ihr nicht ſicher. 

In diefer Weife fuhr mein jovialer Fölnifcher 
Mitbürger fort, mir zuzureden. Ich war aber 
halsftarrig genug, feiner verführerifchen Einladung 
zu widerſtehen, doch mußte ich verfpredhen, dem 
Karneval wenigftens „im Geiſt“ beizumohnen. 
Das habe ich denn gethan und zwar in ber Per— 
fon eines Mannes, welcher vermöge feiner Eigen- 
fhaften dem Karneval nicht minder fonveniren 
muß, als der Polizei. Wer fennt nicht den bes 
rühmten Freund der Nachtwächter und Kneipwirthe, 
den geift- und geldreihen Lord Waterford? 
Ich zog alfo im Geift als Lord Waterford auf 
den kölniſchen Karneval und berichte nun, was 
der berühmte Lord dafelbft erlebte und ausführte, 
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Schon bei feinem Einzug in Köln erlebte Se. 
Lordfchaft ein feltfames Abenteuer. Als er näm- 
lich an die „vier Winde”, den belebteften Theil 
der Stadt fan, wurde er mit feinen Pferden von 
mehreren Krofodilen angefallen. Dieſe Krofodile 
waren aus Aegypten gefommen, wo fie den Schlamm 
des Nils, der ihnen wegen ihrer zunehmenden 
Größe zu feicht geworden war, verlafjen hatten, 
um nad) Köln audzumandern und fih in beffen 
berühmtem Straßenfchlamm häuslich niederzulaffen. 
Zum Glück hatte der Lord ein Paar feltfame Bes 
gleiter zu feinem Privatvergnügen hintenauf figen, 
welche durch ihr bloßes Angftgefchrei die Angreifer 
zurüdichredten. Diefe Begleiter waren Herr Bar 
ribal und Herr Spitz, ein Paar feltene Exem— 
plare jener verbiffenen und verfchliffenen Dema— 
gogen, welche früher auf der patriotifchen Bühne 
Fiasfo gemacht und darauf das Geſchäft übernoms 
men haben, Alles herunterzumadyen, was nad) ihnen 
auftreten wollte, Sie waren früher fehr gefährlich 
und hatten die Abficht, die Welt vom 40. bie 
zum 60. Grab nördlicher Breite rein aufzufreffen, 
da fie aber die Zähne gar zu geographiſch, ohne 
alle philoſophiſche Berechnung, anfesten, fo brach 
ihnen ſchon auf dem 50. Grad, mit welchem fie 
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ihr Werf anfingen, das nationale Gebiß ab und 
feitvem erheben fie einen erfchredlichen Laͤrm über 
Alles, was beffere Zähne hat, als fi. Es ifl, 
als fürdhteten fie, dag fie felber mitgefreffen wür⸗ 
den. Seit fie ihr Gebiß verloren, freffen fie ſtatt 
des Baterlands bloß noch Bibeln und Nibelungen, 
aud mitunter Hegelianer und „Rabifale”, und flatt 
zu beißen fchreien fie. Ihre Kriegsart gehört nicht 
mehr in die Taftif, fondern in die Afuftif, und wenn 
fie [don über einen Menfchen, der ihnen die Zähne 
weift, ein Mordgefchrei erheben, fo kann man ſich 
einen Begriff von ihrem Gefchrei machen, als fie 
die Zähne der Krofodile vor fih fahen. Barri- 
bal brüllte im Baß und Spitz bellte im Disfant, 
daß die halbe Stadt in Bewegung gerieth. 

Als die Krofodile die Flucht ergriffen hatten, 
wurde Lord Waterforb fogleih von einer Depus 
tation der Bürgerfchaft angegangen, ihr den Bars 
ribal und den Spig zum ftäbtifchen Gebrauch zu 
überlaſſen. Der Lord aber, welder weislich be- 
rechnete, welche Dienfte ihm feine Begleiter noch 
würden leiften fönnen, wies das Anfinnen ber 
Deputation ab und fuhr weiter. 

An der Ede einer andern Straße überrafchte 
ihn abermals eine thierifhe Szene. Ein Hund 
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in Häglichfter Geftalt faß. in der Straßenrinne 
und war im Begriff zu verhungern. Mit rühe 
rendem Blick flehte die Beſtie das Mitleid der 
Menſchen um einen Biffen an, der ihr. das Leben 
rette. Niemand gewahrte fi. Da fommt enb- 
lich eine Perfon, die viel hündifhe Sympathien 
bat, und reicht dem Hungernden ein Stüd von 
ihrem Kommisbrod. Der edle Hund aber weißt 
den Wohlthäter mit Verachtung zurüd und ver- 
bungert mit den Worten: „von bir nimmt felbft 
fein rheinifcher Hund etwas an!“ Wer war ber 
Zurüdgewiefene? Es war der „Rheinifde 
Beobachter.“ 

Endlich langte Lord Waterford in ſeinem 
Gaſthof an, wo ihn ſeine karnevaliſtiſchen Freunde 
empfingen. Er ließ den Barribal und den Spitz 
in ein beſonderes Zimmer ſperren, ihnen zwei⸗ 
hundert Bibeln zur Beföftigung und ſechshundert 
Nibelungen zur Unterhaltung geben, und bereitete 
fih dann zu feinen gemeinnügigen Unternehmuns 
gen vor. Auf dem Markt trat er unter die ver⸗ 
fammelte Menge und hielt eine Rede über ben 
Karneval. Er ſetzte dem Volk auseinander, daß 
es eine unwürdige Auffaffung des Karnevals fei, 
welche benfelben zu einer bewußt⸗ und zweckloſen 
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Tollheit made, denn bie Tollheit als Prinzip fei 
etwas Thierifch-widerwärtiges und erinnere an 
bie rohen Aufzüge der Wilten; bringe man aber 
Zweck und Methode in die Tollheit, fo werde fie 
etwas Würdiges und Geiftiged. Der Karneval 
fei zeitgemäß nur als eine Gelegenheit zur Ver— 
einigung Derer aufzufaffen, welche den angefam- 
melten Stoff der Bolfsjatyre benugen wollten, um 
in corpore die Zeiterfcheinungen auf eine draftifche 
Weife an den Pranger der Lächerlichkeit zu -ftellen 
und der demofratifhen Laune der Bürger zu über- 
liefern. Den Kölnern fei zwar dieſe Auffaffung 
nicht ganz fremd, aber der Karneval werde von 
ihnen nicht genug im höhern Styl betrieben; auch 
fei ihre Tollheit zu unfhuldiger Natur, da fie 
noch nicht einmal der Polizei zu toll geworben, 
und das fei doch alles Mögliche u. |. w. 

Ehe noch Lord Waterford ausgefprochen, drängte 
ſich ein anderer Rebner hervor, ein großer, dider 
Mann mit puftigem Geficht, der in Köln ſchon allerlei 
Rollen gefpielt hatte und auf dem Wege des Hoch⸗ 
ſchreiens noch eine höhere Rolle zu fpielen gedachte. 
Er erging fi in Lobeserhebungen des Karnevals 
und fchloß feine Rede alfo: „ich erlaube mir dem⸗ 
nad, den Gefühlen Luft zu machen, welche die 
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Bruft eines Jeden von ung in biefen freubigen 
Stunden erfüllen, und bitte Sie, mit mir einzu- 
flimmen in den Ruf: „hoch lebe unſer allergnä— 
digfter, allverehrter, edelgefinnter, fegenfpenden- 
der — !” Ehe er das Wort noch ausgefprocden, 
erfholl aus dem „Munde des Volks“ ein breis 
maliges, donnerndes — 

Herunter und herauf wogte das Volk durch 
die Straßen, um bie Rebe des englifchen Lords 
anzuhören. Waterford hatte Mühe, feine unter- 
brodhene Rede zu beendigen. Nach ihm trat aber= 
mals der dicke Hochichreier mit dem puftigen Ge- 
fiht auf und rief: „da wir felten in fo großer 
Zahl verfammelt find, wie heut, fo laßt ung die- 
jenigen Gefühle ausfprehen, welde am Allge- 
meinften die Bruft des Bürgers, namentlih bes 
Kölners erfüllen. Ich fodere daher jeden ächten 
Karnevalsfreund, Kölner und Rheinländer auf, 
mit mir einzuftimmen in den Ruf: „hoch lebe 
unfer allergnädigfter, allverehrter, ebelgefinnter, 
fegenfpendender — !” Ehe er das Wort noch aug- 
gefprochen, erfcholl aus dem „Munde des Volks“ 
ein dreimaliges, donnerndes — 

Herunter flieg der dicke Redner und bereitete 
fih vor auf einen neuen Vortrag, denn er war 
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ein unerſchöpflicher Tribun. Waterford machte 
unterdeß allerlei Vorſchläge über die Einrichtung 
der Karnevalsſtände, über die Konſtitution des 
Feſtes, über die nach Beendigung deſſelben zu er⸗ 
laſſenden Karnevalsabſchiede u. ſ. w. Sie wur⸗ 
den ſämmtlich mit Beifall angenommen, nachdem 
der dicke Mann in jeder Pauſe ein Hoch auf ſeinen 
allergnädigſten (verſteht ſich, Hanswurſt) ausge 
bracht hatte. Der umfaſſendſte und wichtigſte Vor⸗ 
ſchlag des Lords bezog ſich auf den Karnevals⸗ 
bund. Sämmiliche Städte des Vaterlands näm- 
lich, Königsberg nicht ausgenommen, ſollten ſich 
vereinigen zu einem Karnevalsbund, welchem die 
Geſetzgebung und Obſorge über allgemeine Ange 
legenheiten übertragen werben follte. Als Sitz 
der allgemeinen Berfammlungen wurde bie Fleine 
Stadt Siegburg vorgefhlagen, damit die Abficht 
der Großen, den Bund zu beherrſchen, nicht in 
die Augen fallen und Eiferfucht erregen könne. 
Der Hauptzwed des Bundes follte dahin gehen, 
den Betheiligten eine Autorität zu fehaffen, welcher 
fie Befehle auftragen fünnten, um fie als frembe 
von ihr wieder zu empfangen, und ſich auf biefe 
Art vor Anfechtungen zu fihern. Hält man es 
32. für dienlih, zum Karneval den Leuten Ohr⸗ 
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feigen zu geben, oder die Fenfter einzuwerfen, 
oder Pechpflafter auf den Mund zu fchlagen, fo 
madt man darüber einen Artrag beim Karnevale- 
bund und der Antrag geht natürlich durch. Bes 
Hagen ſich dann fpäter die Leute über Ohrfeigen, 
zerbrochene Fenfterfcheiben und Pechpflafter, fo 
fihert man ſich ganz einfach durch Hinweifung 
auf den Karnevalsbund, welder feinem hoben 
Beruf gemäß die Orfeigen, das Fenftereinwerfen 
und die Pechpflafter zum allgemeinen Beften an- 
georbnet habe. ine derartige Einrichtung hielt 
ber Lorb für durchaus nothwendig, theilg um ein 
gleihmäßiges Verfahren in den einzelnen Städten 
des Rarnevalsbundes herbeizuführen, theils um 
durch die Autorität diefes Bundes der Gegenpartel 
zu imponiren, im Fall diefelbe Einwendungen ges 
gen das Farnevaliftifhe Verfahren machen follte, 
„Will dann, fo ſchloß der Lord feine Rede, bie 
Gegenpartei ung etwas anhaben, fo ift fie wer 
nigſtens genöthigt, den ganzen Bund zum Teufel 
zu. jagen, und das hat. ungleich mehr Schwierig. 
feiten, als das Wegjagen eined einzelnen Glie- 
des, zumal wenn die Glieder ſich fämmtlich ihre 
. Sicherheit nach Innen und nah Außen garan- 
tiren.” 
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Mit diefem Bund glaubte der Lord ein Mei- 
fterftüd feiner farnevaliftiihen Politik gefchaffen 
zu haben. Als er alle feine Vorſchläge gemacht 
und der große, die, puftige Mann fechshundert 
„Hoch's“ auf feinen „allergnädigften“ (verfteht 
fih, Hanswurſt) ausgebracht hatte, zogen ſich die 
Borftandsmitglieder zurüd, um über die Inthro— 
nifation des ſchwarzen Rodg zu berathen, 
welche am andren Tage Statt finden follte. Der 
fhwarze Rock war ein räthfelhaftes Ding, ein 
gewiffes Etwas, ein unerffärbares Phantom, in 
welches Jeder hineinlegen fonnte, was er wollte, 
Man hatte den ſchwarzen Rod in einer Tröbel- 
bude gefunden, wo er in einem fomifchen Krieg 
mit einem rothen Rod begriffen war. Diefe 
Oppofition gegen ben rothen Rod, welcher ber 
Gefhichte zufolge befanntlih das Abzeigen der 
Tyrannei ift, hatte den liberalen Rarnevalsfreun: 
den gefallen und fie beſchäftigten ſich daher, bloß 
um den rothen Rod zu ärgern, auf das Eifrigfte - 
mit Ehrenbezeigungen gegen den ſchwarzen Rod, 
ohne ſich zu fragen, ob biefer nicht ebenfalls ein 
Symbol der Tyrannei, vielleicht gar des Todes fei- 
Sie hatten alle mögliche Röde, wenigftens hundert 
an der Zahl, aus jedem Säfulum und jeder Ges 


ſchichtsentwickelung im Rarnevalslofale aufgehängt, 
und als Gebieter von allen follte der ſchwarze 
Rod über die ganze Verfammlung gebängt wer- 
den. Hinter jedem Rod follte fih ein Karnevals— 
mitglied verftedden und im Sinn deſſelben eine 
Rede halten, dem ſchwarzen Rod aber war dabei 
das erfte und dag Teste Wort zugedacht. Dieß 
war die Idee des Stüds, das am andern Tag 
aufgeführt werben follte. 

Lord Waterford, von Haufe aus eine pro- 
teftirente Natur, hatte wenig Geſchmack an biefer 
Berherrlihung des fhwarzen Rode, Er oppo— 
nirte daher auf das Kträftigfte, ohne aber die Köl- 
ner von ihrer dummen Lieblingsfaprice abbringen 
zu können. Es war unterdeß fpät in der Nacht 
geworden und man hatte fi) in große Hitze ge— 
fprodhen und getrunfen. In diefem Zuftande 
paffirte die Gefellfchaft auf dem Heimgang den 
fogenannten Steinweg, eine Strafe in der Nähe 
des Heumarktes. 

In diefer Straße fteht an der Hausthüre eineg 
Gemwürzfrämers ein feltneg Runftwerf der Sfulptur. 
Wie fo oft die Anerfennung an dem ftillen Ber: 
dienft vorübergeht, um fi dem Scheinverbienft 
auf dem lauten Markt zuzumenden, fo bat auch 
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jenes Kunſtwerk bisher gar keine Beachtung ge⸗ 
funden und ſelbſt der große kölniſche Kunſtkenner 
Ernſt Weyden hat ihm feine Aufmerffamfeit ge— 
ſchenkt. Dem geübten Blick des Lords Waterforb 
aber fiel in der Mitte der Nacht auf, was Anz 
deren am hellen Tag entgangen war. Die Büfte 
ift eine aus Stein gehauene, ritterliche Figur von 
etwa A—5 Fuß Höhe: Arbeit, Gefhmaf, Auge 
druck — Alles ausgezeichnet. Der ausgezeichnetfte 
Theil derfelben aber ift eine etwa ſechs Zoll lange 
Nafe von marfigfter Kraft, welche der vorforgende 
Künftler — fein-Name ift leider verloren gegan- 
gen, wie der Name des Dombaumeifters — aus 
Eifen verfertigt hat, damit fie dem Nord- und 
Weftwind der Zeit Trog bieten könne. D du 
ſchöne, feltne, ausdrudsvolle Nafe! Sie war fanft 
geröthet von dem veredelnden Roſt der Jahrhun⸗ 
berte und ragte mit flummer, geheimnißvoller Bes 
vedfamfeit in die Nacht hinaus. So ftand der 
Lord vor ihr in andächtige Betrachtung verloren, 
und die übrige Geſellſchaft ftellte ſich in neugie- 
riger Feierlichfeit um ihn ber. Es war, ale ob - 
die Nafe Leben erhalten habe, als ob fie athıne 
und durch ihre Deffnungen ſich mitunter ein tiefer 
Seufzer aus der Bruft des fleinernen Unbefanns 
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ten hervorſtehle. Plöglich flürzte fih der Lord 
mit fehluchzender Rührung über die Büfte hin, 
umarmte fie, füßte die geiftvolle Naſe und rief: 
„Ss find’ ich dich endlih am biefem Drte, du 
vielgeſchmähter, vielverfolgter, edeler Geift! Wer 
hätte e8 gedacht, daß mir das Glück aufgefpart 
fei, dich zu retten und zu rächen! Komm’ in meine 
Arme, begleite mich, und ich werde dir den Plag 
anweifen, welchen das Volf deinem Verdienſte be- 
fiimmt, der Geift der Finfternig aber die vorent- 
halten hat! Seht, meine Freunde, feste der Lord 
mit Begeifterung hinzu, dieß ift Die berühmte 
Büfte des edlen Byron, welde noch ver- 
gebens auf ihren Einzug in die Weftminfterhalle 
wartet. Laffen wir dem großen Dann fein Recht 
widerfahren und ftatt der Inthronifation des ſchwar⸗ 
zen Rode ftellen wir morgen bie Büſte Byron’s 
in eurem großen Weftminfterdom auf!” 

Die intereffante Entdeckung und der kühne 
Vorſchlag des Lords eleftrifirte die ganze Gefell- 
fchaft, und man befhloß, die Inthronifation des 
fhwarzen Rode aufzugeben und Lord Byron nad) 
Weftminfter zu bringen. Sogleich wurden bie 
einzelnen Rollen des Afts vertheilt und Einer aus 
der Geſellſchaft, ein Maler, erhielt den Auftrag, 
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eine Fahne für den Domfrahn, auf deffen Plateau 
fhon mancher romantifhe Trunf gethan worden 
ift, mit der farnevaliftiichen Aufſchrift „Potatori !“* 
anzufertigen. Der Lord übernahm es, die Feft- 
rede zu halten. Um diefelbe aber gehörig einſtu— 
diren zu fünnen, wollte er den Helden des Feſtes 
von Angeficht zu Angefiht in feiner Nähe bebal- 
ten und lud daher die Büfte Byrons auf feine 
Schultern. 

Tückiſches Schickſal! Bornirte, neidifche, in- 
grimmige Macht! In Schwarze Mäntel gehüllt, 
als ftänden fie im Dienft bes ſchwarzen Rocks, 
famen plöglih ein halbes Dutzend jener mit 
Stöden bewaffneten Männer der Sicherheit, welche 
zu Köln fi bei Nacht in den Straßennifchen ver: 
ſtecken, hervorgeftürzt und fprengten die begeifterte 
Byronsgefellfchaft auseinander. Alles floh. Nur 
der bochherzige Lord Waterford hielt Stand. Wie 
fonnte er erwarten, daß man feine edle Ab- 
fiht verfennen und ihn ald Dieb des „fteinernen 
Mannes” attaquiren werde? Und doch gefchah 
es fo. Seinen verehrten Byron auf der Schulter 
mogte er verfichern, wag er wollte, mogte er 
von Pantheon und von Weftminfter fpreden — 
genug, die Männer der Sicherheit bemächtgten 
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fih feiner und fchleppten ihn mit fammt feinem 
Byron in das ftädtifhe Gefängnig, „Violine“ 
genannt, Da faß er nun mit dem Sänger des 
„Don Juan” und des „Ritter Harold” auf der 
„Bioline!” Daß er die ganze Nacht Fein Auge 
ſchloß, wird man begreifen fünnen. Namentlich 
aber ftörte ihn eine ſchreckliche Muſik, welde aus 
den unterften Löchern des ©efängniffes heraufs 
tönte. Sie rührte von den Geiftern jener zwei 
Zenforen her, welche einft, mit der Befriegung 
der Geiſter in der „NRheinifchen” und „Kölniſchen“ 
Zeitung noch nicht zufrieden, die verfcheuchten 
Mufen fogar in den Schlupfiwinfeln der kölni⸗ 
ſchen Aspafien auffuchten und an deren Thüren 
und Fenftern ein foldhes Talent zur Nachtmufif 
verriethen, daß man fie bis zum andern Tag ftatt 
der Zeitungen die „Violine“ ftreichen ließ. Und 
diefer Geift des Streihens hat ſich feither nicht 
mehr aus der „Biolime” verloren und verfolgt 
bei Nacht deren ‚unglüdlihe Bewohner. 

Am andern Tag kam Lord Waterford in's 
Verhör und jegt zeigte fid) erft, in welche Gefahr 
er fih verwidelt hatte. Man kam nämlich dur 
Signalements und Stedbriefe auf ven Verdacht, 
bag er ein landesflüchtiger „Erreger von Mißver- 
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gnügen” fei und machte Anftalten, ihm einen une 
überfehbaren, pennfylvanifchen Kriminalprozeß ans 
äufertigen. Seine Geiftesgegenwart rettete ihn. 
„Für meine Freilaffung, made ich mich anheifchig, 
ein Löfegeld zu zahlen, wie es noch nie gezahlt 
worden ift. Ich disponire über zwei Perfonen, 
welche im Stande find, das ganze Vaterland zu 
suiniven, und dieſe Perfonen liefere ich Ihnen 
aus, wenn Sie mir bie Freiheit fchenfen. Wollen 
Sie wiffen, was das für Perfonen find? Es find 
landesflüchtige Demagogen!“ 

„Demagogen!“ riefen die Inquirenten er⸗ 
ſchüttert aus. „Geben Sie her Ihre Demagogen 
und Sie ſind frei!“ 

Lord Waterford führte die ganze Inquiſition 
zu feinem Gafthof. „Um Ihnen zu zeigen, meine 
Herren, ſprach der Lord, von welcher gefährlichen 
Art meine Demagogen find, laſſe ich durch meinen 
Wirth bezeugen, daß denfelben geftern zu Beföfti- 
gung zweihundert Bibeln und zur Unterhaltung 
fehshundert Nibelungen in ihren Behälter gewors 
fen worden find, — und nun fohauen Sie!“ 

Die Inquifition fiel beinahe vor Schred und 
Staunen in Ohnmacht, denn fänmtliche- Bibeln 
und Nibelungen waren mit Stumpf und Stiel 
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fonfumirt! Man ließ den Barribal und den Spig 
fofort durch die bewaffnete Macht feftnehmen und 
nad Pennfylvanien bringen. Den Lord aber ent- 
lieg man unter vielen Danffagungen. 

Lord Waterford hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als fih über die Grenze zu maden, wo er den 
„Ausgang der Sache abwarten wollte. Schon am 
andern Tage ſah er auf der Eifenbahn feinen 
Spis und Barribal ebenfalls anlangen, über bie 
Grenze esfortirt von dem fiebenzigjährigen Weibe 
eines Polizeidieners. Cie berichteten, dag man 
ein entfegliches Gewitter von Unterfuchungen über 
ihrem Daupte zufammengezogen, als man aber ihr 
Gebiß unterfucht und ihr ſchwarz⸗rothgoldenes Un⸗ 
terfutter gefehen, habe man fie fofort für „durch⸗ 
aus unſchuldig“ erklärt und freigelaffen unter ge- 
waltigem Schimpfen über den Lord, welder bie 
Inquiſition fo Iandesverrätherifch betrogen habe. 
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Der Zufall ift der Kuppler der Romantif und 
der Reifegefährte der Bagabunden. Und ein Ba- 
gabunde? Wer wollte fih ſchämen, einer zu fein! 
Es wird eine Zeit fommen, wo alle Menfchen 
Bagabunden fein werden. Was in den Zeiten 
der Polizei Ausaahme ift, wird in den Zeiten der 
Freiheit Regel fein; was die Philiftermeinung 
jest in den Bann thut, wird einft der kulturrecht⸗ 
liche Charakter freier Menfchen werden. Die 
Snvaliden hinter den Feſtungsmauern der Polizei 
glauben einem freien Menſchen Alles zur Schmach 
angethan zu haben, wenn fie ihn einen Bagabun- 
ben nennen; bie Thoren fühlen nicht, daß fie in 
der Freiheit der Andern nur ihre eigene Sklaverei 
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befhimpfen. Beneidenswerthes Glück, erhabener 
Stolz, fih als Hüter an den Rand des Bades 
oder der Miftpfüge zu fegen beim Anblid des 
unermeßlichen Meeres! Wenn die Menfchen ung 
nicht an bie Kette feffeln, fo feffeln wir felbft 
und an die Erdfcholle und fhaffen ung Pflichten 
gegen Sand und Steine. Der wahre Menſch — 
freilich der Menſch der Zufunft, der in der Ge- 
genwart feine Anerkennung findet — weiß nichts 
von einer Heimath, wo nicht die Freiheit fie ihm 
bereitet, und follte er al8 ewiger Jude der Frei= 
beit nachrennen müffen, er wird nit an dem 
Heimathsreht auf die ganze Erde verzweifeln. 
Ja, die Erde ift die gemeinfame Wohnung aller 
Menſchen und der gemeinfame Tummelplag aller 
Kräfte! Sp Yang wir die Menfchen und bie 
Kräfte noch an die Pfähle binden, womit wir die 
Erde in Gefängniffe abtheilen, find wir Philifter, 
höherer und niederer Drbnung. So lang wir dag 
Recht, das jeder Menſch auf die Erde hat, nicht 
zu verwirklichen wiffen, ohne die Zivilifation zu 
gefährden, find wir Stümper in der Zivilifation. 
Glücklich der, welcher die Zeiten der menfchlichen 
Befreiung wenigftend zu einem Heinen Theil vor- 
wegnehmen kann! Der Bagabunde thut es, er, 
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ben fein Schnedenhaus der Heimath mehr belä- 
ftigt, Feine Stallfütterung der nationalen Zünftige 
feit mehr zurüdzieht, Feine Hundehütte der Polizei 
feſthält. Schüttelt das Vorurtheil ab, das ſich 
einen Bagabunden nur denfen kann mit langen 
Fingern in fremden Tafchen oder mit dem Dolch 
des Wegelagerers auf der Bruft feines Mitmen⸗ 
fhen! Eure Kultur hat ja längſt das Mittel ers 
funden, auch die Beſten zu Bagabunden zu machen. 
Drum, ihr Poliziften und Philifter: es leben die 
Bagabunden! Und, ihr Bagabunden, es lebe der 
Zufall! 

Zufall, ich bete zu dir, wie Andere zu ihrem 
Herrgott. Ich bitte Dich nicht Boß um dag „täg- 
liche Brod“ und die „Vergebung meiner Schuld“, 
nein laſſe mich verhungern und föpfen, wenn bu 
mir nichts Beſſeres bringen fannf. Aber um 
etwas Andres bitte ich dich, das die Chriften in 
ihrem Baterunfer vergeffen haben: laſſe mich mit- 
unter einen Menſchen, einen ganzen Menjchen 
finden, einen Menfchen, der nicht unverftändig if 
vor Gefühl und nicht gefühllos vor Verſtand; der 
fih feiner Menfchlichfeit nicht ſchämt und nicht 
ſchamlos ift vor Rohheit; der nicht zu „ziviliſirt“ 
äft zur Lebensluft und vor Lebensluſt nicht flach; 
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der Geift hat, ohne charakterlos, und wahr ift, 
ohne einfältig zu fein; der poetifch genug iſt, um 
mit dem Duarf des alltäglichen Lebens unzufrieden 
zu fein, aber auch vernünftig genug, um feinem 
Utopien nachzujagen; der romantiſch genug ift, 
um Sinn für die Ritterlichfeit des Geiftes und 
Charakters zu haben, aber auch gefund und Flar 
genug, um fein vorzeitliher Romantifer zu feinz 
der Materialift, ohne gemein, und innerlich frei 
if, ohne frivol zu fein; der Natur ift durch und 
durch und doc nicht ungenießbar vor Natur; ber 
die Flügel ſchwingt vor Luft nah dem Idealen 
und doch Fein Phantaft ift vor Idealität. Weißt 
du feine Männer zu finden, fo führe mich zu 
Weibern, aber nicht häßlich laß fie fein und nicht 
zu vornehm. 

Er hat mich erhört, der trefflihe Zufall. Er 
hat mich zufammengeführt mit einem feltenen 
Weibe, das ich für das fchönfte Europa’s erfläre: 
mit der Anadyomene des Bodenfee's. Wer 
und was ift die neue Anadyomene? Sie it — 
‚wer hätte es erwartet? — eine Teutfche, if eine 
Tochter des teutfchen Griechenlands, ift aus den 
gefegneten Landen des teutfchen Königs Ludwig. 
Doc glaube Keiner, es fei auf teutfchem Boden 
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gewefen, wo mir der Zufall ein fo feltenes Zu- 
fammentreffen bereitete. In den Landen der Po- 
lizei kann es felbft feinen Zufall geben, denn der 
Zufall ift ein Sohn der Freiheit. 

Der Reijegefährte der Bagabunden führte 
mi in die Thäler und Wälder der füdlichen Ufer 
des Bodenfee’s. Der Frühling verfündete feine 
Ankunft. Bon feinen grünen Boten war nod 
feiner erfchienen, aber die Gährung feiner bele- 
benden Kräfte weckte jchon die Zweige der Bäume 
aus ihrer winterlihen Erftarrung und fchmwellte 
die Adern humanitäterfüllter Bagabunden. Die 
Luft war frifh und doch milde, und nicht bloß 
dag, fie war auch frei. Meine Runge dehnte fi 
und mogte, fie fhlug mit ihren Flügeln, wie ein 
eingefperrter Vogel. Der Weg führte mic) bald 
über Höhen, von denen ich in der Ferne ben 
Spiegel des Bodenſee's glänzen ſah, bald durch 
duftige Tannenwälder, bald durch anmuthige Thäs 
ler, Das Ziel meiner Fußmwanderung war ein 


yr /7 ‚Heiner Drt;two ich am Abend die Poft zu treffen 


gedachte, um bis zum nächften Morgen wieder in 
dem „frohmüthigen” Zürich zu fein. Der Ort 
lag in einer breiten Thalebene, welche nad) einer 
Seite hin von einem blinfenden Flüßchen, nad) 
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der andern von waldgefrönten, auf ber Flanke 
mit Reben betedten Bergen begrenzt war. Es 
lag auf diefer Gegend jener Charafter idyllifcher 
Anmuth und Befriedigung, welcher das Herz 
empfänglicher Menfchen mit Yebensmuthiger Luft 
und mit poetifhem Wohlmwollen erfüllt. Es gibt 
Gegenden, welche Tage lang die Gefellfchaft er- 
fegen fünnen. Fehlen die Menfchen, mit welchen 
der Menſch in Gedanken und Empfindungen ge= 
meinfame Sache machen fann, fo wendet er ji 
gern zurück an die Gefammterhalterinn und Duelle 
des Lebens, an die Natur. Hat er in ihr aber 
einen Drt gefunden, wo er fih wohl fühlt, fo 
fehnt er fü ch An To mehr, ihn mit Menfchen zu 
theilen, die im Stande find, feine Gedanfen ein= 
zutaufchen und feine Empfindungen zu erwiedern, 

Mit wen follte ic auf meiner einfamen Wan 
derung oder in der leeren Wirthöftube Gedanfen 
und Empfindungen austaufhen? Und doch war 
ih fehr gefellig geftimmt und ungewöhnlid auf: 
gelegt, mi auf das Leben einzulaffen. Ich 
fehrte zunächft in eine Schenfe ein, um mich aud- 
zuruben. Doch das Ausruhen ift ein profaifches 
Geſchäft. Sollte id mich aber langweilen? Nur 
die Narren langweilen fih. Ich fragte den Wirth 
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nach feinen Weinforten. Er empfahl mir feinen 
„alten,“ der an dem Seitengeländef der an- 
muthigen Berge gewachſen war, an welchen bie 
Straße mich vorübergeführt hatte. Der „alte,“ 
obſchon er glei den meiften Schweizerweinen 
ein wenig nad) der Mutter Natur fchmedte, war 
ein ganz guter Gefellfchafter und ein trefflicher 
Bermittler zwifchen mir und meinen Umgebungen. 
Ich habe noch immer gefunden, daß es fein befferes 
Mittel gibt, fi mit dem Geift der Natur völlig 
vertraut zu machen, als den Umgang mit bem 
Geift, den fie in tropfbarer Geftalt/ probuzirt, 
AS ich zwei Schoppen von dem „alten“ meines 
rothwangigen Wirths getrunfen hatte, war id 
heimiſch bei den Menfchen wie bei ber Natur, 
die mich umgaben. 

Der Abend begann zu bämmern. ch hatte 
mid hinlänglich erholt, und um meine Zeit fo 
gut wie möglih zu benugen, trat ich noch eine 
Heine Wanderung durch die Straßen und nächſten 
Umgebungen des Ortes an. Als ih eben im 
Begriff war, in mein Abfteigequartier zurüdzus 
fehren, faßte mich Jemand — es war ber Herr 
Zufall — an der Hand und bat mich, das große 
Plakat anzufehen, das dort den Fenſterladen des 
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gelben Wirthshaufes zierte. Ich ging und las: 
„Sroßes Panorama der Natur und Menfch- 
heit!” Diefe Entdedung verſprach mir mehr, alg 
ih in der Berlaffenheit diefer Gegend irgend 
hätte erwarten können. Eben befchäftigt mit ber 
Natur und der Menfchheit follte ich fie nun auch 
in Bildern der Kunft mir vorüberführen fehen! 
Ich trat alfo hinein. Als ich in der Wirtheftube 
nad) dem Befiger des Panorama fragte, präfen: 
tirten fih mir ein Kleiner, ältlicher, fchneiders 
artiger, verfchrumpfter Mann mit einer Föftlichen 
Künftlerfüffifance in Haltung und Sprache, nebft 
feiner geliebten Ehehälfte, einer tonnenartigen 
Mark entrinnenfigur mit glaͤnzendem, ſpeckgelbem 
Antlitz, welches überdieß mit einem räucherigen 
Hauch kosmopolitiſcher Zigeunerhaftigkeit ange⸗ 
blaſen war. Wer nicht durch das vielverſprechende 
Panorama allein wäre eingeladen worden, den 
hätte die Gelegenheit, ein ſolches Ehepaar in 
künſtleriſcher Funktion zu ſehen, zum Eintritt in 
dieß Theater vermögen müſſen. Ich konnte mich 
nicht enthalten, dem Künſtler und ſeiner Gattin 
von vorn herein mein Wohlgefallen durch eine 
angemeſſene Titulatur zu erkennen zu geben, in⸗ 
dem ich ihn zum Theaterdireltor und fie zur 
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Frau Direftorinn machte. Das Selbfigefühl des 
Künftlers hatte gegen diefen Titel nichts einzus 
wenden und ber Ausdrud feiner Miene fchien 
höchſtens zu fagen: wenn du auch vieleicht Scherz 
treibft, fo erlaubt mir dod mein Verdienſt, deine 
Worte ale Ernft aufzunehmen; jeden Falls wird 
dir das Scherztreiben vergehen, fobald du meine 
Leiftungen fennen gelernt haft.” Die Direktorinn 
dagegen fonnte fi eines verfchämten Lächelng 
nicht enthalten und auf ihrem glänzenden Antlig 
ftanden ganz Ieferlich die Worte gefchrieben: „Der 
Herr feind fehr gietig!” 

Der Herr Direktor nebft Gattin entfernten 
fih, um im obern Stod auf dem Tauhſad, wo 
ſich das Panorama befand, die Lichter anzuzünden 
und Alles zur Beſichtigung bereit zu machen. Die 
Vorbereitungen dauerten ziemlich lang. Während 
dieſer Zeit ging ich in der dunkeln Wirthsſtube 
auf und ab, von Zeit zu Zeit einen Blick auf 
die zwei oder drei Geſtalten werfend, welche in 
den Ecken umherſaßen oder ſtanden. Es war die 
Wirthinn mit ihrem Kinde, ein alter Handwerker 
hinter ſeinem Schoppen und ein fremdes Frauen⸗ 
zimmer, das bei meinem Eintritt ſich vom Fenſter 
weg in die Ede neben dem großen Steinofen 
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geftellt und von dort aus in ber Stille meine 
Unterhandlungen mit dem Theaterdireftor beob- 
achtet hatte. Bei dem dämmerigen Licht, welches 
durch die niedrigen Fenfter in die braunbewan—⸗ 
dete Stube drang, hatte ih ihr Geficht nicht 
näher betrachten fönnen, nur waren mir bei einem 
flüchtigen Blid die regelmäßigen Umriffe deffelben 
aufgefallen. 

Nach einiger Zeit Fam die Frau Direftorinn 
mit einem Licht herab, um ihrem hohen Gaft 
anzufündigen, daß das Stück beginnen Fönne. 
Ich empfand eine feltfame Ueberrafhung, ale 
der Schein ihrer Kerze die Ede neben dem 
Steinofen beleuchtete. Gibt es hier einen Phi⸗ 
bias oder Prariteles, der aus Fünftlerifcher Ka⸗ 
price in dieſem Winfel eine Büfte der Venus 
verborgen hat? Zum Glück fiel mir ein, meine 
Ueberrafchung dadurch zu verbergen, daß ich bie 
fhöne Unbekannte fragte, ob fie nicht ebenfallg 
Luft verfpüre, die Leiftungen des Herrn Direftord 
zu bewundern? Mit dem Ton einer naiven Weh- 
muth, der mich betrübt haben würde, wenn nicht 
fofort eine Tiebreizende Munterfeit fie wieder ver- 
drängt hätte, antwortete die Unbekinnte: „ee 
foftet zu viel!‘ 
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„Es Foftet zu viel!“ Diefe Antwort nöthigt 
mi, der ferneren Erzählung ein Paar Worte 
über die Berhältniffe der Anadyomene, wie fie 
von nun an heißen foll, vorauszufciden. Daß 
fie feine Gräfinn oder Baroneffe ift, wird man 
fih ſchon gedacht haben; fie ift aber auch nicht 
einmal eine gräfliche Förfterinn oder Pächterinn. 
Anabyomene, jegt drei und zwanzig Jahre alt, 
hatte als fiebenzehnjähriges Mädchen in ihrer 
baterifhen Heimath einen fhweizerifhen Hands 
werfer fennen gelernt, welder fie nad furzer 
Befanntfchaft als Frau in fein Vaterland führte, 
ALS er Bater zweier Kinder geworden war, reichte 
feine Arbeit nicht mehr zur Erhaltung der Familie 
aus; feine Frau wurde daher genöthigt, ebenfalls 
auf Erwerb bedacht zu fein und dazu fand fie 
nur Gelegenheit, indem fie mit Handarbeiten ihres 
Mannes und einigen hinzugefauften Waaren hau- 
firend die benachbarten Dörfer beſuchte. Dieß 
Geſchäft hatte fie auch in den Ort geführt, wo 
ich fie fennen lernte. Das Haus, worin ber 
Theaterdireftor feine Bühne errichtet hatte, war 
ihr Gafthof, in dem fie — welcher Luxus! — 
für einen Baten übernachtete. Für einen Bagen! 
Sie würde in Paläften übernachten, wenn dag 
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Unglüd fie, flatt in die Arme eines Handwerferg, 
in die Arme eines Prinzen geführt hätte. Ein 
Weib, für deren Kuß ein allgeliebter Landesvater 
den Reihthum einer halben Unterthanenfchaft her⸗ 
gäbe, fchleppt eine Laft von Krammaaren durch 
Wind und Wetter über Berg und Thal umher, 
müht fih ab wie eine Sflavinn, übernachtet für 
einen Bagen in einer Suhrmannsfneipe und über- 
windet fich bei einer feltnen Gelegenheit, auf den 
Anblick eines Schaufpiels zu verzichten, das ihre 
Eindlihe Neugier ſchon bis auf's Höchſte gereizt 
hat, denn — „es koſtet zu viel,“ es koſtet aber- 
mals einen Grofehen. Deutet denn das auf Ord⸗ 
nung in der Welt? Gibt es denn feinen Prinzen 
oder Kaufherrn von Geſchmack mehr, der bie 
Drdnung herftellt, das fehönfte Weib Europa’s 
aus feiner Noth erlöft und die Gnade hat, fie 
zur Hure zu mahen? Wünfcht Niemand ihre 
Adrefje? Für zehn Millionen verfaufe ich fie. 
Doch man meiß noch nicht Alles. Anadyomene 
iſt unglüdlich und hat in wenigen Jahren ſchon 
mehr gelitten, als hundert andere in ihrem ganzen 
Leben. Ich habe es nicht verrathen wollen, um 
fie zu fchonen, kann es aber nicht Yänger ver- 
fhweigen. Ihr Mann ift der Aufgabe, durch 
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anhaltenden Fleiß eine Familie zu erhalten, nicht 
gewachſen gewefen, er ift liederlich, ift ein Säufer 
geworben, er mißhanbelt fogar feine Frau thätlich 
und — Anadyomene muß durch Sparfamfeit und 
Anftrengung einholen, was der Unwürdige ver: 
fäumt, ja fie muß nicht bloß ihre beiden Kinder, 
fondern auch ihren Mann ernähren! Sie ift mit 
feuriger Lebensluſt und blühenden Hoffnungen in 
das Leben getreten, das zeigen ſchon beim erften 
Blick ihr Auge, ihre Züge, ihr ganzes Wefen; 
und nun bat fie nichts gefunden als ein Leben 
vol Kummer und Noth und hat fhon an ber 
Grenze der Jugend vielleicht für immer ihr fchö- 
nes Haupt unter das Joch des Elends beugen 
müffen. Und dennoch ift ihr froher Muth nicht 
erlegen und die Kraft ihrer Entfagung überwindet 
das Härtefte. Nicht einmal eine Klage Fommt 
über ihre Lippe, fie verbirgt vielmehr ihr Unglüd, 
und erft als ich durch die Wirthinn über ihre 
Berhältniffe unterrichtet war, fland fie mir Rede 
auf meine theilnehmenden Fragen. Sie ift eine 
von jenen ächten weiblichen Naturen, welche den 
Drangfalen des Lebens durch eine unverwüftliche 
Laune trogen, ohne die wahre Tugendhaftigfeit 
einzubüßen, und deren Frohfinn nicht durch das 
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Unglüd Gefahr läuft in ordinairen Leichtfinn um- 
zuſchlagen. Wünſcht noch Jemand ihre Adrefje? 
Ich laſſe fie jest ſchon billiger, ich verkaufe fie 
für eine Summe, welche hinreiht, um Anadyo- 
mene von ihrem Mann fcheiden zu laſſen und 
fie mit ihren Kindern vor Noth und Sorgen zu 
fihern. 

„Es foftet zu viel!“ Ich beruhigte Anadyo- 
mene wegen ber großen Koften und bat fie, an 
dem Schaufpiel des Direftors Theil zu nehmen. 
Sie zierte ſich nicht und begleitete mid) nad) kur⸗ 
zem Bedenken. Doch es wäre fünbhaft, wollte 
ich in meiner Befchreibung die Bilder des Thea⸗ 
terbiveftorg dem Bilde vorausgehen laffen, welches 
mic) durch fein bloßes Erfcheinen das ganze Pa- 
norama hätte fönnen vergeffen machen. So fei 
es denn geftanden, daß Anadyomene in meinen 
Begriffen von Schönheit eine wahre Revolution 
hervorgebradt hat. Ich habe ſchon manches fchöne 
Weib gefehen, aber weder im Leben, noch an 
einem Gemälde, noch an einer Statue habe ich 
die gemeißelte Regelmäßigfeit der Züge, die edle 
Zierlichkeit der Formen und ben liebreizenden Aus—⸗ 
druck vereinigt gefunden, welchez das Gefisht der 
armen Anadyomene auszeichnen. Sie gehört nicht 
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zu den fogenannter frappanten Schönheiten, denn 
weber rabenfchwarzes Haar, noch große Augen, 
noch feurige Wangen machen auf fie aufmerffam. 
Ihr Haar ift braun, ihre Faftanienbraunen Augen 
find von gewöhnlicher Größe und ihre Wangen 
nur von einer leichten Röthe überflogen, fo Daß 
ihre Schönheit bei dem wenig veredelten Gefhmad 
ihrer Umgebung vielleicht gar nicht zu befonderer 
Anerkennung gelangt if. Aber fie ift wie ein 
verförpertes Ideal griechifcher Künftler, veredelt 
dur eine germanifche Zugabe. Eben ein ges 
wiffer griechifch-germanifcher Charakter der Cypris 
war es, wodurd ihre Erfcheinung mir fofort auf 
fiel, und deshalb habe ich fie auch Anadyomene 
genannt. Ich mogte an ihr betrachten, was ich 
wollte: jede Einzelnheit war für fi fo vollfoms 
men, wie der ganze Kopf. Bor den griechifchen 
Köpfen hatte der'ihrige aber den Vorzug einer 
höhern und gemölbteren Stirn. Wennetwas 
an den griechifchen Idealen fehlt, fer iſt ke der 
Ausdrud der geiftigen Regfamfeit und Unternehs 
mungsluft. Unfrer Anadyomene fehlt diefer Auge 
druf nicht und das Holde, Gemwinnende ihres 
Gefihts erhält eine Fräftigende Erhöhung durch 
die fede und doch gemüthliche Schalfdaftigfeit, 
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welche mitunter darin aufblist. Die alte Venus 
war nicht wigig und humoriftifch gemef; unfrer 
Anadyomene fieht man an, daß fie Beides fein 
kann. Doch vergeffen wir ihren Wuchs nicht. 
Er war ebenfalls der Größe wie den Formen 
nad) der Wuchs der Venus. Trotz ihrer nad 
Yäffigen, ländlichen Kleidung, welde eher zur 
Verdeckung als zur Schauftelung der Schönheit 
erfunden zu fein fhien, entging meinem aufmerf- 
famen Kennerblicht ein Schwung und eine Ueppig⸗ 
feit der Formen nicht, die meiner Phantafie dag 
Geſchäft fehr leicht machten, fi dag Ideal einer 
Benus ganz vorzuftellen, und bie Manchem 
Zweifel einflößen fünnten, ob das äfthetifche In— 
tereffe, welches ich an diefer Schönheit, und dag 
humane, welches ih an ihrem Schickſal nahm, 
beftändig das überwiegende geweſen fei. Wer 
unterfteht fih, mich hierüber auszufragen? Ich 
würde mit der Frage antworten: glaubt ihr, ich 
fuche eine Ehre darin, ein fühlloferer Klotz zu 
fein, als ihr? Glaubt ihr, ich werde die Farbe 
des Beildyens bewundern und feinen Duft verab- 
fheuen? Ich für meinen Theil mag meine Men- 
jhennatur nicht durch eine unfinnige Heuchelei 
entftellen, ich fuche am Weib in jeder Beziehung 
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das Weibliche, verhärte mih in feiner Be 
siehung gegen defjen Reize und finde feinen Ger 
ſchmack an Weibercharafteren, weldhe man durch 
Zutheilung abfloßender oder durch Hinwegnahme 
anziehender Eigenschaften zu Idealen machen will 
Weder eine Diana oder Pallas, noch eine Maria 
oder „Neue Heloife,“ noch fonft eine ünnatürliche 
oder krankhafte Figur der Mythologie und Ro— 
mane, der Poefie und Malerei, fondern die frifche, 
Vebenvolle, liebeweckende und liebeverheißende Be: 
nus allein führt mid, eine edle Geiftigfeit vor⸗ 
ausgefegt, zu einem deal des Werbes. Die 
Körperlichfeit, die Sinnlichkeit ift bei ihm natür⸗ 
lic) fein Nebenelement, da der Liebreiz feine Haupt: 
tugend ift. Deshalb fcheint mir auch) die Venus 
Urania eine verfehlte oder überflüflige Figur zu 
fein, denn man foll, wie nirgendwo, ſo am We 
nigften beim Weibe die Geiftigfeit und die Sinn- 
dichfeit trennen wollen.  Zwifchen der Venus Ura- 
aia und der Bulgivaga gibt es noch einen mitt: 
deren Pag auszufüllen. Neben ver finnlichen 
Liebensrwoürbigfeit der Weiber befteht freilich aud 
eine von ihr unabhängige, bloß innere, die Lie 
benswürdigfeit der Derzensgüte. Aber bei biefer 
Liebenswürbigfeit, welche fih von ber ſpezifiſch 
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weiblichen. in die allgemein menfchliche verliert, 
fann ich für meinen Theil, wenn fie allein fteht, 
e8 bloß zur Verehrung bringen; fie fann Freund- 
fchaft einflögen, nicht Liebe. Finden ſich beide 
Liebenswürdigfeiten beifammen (wie e8 3.3. bei 
unfrer armen Anadbyomene der Fall ift), fo „hat 
das Herz Alles, was es begehrt”; foll ich aber 
zwifchen der bloßen Liebe und der bloßen Ver— 
ehrung, alfo zwifchen der Geliebten und ber 
Freundinn wählen, jo werfe ich mich, denn die 
Liebe, die Gefchlechtsliebe, ift das Band zwifchen 
Mann und Weib, ohne Bedenken der Venus in 
die Arme und laffe dem guten Geſchmack des 
ganzen Menfhen fein Recht wieberfahren, fo- 
weit nicht eine wirkliche Pflicht Anſprüche auf 
— „Tugend“ madt. Göthe fagt mit Recht: „ohne 
die Liebe wäre die Welt nicht die Welt”; wie 
follte denn ohne die Liebe das Weib noch Weib 
fein? Und wie follte der cin Mann fein, der die 
Weiber verehrt — „ohne die Liebe”, die ganze 
Liebe? Wer ein Knecht der Venus ift, den ver- 
achte ich, wer gegen die Neize ber Venus ftumpf 
if, den bedaure ih. Wer die Weiber nicht 
Viebt, ift fein Mann, und wer fein Mann ift, 
fann au Fein Menfch fein. — Doch vergeffen 
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wir über der Liebe ihre neue Repräfentantinn 
nicht. 

Alfo Anadyomene hat einen fchönen Kopf und 
einen ſchönen Wuchs; aber fie hat auch noch eine 
dritte Eigenfchaft, bei deren Beurtheilung man in 
der Regel zu blind oder zu nachſichtig ift, näm- 
lich jene reine, weißzähnige, vollftändige Ge— 
fundheit, ohne welche der Begriff wahrer Schön- 
heit nicht beſtehen kann. Der verweichlichte oder 
taffinirende Geſchmack läßt ſich fo oft durch Er- 
foheinungen feffeln, welde nur die Wirfun- 
gen Franfhafter Urfachen find. ine „intereffante 
DBläffe”, ein „ſchmachtendes Auge“ u. |. w. er- 
ſcheint Mandem als ein höchſtes Attribut der 
Schönheit, während ein gefunder Geſchmack und 
Blick fofort die Folgen und Nebeneigenfchaften zu 
beurtheilen weiß, welche mit ſolchen Attributen id 
der⸗ Regel zufammenhängen. Eine allgemeine 
Doftrin läßt ſich über dies delifate Thema nicht 
gut aufftellen; man muß es dabei auf die Ber 
urtheilung des befondern Falles anfommen Yaffen. 
Bei unfrer Anadyomene bietet fi ein folcher Fall 
dar. In's Einzelne gehen fann ich aber bei ihr 
nicht; genug, fie war fchön und mar gefund, ge⸗ 
fund von Kopf, gefund von Herzen, gefund von 
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Körper, gefund und rein wie eine Blume bes 
Frühlings. 

Anadyomene, da ftehft du”fchüchtern und ans 
fpruchlos in deiner Schönheit, von der du felbft 
nichts weißt, und ber ungeftörte Anblid diefer 
Schönheit muß mir zu Theil werden für ein Paar 
Bagen! Du begreifft das Intereſſe nicht, das 
der fremde Mann dir beweif’t, du machſt beine 
große Armuth und Berlaffenheit zum Maßſtab 
der Güte, die du ihm zufchreibft, und in feiner 
Geſellſchaft erhebt dich der Anblick von geſchmack⸗ 
tödtenden Bildern, die ein gemeiner Pfufcher bir 
vorführt, hoch über Das Elend, weldem bein 
junges Leben und deine Schönheit nutzlos zum 
Opfer wird. Warum fonnte der Zufall, welcher 
mich zu dir geführt hat, Feine Gelegenheit ſchaf— 
fen, deinen Geift zu bilden, und feine Mittel, 
deine Schönheit aus den Klauen der Eorge zu 
reißen! Anadyomene, gib mir deine Hand! Sie 
gab mir fehüchtern ihre Hand und diefe Hand war 
der einzige Theil, der nicht zu ihrer Schönheit 
paßte, denn fie war hart und rauh von entwür⸗ 
digender Arbeit. Anadyomene, woran denkt du, 
wenn in einzelnen Augenblicen leichte Falten deine 
fhöngefhwungene Stirne verunftalten? „Ad, 
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man fann es nicht ganz aus dem Kopfe bringen, 
dag man fo viel ſchaffen muß und immer fhaffen!” 
Die Heine Freude dieſes Abende reichte ſchon hin, 
ihr einen mahnenden Abftand neben der Freud- 
Fofigfeit ihres fonftigen Dafeind zu zeigen und 
ihre begrabenen Hoffnungen als Gefpenfter her⸗ 
aufzubefhwören. Doch fie lieg fi dadurch nicht 
zur Schwermuth verleiten, und wenn eine Wolfe 
an ihrer Seele vorübergeflogen war, lächelte fie 
wieder, ald habe fie niemals fennen gelernt, was 
Sorge und Unglück ift. 

Als der Theaterdireftor uns Hand in Hand 
an feinen Gudfaften treten fah, ließ er ung im 
Empfang feiner Komplimente gemeinfame Sade 
machen, indem er feine Einleitungsrede mit den 
Worten begann. „Meine hohen Herrfchaften, Sie 
fehen hier die Natur und die Menfchheit in ber 
Auswahl!“ 

Anadyomenens Hand zudte und fie fah, be 
fhämt über die „hohen Herrfchaften”, zu Boden. 
Um ihr wieder Muth zu machen, warf ich einen 
Scherz in die Gefellfhaft und fragte den Diref- 
tor, ob er bei feiner Anfündigung feine Frau mit 
gemeint habe und ob die zur, Natur oder zur 
. Menfchheit gehöre? Der Herr Direktor ließ ſich 
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eine Störung feiner Fünftlerifchen Feierlichkeit auf 
Koften feiner Ehehälfte gern gefallen und ftellte 
mir frei, wohin ich die Außerordentliche rechnen 
mwolle.lı So rechne ich fie denn, erwieberte ich, 
zur Natur. Wollen Sie nit die Güte haben, 
ung an der Frau Direftorinn die Wirfung der 
Bergrößerungsgläfer Ihres Panorama zu zeigen 
und die Zierliche in einen Guckkaſten zu ftellen ? 
Ich habe heute hinter den Wolfen des Horizonte 
den hoben Sentis nicht zu Geficht befommen 
fönnen. Ihre Frau hinter dem Bergrößerungs- 
glas würde mir für das Schaufpiel hinreihenden 
Erfag bieten; der Berg Sentis mißt in der Höhe 
bloß 7000 und in der Breite zwanzig taufend 
Fuß.“ 

Der Herr Direktor und feine Gattinn Yachten 
fehr wohlgefällig über diefe Schmeichelei, als hät- 
ten fie fagen wollen: „Der Herr werben ficher 
die Scherze, die er ſich mit ung erlaubt, veichlich 
bezahlen, das ſieht man feiner Stimmung und 
feinem ungewöhnlih humanen Wefen an.” Ange 
byomene lachte nicht minder und ihr Blick ſprach 
unverfennbar ihr wachfendes Vertrauen zu dem 
fremden Manne aus. Die Weiber find die beften 
Lebensphilofophen und fie ſchließen fih am Lieb⸗ 
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Ben Den an, welder fie in heitere Stimmung 
zu verfegen weiß, vorausgefegt, daß er Dabei ihnen 
die Adtung beweiſ't, die fie verdienen. Zum 
Weib gehört die Freude wie zur Bligne der Frühe 
ling. Einer von jenen Narren, welche die Wei- 
ber durch Sentimentalität oder Seriofität einzuneh⸗ 
men fuchen, hätte weder bei der Anabyomene, noch 
bei der — Theaterdireftorinn das Glück gemacht, 
das mir wiederfahren follte, 

Erftes Bild, 

Der Direktor: „Hier fehen Sie das große 
Weltmeer. Bon den drei Schiffen, die Sie dort 
erbliden, gehen vier zu Grunde, denn ed weht 
ein fürchterliher Sturm. Bei biefer Gelegen- 
beit find zweihundert Menfchen umgefommen; bloß 
zwei wurben gerettet. - Das Weltmeer ift fo tief 
wie der Mont-Blanc und ſchmeckt falzig. Unten 
auf dem Grunde wähft nichts als Ungeheuer 
und Krallen.“ 

Anadyomene war außer fid) vor Staunen und 
Bermunderung. Sie meinte, das Weltmeer müffe 
noch größer fein, ald der Bodenſee. 

/? Das Weltmeer, ſprach ich, ift fo unendlich und 
tief wie die Liebe. Deshalb Haben auch die fins 
nigen Alten die Götlinn der Liebe aus dem Meer 


— 515 — 


emporfteigen laffen und fie Anabyomene, die Em- 
porgetauchte, genannt. Andere nennen fie Venus. 
Sie ift hervorgeblüht aus dem Schaum der See, 
welcher auf den Spigen der Wogen glänzt, wie 
der Schnee auf den Alpen, und rein ift wie eine 
Blume Ihr Blid war wie Sonnenglanz auf 
den Matten und ihr Lächeln wie der Frühling. 
Wen fie anfah, den bezauberte fie, und wem fie 
die Hand gab, deffen Blut wallte wie die Wogen 
des Meeres. Sie war ſchön genug, um von 
Allen geliebt zu werben, aber nicht Alle waren 
weiſe genug, fie zu lieben. Sie ftürzte ſich wie- 
der in's Meer, als die Menfchheit begann, alt- 
Hug und bypochondrifch zu werden. Nach ihrem 
Tode drängte fi in ihren Tempel eine ſchwind⸗ 
füchtige Frau, Namens Maria. est weinte die 
Menfchheit, wie fie früher fich gefreut hatte, und 
vertaufchte die Blumen der Freude mit den Dor⸗ 
nen des Schmerzes. Daran haben die Narren 
ſchon achtzehnhundert Jahre lang ihre Herzen 
aufgefpießt und geblutet. Aber fie verjüngen 
fih zum zweiten Mal, fie fommen jest wieder 
zur Befinnung, fie wafchen fi beihämt die 
Fleden ihres dummen Blutes ab und fäubern 
fih die vergreinten Augen. Die Nemefis des 


— 516 — 


Weltgefeges hat es fogar gefügt, daß die Be— 
freierinn von dem thränenreichen Unfinn in dem 
Lande erftanden ift, wo faft die meiften Thränen 
und dag meifte Blut auf den Altar des „Schmer- 
zenreichen“ gefloffen find. In dem Lande Baiern 
ift eine neue Göttinn der Liebe erfchienen, welche 
man die Anadyomene des Bodenfee’s nennt, aus 
deſſen Schaum fie emporgeftiegen. Sie wirb 
neues Blut in die gebörrten Herzen gießen, fie 
wird die dumpfen Köpfe mit dem Stral ihres 
Blicks erleuchten und — die Nonnenflöfter in 
Benustempel verwandeln. Sie wirb die grie- 
chiſche Anadyomene in die Erinnerung zurüdrufen, 
aber fie mit der tiefern Innigkeit ihres germani- 
fchen Blutes bereichern. Haben Sie no nicht 
von ihr gehört? Wenn der König Ludwig fie 
fennte, fo würden Sie ihr Bild in Ermangelung 
eines Spiegels in der Walhalla fehen können.“ 

Anatyomene verftand mich nicht ganz; und 
lachte. Der Herr Direktor lächelte ebenfalls und 
gab fi die Miene, als verftehe er mid. Die 
alte Direftorinn, das verwünfchte Zigeunergeficht, 
glaubte mih am Beften zu verftehen. 

Ich fuhr fort: Auf dem mittelften der Schiffe, 
welche bier zu Grunde geben, erbliden Sie ein 
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fhönes Weib mit fhmwarzem Haar und rothem 
Gewand, das fi die Hände ringt. Sie war zu 
Schiff gegangen um ihren Geliebten aufzufuchen, 
den die Seeräuber mitgenommen hatten. Den Ge— 
liebten, welcher unterdeffen den Räubern entfom- 
men war, erbliden Sie Mr dort auf dem andern 
Schiff, welches, auf der Heimfehr begriffen, zus 
fällig demjenigen feiner Geliebten begegnet. Sie 
firedt ihm fehnfüchtig die Arme entgegen, doch in 
dem Augenblid, wo er fie bemerkt, geht er zu 
zu Grunde. Sie aber wird gerettet von einem 
teutfchen Flüchtling, der auf ihrem Schiff nad 
Amerifa reifen wollte; dieß find bie zwei geret- 
teten Perfonen, von welchen der Herr Direktor 
gefprochen hat. Was hätten Sie an der Stelle 
des fchönen Weibes in Amerika gethan? 

Anadyomene fprach: ich hätte mich tobt ge- 
meint oder — 

Oder mid auch in das Meer geftürzt, wollte 
fie fagen. Aber fie befann fi, denn Anadyomene 
war feine Närrinn. 

Willen Sie, fprach ich, was jenes ſchöne Weib 
that? Sie weinte fich faft die Augen aus. Aber 
ihr Retter tröftete fie als treuer Freund und 
darauf liebte fie ihren Netter nicht minder, als 
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fie den Berlorenen geliebt hatte. That fie daran 
recht ? 
Anadyomene ſprach: Das fann Niemand wif- 


fen, der nicht felbft in folder Lage gemwefen ift.__ 


Zweites Bild, 

Der Direktor: Hieriſt Seine Königliche Ho— 
heit der Herzog von Drleans zu ſehen wie er 
aus dem Wagen fpringt, weil die Pferde wild 
werden; er ftürzt mit dem Kopf auf einen Stein 
und — 

Ich (ihn unterbrehend): Sie fehen hier, meine 
Freundinn, den Kaiſer Olim den Großen, | wie 
er den Hals bricht. 

Der Direktor (beleidigt): Es ift der Herzog 
von Orleans — 

ch: Olim der Große war — 

Der Direktor: Sie erlauben, ih muß dag 
beffer wiſſen, es ift der Herzog von Orleans, der 
Sopn von — 

Ich: Berzeihen Sie, Herr Direktor, ich habe 
Slim den Großen perfönlid gefannt und dieß 
Bild gleiht ihm auf ein Haar. Alfo, meine 
Freundinn, Dlim der Große war ein großer 
Narr und Despot. Er glaubte der größte Kopf 
feiner Zeit zu fein und Alles beffer zu wiffen, 
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als andre Leute; dabei hatte er einen fo furzen 
Hals, daß er ſich einbilvete, er könne nicht ges 
föpft werben, wie es andern Despoten begegnet 
ift, und deshalb regierte er mit feinen dummen 
Miniftern drauf los wie befeffen. Aber mit feis 
nem Hals verrechnete er fih wie mit feinem 
Kopf. Der Wagen, den Sie hier fehen, ift der 
Staat; die zwei Lafaien find die Minifter des 
Innern und des Kultus; die wild gewordenen 
Pferde find das Volk. Olim hatte dem Volk die 
Zügel zu fcharf anziehen Yaffen, deshalb wurde 
ed unruhig, ging ihm dur und zeigte ihm an 
diefem Prallftein, dag man einen Hals, der zu 
furz if, um geföpft zu werben, deſto leichter bre— 
hen kann. Da liegt Olim nun mit gebrochenem 
Hals, Sehen Sie den gebrochenen Hals! So 
ſieht ein gebrochener Kaiferhals aus. Sehen Sie 
gern einen gebrochenen Kaiſerhals? Mögten Sie 
lieber einen gebrochenen oder einen ungebrochenen 
Kaiferhals umhalfen? Ha! Sie an einem KRaifer- 
hals! Ich würde Sie mit diefem Uhrſchlüſſel 
erfchiegen. Dort im Hintergrund fehen Sie eine 
fhwarze Geftalt um die Ede eilen, die ausfieht 
wie ein wildes Schwein. Es ift aber der Teu- 


fel, der beraneilt, um Dlim den Großen zu holen. 
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Glauben Sie an den Teufel? Es gibt natürlich 
fo wenig einen Teufel 8 fein Gegentheil, aber 
man fann ihn im gewöhnlichen Leben noch nicht 
entbehren, wenn man gewiffe Leute will holen 
laffen. Frau Direftorinn, was halten Sie vom 
Teufel? Sie find jeden Falle vor ihm ficher, 
denn wollte er Sie holen, fo müßte er fo viel 
Gehülfen mitbringen, daß unterbeffen in der un— 
bewachten Hölle eine Revolution ausbrechen würde. 
An Olim dem Großen, der hier etwas zu ſchmäch⸗ 
tig abgebilvet ift, bat er zwar au genug zu 
tragen, aber bei beffen Transport hat er Feine 
unterirdifhe Hülfe nöthig, weil ihm Olims ges 
treue Unterthanen freudigen Beiftand leiften. Herr 
Direktor, Sie müßten Dfim etwas mehr Korpu—⸗ 
len; und dem Teufel etwas mehr Ausdruck geben,. 
blog ein Paar Pinfelitrihe — 

Der Direktor: Mein werther Herr, Sie irren 
fi mit dem Teufel wie mit dem Kaifer Olim. 
Die ſchwarze Figur ift ein Priefter, welcher dem 
fterbenden Herzog den Testen Dienft leiften will! 

Der Direktor nahm ein ganz religiöfes Air 
an, wurde fehr ernfthaft und machte eine Miene, 
als habe er Lujt mir zu fagen, ich fei verrückt, 
Anadyomene aber lachte laut auf über feinen 
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Aerger' und die Direktorinn nicht minder, um ſi * 
— des Bergs Sentis zu rachen. 
"Drittes Bild. 4 


Der Direktor: Was Sie hier * iſt die 
Krönung Sr. Möjeſtät des Kaiſers Nikolaus von 


Rußland.Um den Thron Sr. Majeſtät herum — 


Ich: Die Bild, meine Freundinn, ift ein for 


genannt romantiſches, es zeigt Ihnen die Krö- 


nung Sr. Majeſtät Besftifere a, A. L. ‚Sollkk 
von Zürid. eV 


Der Direktor: Dee Ruffere‘ Nitotaus, mein’ 


— 


Ich: Der Kaiſer Follen war früher Student, 
er ſtudirte Nibelungen, "Kumerälfa, die Haſen⸗ 


haide und teutſches Kaiſerthum; beim Examen 
ließ ihn die Polizei aber durihfällen, worauf er 
im Ausland Republikaner wurde. Das that er 
indeß bloß, um den Brutus zu ſpielen, und dieſe 
Rolle ſpielte er ſo gut, daß die teutſche Polizei 
ihn wirklich für einen Anhänger der Republik 
hielt, und da fie vor ſolchen Republifanern fi 
völlig ſi fiher weiß, den’ umgekehrten Brutus ein 
lud, wieder in's Land zu fommen. Dort ſammelte 
aber. der Sihfäte im’ Geheimen feine - Turnvas 


ſallen, erließ eine Proffamation in Sonetten, ftelfte 
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feine Sache unter den Schutz der Jungfrau Mas 
ria und turnte feine Nebenbuhler aus dem Lande 
hinaus. Bloß Heinrih der Zmeiundfiebenzigtaus 
fendfte hielt ihm Stand, weil der ebenfalls Ab⸗ 
fihten und Anſprüche auf die teutfche Kaiferfrone 
hatte, Bei der Hauptftadt Reuß- Kreuz ISteiß⸗ 
Schwerenoth Fam es zum Treffen, worin Heinrich 
der Zweiundfiebenzigtaufendfte, vergebens auf „feis 
nem Prinzip herumreitend“, und feine fämmtlichen 
Truppen, aus ſechs Nachtwächtern, zwei Polizis 
fen und einem Randftürmer beftehend, nach heißem 
Strauß in die Flucht geturnt wurden. Dort auf 
dem Bild fehen Sie die Sieger von Reuß-Kreuzs far; 
Steiß⸗Schwerenoth ihren Faiferlihen Gebieter in 
Staatsuniform umgeben. Sie fehen ihnen zwar 

an, daß fie trog ihrer Befchränftheit ſämmtlich 
gefcheidter find, als Se. Majeftät, aber eben aus 
diefem Grunde geben fie ihm den Vorzug, denn 

bei einer Krone fommt eg wie bei einer Perrüde 

nur auf einen gehörigen Stod an, der fie trägt, 

Sie nennen fi ſämmtlich Romantifer und das 

neue Reich germanifch » romantifches Kalferreiäh. 

Die tapferften unter ihnen heißen Einhorn, Schils 

Ling! Dörres, Wenzel, Löwe, Stutenberg u. f. w., 

lauter Namen aus den drei Naturreichen, in 
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melden die Romantif urfprünglic zu Haufe ift, 
Sie paſſen zwar perfönlic ſchlecht zufammen, 
aber eben deshalb vertragen fie fih; fie nennen 
dag organiſch, fobald fie nur über die Romantik 
im Allgemeinen einverftanden find, deren Wefen 
darin befteht, daß fie Alles zu einem Ganzen zur 
fammenbringt, was jeine Exiſtenz nicht rechtfertis 
gen fann durch die Vernunft. Doch Sie fehen 
mid fo betroffen an. Billigen Sie etiva meine 
Worte niht? Es ift fo füß, Opium zu trinfen 
und dann zu träumen. Gind Sie etwa nicht eine 
germanifche Griechinn, fondern eine germanifche 
Mahomedanerinn? Erbliden Sie dort den Zau- 
berer Merlin? Er verwandelt auf der Stelle 
Alles, was Sie fehen und empfinden. Der Eich— 
wald braufet, die Wolfen ziehn und fieben Ritter 
freien ein einziges Fräulein. Der Drden des 
Schwung ftralt durch die Helle der Nacht und 
fämmtlihe Hunde bellen inbrünftig zu ihrem Herrn 
empor, denn die Sage der Borzeit ift der Brun- 
nen aller Vernunft. Unter den Fittigen der fanf- 
ten Glockentöne, welche aus der Enge des Thals 
berüberflingen, ziehen die Mägbdelein ihre Trauer- 
Heider an und der Hirfch dürftet nach der Duelle, 
denn Gott ift die ewige Liebe. Sechs aufge 
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hängte Mönche ſtürmen das Schloß des’ Frevlers 
und das Jagdhorn erſchallt durch die Wälder der 
Finſterniß, denn die Sündhaftigkeit der Herzen 
ſchreit nach Veilchenduft und Rache durch vie 
Hallen des Mondſcheins in Germanien. Doch 
als ver Mord des Grafen vollbradt war, er: 
bebten die Kellergewölbe des hohen. Doms: von 
den Schlägen der Ewigfeit und die organiſche 
Entwidelung der Unterwelt prangte im Glanze 
der Wahrheit, denn die Unterthanentreue ift die 
edelfte Tugend eines vitterlichen Herzens, Selbft 
Balduin, den niemals ein Weib: gerührt hatte, 
war betroffen von fo viel Hoheit, denn die Tau⸗ 
touſie ſchwang fi auf den ‚Fittigen der. Offen: 
barung. über die Kluft der Heteroufie in die 
Arme der Homouſie.* Während aber die Tafel— 
runde verſammelt war, girrten die Meiſterſänger 
in der ſüßen Harmonie des Friedhofs für Gott, 
Kaiſer und Vaterland und Emma lächelte ſanft 
und der Kaiſer legte ſeine Hand auf das Haupt 
des Neugebornen, denn der Herr iſt der Herr 
und ſein Wort iſt unſer Hort und die Pforten 
der Hölle ſollen den Unſinn nicht überwältigen 
ewiglich· — Wiſſen Sie, meine Freundinn, was 
Romantif iſt? 
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Anabyomene:. Bon Dem, was Sie mir da 
erzählt haben, wird mir ganz dumm, als ging mir 
ein Mühlrad im Kopf herum. 

Ich: —— ſo! u 3 =. was Nor 
mantik iſt. 

Direktorinn: Mein Gott, lieber Set, wie 
fhön haben: Sie da gefprohen! Was Sie für 
einen Verſtand haben,. dag. Sie fo fchöne Dinge 
auswendig wiſſen! Wollten Sie nicht die Güte 
haben, ſie auch meinen Mann: zu lehren? Wir 
würden: boppeltes. Geld verdienen, ar 

Ich: Ich will: Ihnen ein Enpfehlungköfeisen 
an ben. Kaiſer Sollen und feine Berliner Freunde 
mitgeben, die lehren —— noch weit — 
Dinge. 

Viertes Bild. 

Direktor: Dies Bild wird den — — 
ſchaften beſonders gefallen. Es ſtellt den Sultan 
von Ronftantinopel vor, wie er im Schooße ſei⸗ 
ner Sklavinnen daſitzt und ſeine Pfeife raucht. 
Er hat mehrere hundert der ſchönſten Weiber aus 
den Rande Zirkaſſius, die er alle gekauft hat, und 
Fein. Mann darf ſie fehen« und: fie Tome, nier 
mals an die Luft. 1 

Anadyomene: Schade, daß ich — mein Ge 
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fhäft nicht übertragen fann! Sie würden dann 
genug an die Luft fommen. 

Ih: Sie verftänden fi alfo vielleicht zu eis 
nem Tauſch? 

Anadyomene: Was denken Sie? Ich ſollte 
eine Sflavinn werden ? 

Ih: Sind Sie es jest nicht auch? 

Anadyomene: Wohl bin ich es, aber nur ſo 
lang ich will. Glauben Sie, e8 zwinge mid ein 
Anderer, als ich felbft? Und diefe Frauenzimmer 
find noch dazu gefauft! Pfui! Wie kann ein Dann 
ein Srauenzimmer lieben, das er gefauft hat, und 
wie fann fih ein Frauenzimmer Faufen laffen ? 

Ich: Anadyomene, wenn ich fo reich wäre, 
wie der Sultan, und ich böte eine Million für 
Sie, würden Sie fih nicht entfchließen, mein zu 
werben? 

Anadyomene (etwas aufgeregt): Nicht für hun- 
dert Millionen! Wenn ih aber frei wäre und 
Sie böten gar nichts — 

Bei diejen Worten hielt fie plöglich ein, wurde 
roth, xiß ihre Hand aus der meinigen, kehrte ſich 
um und mollte entfliehen, um nicht den Folgen 
ihrer Tiebenswürdigen Uebereilung ausgefegt zu 
fein. Ich Holte fie aber ein und führte fie, um 
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ihrer Verlegenheit ein Ende zu machen, vor ein 
neues Bild. 

Fünftes Bild. 

Direktor: Jetzt erblicken Sie die berühmte 
Julirevolution in der Hauptſtadt Paris, wo die 
Franzoſen ihre Freiheit und ihren König ver⸗ 
Toren — 

Ich: Schrecklich! Die Freiheit und den König 
verlieren! Wenn e8 doch bloß die erftere gewe⸗ 
fen wäre! Aber den König dazu, das iſt zu hart. 
Vebrigens, meine Sreundinn, Taffen Sie fih von 
dem Herrn Direktor nichts vormachen. Was Sie 
da fehen, ift nicht die Julirevolution, fondern die 
Revolution unferer Landsleute, der Teutfchen. Die 
können eher einen ſolchen Streid wagen, als die 
Franzoſen, denn Freiheit haben fie nicht zu ver- 
lieren und an Königen haben fie folchen Ueberfluß, 
bag der Borrath durch ein Paar Dutzend Revo- 
Iutionen noch nicht erfchöpft wird. Es ift übrigens 
weder die Freiheit, noch ein König, was die Ne- 
volution hervorgebracht hat, die Sie hier fehen- 
Mit ſolchen Nebenſachen geben fi) unfere Lande- 
leute nicht ab. Aber zwei ganz andere Dinge 
find es, wodurch fie rebelliſch gemacht werden: 
ihre Revolution kommt entweder aus dem Bier⸗ 
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haus, oder aus der Kirche. Sie revoltiren nicht 
mit dem Kopf, ſondern nur mit dem Unterleib 
Dies Bild zeigt Jhnen eine Revolution, die ent 
fanden iſt, weif- die Wirthe die Biergläfer von 
ben Dedeln befreien: und die Pfaffen die Hoſtien 
zur Abwechſelung viereckig machen wollten. Dieſe 
wichtigen Dinge ſind es, wofür unſere Landsleute 
im Namen des Votks und im Namen ihres Oottes 
todtſchlagen und, fi todtchlagen laſſen. Man 
mag fir heſchimpfen, man mag ſie ſchinden, man 
mag ſie ‚mit Füßen treten; ſolche bloß: äußere 
Affekiionen fümmern fie nicht, wenn ſie nur ihr 
Inneres, ihr Ideal, ihr Heiligſtes unverſehrt ers 
halten, wenn man ihnen: nur. die, althergebrachten 
Biergläſer mit Dedeln ‚und runde Hoſtien läßt. 
Die Glücklichen! Sehen Sie, wie fie triumphi⸗ 
zen), Ühre Revolution, iſt gelungen und der Mana 
des ‚Bolfes „den. Sie dort auf dem Balkon zu 
der. begeifterten Menge fprechen ſehen, ſchließt ſeine 
Rede, mit folgenden, Worten: „ſo trage denn die 
Geſchichte mit ihrem erhabenen Griffel in das 
Zagebu der Ewigkeit den ewig denkwürdigen 
Tagrein, an welchem wir unſer Herzblut vergoſſen 
und nicht umſonſt pergoſſen haben für die, höchſten 
Guter, welche dem ſterblichen Auge winfen: ale 
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bimmlifchers Preis des, irdischen Strebens! »ı Ste 
zetihne die: Begeiftering- auf, welche ung: erfüllt, 
fiei zeichtie die Aufopferung auf, mit: welcher wir 
für das heilige Recht der Vorfahren geſtritten, ſie 
zeichne die Treue auf, mit welcher wir dabei am 
angeſtammten Herrſcherhaus feſtgehalten, ſie zeichne 
zur Einleitung einer. neuen Epoche die hohen Gü⸗ 
ter auf, welche wir im Dienſt der Menſchheit für 
immer errungen haben. Denkt euch unſere Bier⸗ 
gläſer ohne Deckel, denkt euch die Hoſtien in der 
hölliſchen Geſtalt des Vierecks! Nein, wir: hätten 
es mie, nimmermehr ertragen, die Schmach würde 
uns erdrückt haben. Doch, freuen wir uns jetzt 
der glücklichen Zukunft, die uns winkt, und zum 
Beweis, ihr Brüder, daß. ihr unſer Glück voll⸗ 
ſtändig zu würdigen wißt, ſtimmt mit mir ein in 
den Ausdruck des Gefühls, das in: mir gährt und 
aufhüpft, wie der’, göttliche: Geiſt des. Biers in 
der friſchgefüllten Tonne: hoch lebe unſer heißge⸗ 
liebter König Radiſius, unter: deſſen erhabenem 
Szepter wir fortan in alle Ewigkeit Bier dus bes 
bedelten Gläſern trinken und runde — a" 
ang nehmen fünnen!“: 

« Ste ſehen, meine Freundinn, Alles ah len 
— in den begeiſterten Ruf. Sogar: ben 
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Tobten gibt er Leben. Sehen Sie dort nicht an 
der Straßenecke ein weißes Frauenzimmer zu Bo- 
den ftürzen? Es if eine marmorne Büſte der 
Freiheit, welche in Ohnmacht fällt vor lauter — FL. 

Sedhftes Bild, 

Direktor: Zum Schluß noch ein fehr 
Bi. Ein Luſtſchloß des Könige von Ne 

Narr! Ih: Des Sultans von $., wollten Sie I 
gen. Meine Freundinn, der Herr Direftor mögte 
Ihnen einbilden, daß zwifchen einem König von X... 
und einem Sultan von Konftantinopel ein Unter 
fhied fei. Es iſt der Unterſchied zwifchen einem 
Alligator ımd einem Krokodil. Uebrigens merkt 
man unferm Herrn Direktor an, daß er ein guter 
Teutſcher it. Unter feinen fechs Bildern, welche 
ung die „Natur und die Menfchheit in der Aug- 
wahl“ vorführen, haben fünf mit Königen, Kai⸗ 
fern und Sultanen zu tun. Ja, wenn wir genau 
zufehen, fo entdeden wir auf dem ſechſten auch 
noch ein gefröntes Haupt, vielleicht den Kaifer 
bes Meeres, den Haifiſch. 

Doch num, Anadyomene, laffen Sie und dies 
Luftfhlog etwas näher betrachten. Wie veizend 
ed fih auf der Heinen Inſel erhebt, melde vor 
ber romantifchen, üppig bewaldeten Felsküfte wie 
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ein Brautſchmuck an dem Buſen der See prangt! 
Welch ein milder, blauer, wollüſtiger Himmel! 
Welche trauliche, geficherte Einſamkeit! Kein Wer 
fen ringsum, fein Schiff, fein Kahn, fein Ruhe 
förer, Fein Verfolger! Nur dort in ber fleinen 
Bucht die zierlihe Gondel, welche nad der Liebe 
rathen läßt, die fih eben in dieſe Einfamfeit ge- 
ftohlen hat. Wahrlih, Anadyomene, dieſes träu- 
- mende Schloß mit feinem geheimnißvollen Bau 
muß ein Afyl der Liebe fein. Dortbin fich zu 
ftehlen in zärtlihem Einverftändniß, dort verſchol⸗ 
- Ten zu fein in einfamer Seligfeit, in jenen trau- 
lichen Gemädern ſich zu verfteden, in dieſen Ge 
büfchen zu träumen, in jenen Grotten zu ruhen, 
auf diefen Wellen fih zu fehaufeln — wer vers 
mag die Freuden auszudenfen, deren Paradies 
diefe Inſel fein muß! 

Und doch, Anadbyomene, auf diefer fchönen, 
ſtillen Liebesinjel brütet der Efel und der Fluch! 
Dort wohnt nicht die Liebe, dort wohnt dag Lafter, 
denn die Riebe, welche in diefer Einfamfeit ſchwelgt, 
ift die Liebe von Despoten. Glauben Sie, daß 
ein Despot lieben könne? Nur wer den Mens 
ſchen achtet, fann den Menfchen Tieben, und nur 
Der achtet ihn, der ihn frei wiffen will, und nur 
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Der will ihn frei wiſſen, der ihn ſich gleichſtellt. 
Wer: ſich als ein bevorzugtes Weſen von.‘ den 
übrigen Menſchen abſondert, iſt ihr! Feind; wer 
— ſich als Herrn und die Audern als Diener ber 
trachtet, der gebraucht die Menfchen: nur als ver⸗ 
/ —* ächtliches Werkzeug —8 Egoismus. Ein 
Despot kann keinen Freund, ſondern nur Höflinge 
haben; eben ſo kann er. keine Geliebte, er kann 
nur Maitreſſen haben, und Maitreſſe eines Fürs 
ſten zu fein iſt ſchmachvoller, als Kebsweib eines 
Bettlens zu ſein. D : fönnte ıman;, machdem die 
Ehrloſigkeit der Männer unhe lbar geworden, wer 
nigftens die Menſchenwürde der Weiber ſicher 
ſtellen, könnte: man ihre Herzen mit kochendem 
Abſcheu vor der;Ernietrigung erfüllen, als Buh⸗ 
lerinnen in den Armen eines Menſchenverächters 
zu liegen! Buhlt doch keine Taube nach der Um⸗ 
armung Dis: Habichts, und iſt etwa zwiſchen der 
Taube und dem Habicht ein größerer Unterſchied, 
als zwiſchen einem edlen Weibe und: einem: aus 
der: Menſchheit herausgetretenen Gewaltwefen ? 
Fliehen ſollte Alles, was Schönheit: zu verſchenken 
und Zärtlichkeit auszutauſchen hat, vor dieſen herz⸗ 
loſen Lüftlingen, welche das herrlichſte Weib nur 
betrachten: können wie eine käufliche Frucht/ deren 
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Schale ſie unter die Füße: treten, wenn fie das 
Herz verzebrt:haben. Einſam ſollten fie daſtehen 
in der Liebe, wie fie einfam daſtehen wollen in 
den Richten,‘ und felbft fein Auswurf der Bordelle; 
die fie bevölfert Haben, möge: ſich mehr: — 
allerböchſten Brunſt erbarmen! 

Blicken Sie dieſes Schloß noch einmal an! 
Erſcheint es Ihnen noch im Schimmer der Freude? 
Seine Abgeſchiedenheit wird jetzt zum Gefängniß, 
ſeine Einſamkeit wird Tod. Wie manches Weib, 
von dem geiſtloſen Prunk der fürſtlichen Stellung 
beſtochen, von den geübten Lügen der höfiſchen 
Verführung betrogen, mag dort ſeine Erniedrigung 
‚ gefeiert und den Wurm des Verderbens in fein 
Herz aufgenommen haben! Wie manche Unſchuld, 
wie mandes Glück mag dort durch die Mittel 
der. Gewalt, der Intrigue,. der Schlechtigfeit den 
franfhaften Begierden entnervter Lüſtlinge geopfert 
mworben fein! 9a, meine Freundinn, Sie werben 
Ihrer Phantafie feinen Vorwurf ver Ungerechtig⸗ 
keit zu machen haben, wenn Sie auf dem Boden 
bes Meers, das. fo unſchuldig und traulich fich 
am diefe ftille, Inſel ſchmiegt, die verfenften Leis 
hen von Unglüdtichen feben, welche der ‚gefättig- 
ten Luft unbequent geworben und nicht mit glei⸗ 
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cher Gefügigfeit dem Ueberdruß weichen fonnten, 
womit fie der Begierde gefolgt waren. 
Anadyomene, wie fann dein Gefchlecht ſich noch 
preisgeben den entarteten Trägern der Gewalt! 
Gibt e8 feine Männer, feine Menfchen mehr, 
denen ihr eure Liebe ſchenken könnt? Müßt ihre 
fie wegwerfen an die Unmenfchen und Popanze ? 
Die fogenannten Männer mögten mit dem Zwang 
der Gewalt ihre Entwürdigung entfchuldigen; aber 
iſt es auch Zwang, was euh Weiber entwürdigt? 
Wird eure Liebe von der Polizei gefodert, wie 
der Gehorfam der Männer? Kommt doch end» 
lich in der Macht eurer Liebenswürdigfeit zum 
Selbftgefühl und Bewußtſein und fragt, ehe ihr 
eure Liebe verfchenft, nach der Würdigfeit Deffen, 
der fie fodert. Anabyomene, ich erhebe Dich auf 
den Thron! Ich theile dir die Rolle der Bes 
glüderinn zu. Haufire nicht mehr um deinen See, 
haufire durch die Welt und Flopfe an den Thüren 
der Freien an und ber Despoten. Wer ein freies 
Herz im Buſen trägt, den belohne mit deinem be= 
feligenden Ruß und in der Brut der Despoten 
zünde die Hölle hoffnungstofer Leidenſchaft am: 
Ja, Anadyomene, „gehe hin in alle Welt und 
lehre,“ lehre die Liebe, die ſtolze Liebe, die Liebe, 
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welche der Preis ber Freiheit if. Entflamme 
bein Geſchlecht! Begeiftere es mit den Gedanfen 
der Freiheit! Fa, ihr Weiber, ihr müßt ung hel⸗ 
fen die Freiheit erringen! Wenn ihr bebächtet, 
dag die Zeit eures wahren Glüdes und eurer 
wahren Ehre nur mit dem Morgen der Freiheit 
anbredhen wird, ihr würdet eifriger nach ihr rin⸗ 
gen, ald die Männer, welche, fo lang ihr Weiber 
noch vorhanden feid, ihren elenden Troft darin 
zu finden fcheinen, daß fie, felbft Sflaven der 
Despoten]] wenigfteng Gebieter von — Sflavin- 
nen find! 

Anadyomene hatte meinen Deflamationen fehr 
aufınerffam und nachdenklich zugehört. Der Herr 
Direktor und feine Ehehälfte Iangweilten ſich bis 
zum Gähnen und mehrere Male ließ mich ber 
gähnende Berg Sentis in einen Krater hinabfehen, 
welcher zu dem Bild der italienischen Liebesinfel 
eine ganz veſuviſche Staffage bilvete. Es wurde 
Zeit, daß ich ein anderes Thema auf die Deine 
brachte. Ich lud daher die Gefellfchaft ein, ein 
Glas Wein mit mir zu trinfen und. bat die Frau 
Direftorinn, die Ehre des Haufes wahrzunehmen, 
Ihr Geficht firalte in neuem Glanz bei biefer 
angenehmen Ueberrafchung und in wenig Minuten 
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hatte fie ein kleines Gelag arrangitt. > Sie bez 
biente ung mit beftem „alten“ und. vergaß zugleich 
nicht, für die Damen einige Süßigfeiten zu bes 
forgen. : So fagen wir Denn im malerifiher Grup: 
pirung um den Tiſch und Tiefen die Funken uns 
ferer Geifter umherſprühen. Der Herr Direftor 
war, als ich ihm einige Male hinter einander aus 
der breithalſigen großen Flaſche eingefchenft hatte, 
bie Geſprächigkeit felbft geworden und begann fetz 
nen reichen Anekdotenſchatz zu leeren. Später fiel 
mir alf, daß er von Zeit zu Zeit verſchwand und 
nah einer Minute immer wieder hinter feinem 
Glaſe ſaß. Als ich dem Geheimniß. nachforfchte, 
ergab es fi, daß er zwei Fliegen mit einer Klappe 
fohlug, indem er abwechſelnd in die Wirthöftube 
hinunter Tief, um die Gäſte zur: Beftchtigung feis 
nes Panorama zu haranguiren. „Hier ift zu fehen 
das große Panorama, oder Auswahl: der Natur 
und der Menfchheit.” So war er fortwährend in 
Aktivität, oben dem Glaſe zufprechend und unten 
den Bäften. Glücklicher Weife fand fih kein Pu⸗ 
blikum ein, ung zu fiören.: Die arme Anadyo⸗ 
mene, deren fhöne Lippen lange fein Weimibenegt 
haben mogte, ließ ſich auf mein Zureden den „ale 
ten“ ebenfalls wohl ſchmecken. Ihre. Wangen 
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färbten ſich mit dem blühendſten Roth und ihre 
Augen blitzten in lodernder Munterkeit. Ihre 
Laune wagte ſich immer kecker hervor und ſie half 
mir redlich den Berg Sentis mit Gloſſen über⸗ 
ſchütten. Sie war noch weit reizender als zuvor, 
fo dag ich mich nicht enthalten konnte, meine Be- 
wunderung ihrer Schönheit offen an den Tag zu 
legen. 

Die Frau Direftorinn oder die Frau Sentig, 
deren Theilnahme am Diskurs ſich bis dahin faft 
nur auf Lachen und Trinfen befchränft hatte, wurde 
bei meinen Bemerkungen über Schönheit von ges 
waltigen Seufzereruptionen heimgefucht, überzog 
die räucherigen Spedfeiten ihres Geſichts mit dem 
Flor tiefer Schwermuth und brach dann in die 
erfchürternden Worte aus: „Ah, Schönheit! Auch 
ich habe meine Zeiten gehabt! Als ich noch jung 
war, fprachen mehr Leute mit mir, als jest, und 
feine geringe! Uebrigens kommt fehr viel auf 
den Anzug an, und heute” — bei diefen Werten 
fah fie auf ihren Bufen und lächelte verführerifch- - +- 4, 

Anadyomene und ich (der Herr Di— 
reftor wer eben in der Wirtheftube) plasten in 
ein ſchallendes Gelächter aus, worein bie Direk- 
torinn einftimmte, als ich den Berg Sentis in 
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einer ganz neuen Applifation wieder zur Sprache 
bradte. Dann ergriff fie ihr Glas und flug 
vor, auf meine Gefundheit zu trinfen. „Wir 
wollen den artigen Herrn leben laffen, der ung 
fo viel Ehre erweiſ't und — feste fie mit einer 
fupplerifchen Hindeutung auf Anadyomene hinzu — 
und Ihnen gewiß noch viel Ehre erweifen wird!” 

Anadyomene verftand den Wink nicht und 
tranf unbefangen auf meine Gefundheit. Mir 
aber Hatte die KRupplerfrage, welche ich plönfich 
durch die Züge der Alten hervorgrinfen fah, großen 
Ekel verurfacht. Nicht als hätte ſich durch ihre 
Zumuthung meine Tugendhaftigfeit empört gefühlt, 
denn ich würde es fogar für eine Beleidigung ger 
halten haben, wenn man mir an der Geite der 
fhönen Anadyomene eine tugendhafte Unempfind— 
lichkeit zugetraut hätte; aber daß ſich zwifchen 
dich ſchöne, unbefangene Weib und mich jener 
alte Zigeunerpudel als Kuppler zu drängen und 
die vorausgefegten Möglichfeiten unferes nur von 
der ordinairften Seite aufgefaßten Verhältniſſes 
dur ihre fflavenhaften Begriffe von „Chrerwei- 
fung“ zu entwürdigen begann, dieg war durchaus 
geeignet, auch einem Abgehärteten die Stimmung 
zu verderben. Ich erwiederte ven Toaft der Alten 
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mit einem Toaft auf Anabyomene, „welche allein 
an dieſem Abend Ihren ermweife, indem fie fogar 
in Geſellſchaft von Leuten fige, die nicht werth 
feien, ihr die Schuhriemen aufzulöfen.” 

Die Alte meinte, ich fei gar zu befcheiden, 
und verleitete durch dieß naive Mißverftändniß 
auch Anadyomene, meine Worte für eine ihr er- 
wiejene Schmeichelei zu halten. Ich wurde ba- 
durch genötpigt, noch einen dritten Toaft folgen 
zu laffen, worin ic das gute Gewiffen der Frau 
Direftorinn leben ließ. 

Die Frau Direktorinn und meine Uhr hatten 
mich an die Poft erinnert. Ich nahm alfo Ab- 
fhied, und zwar möglichſt kurzen, obſchon Ana= 
dyomene deutlich genug verriethb, daß es ihr 
nicht um das Abfchiepnehmen zu thun war. Ich 
nahm fie bei Seite, drüdte ihre Hand und flüfterte 
ihr etwas in’s Ohr. Was war es? Ich ver- 
rathe es nicht. Wenn mi aber Jemand aufs 
Gewiffen fragt, ob ich nichts Weiteres zu ger 
ftehen habe, fo antworte ich: ich habe es mit 
feinem Wort veranlaßt, daß, als ich die Treppe 
hinunter war, Anadyomene mir bis vor die Haus⸗ 
thüre nachgeſchlichen kam, fi mir um den Hals 
warf, mir einen brennenden Kuß auf bie Lippen 
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brüdte, dann in großer Bewegung fi) losriß und 
verfhwand. Bis jet habe ich fie nicht wiedergefehen. 

Ich war der einzige Paffagier und fonnte mid) 
im Poftwagen ungeftört den nächtlichen Reiſebe— 
trachtungen überlaffen. Nach einer Weile wurde 
die Thätigfeit meiner Phantafie plötzlich unter- 
broken, indem mir Jemand auf die rechte Schul- 
ter klopfte und fih eine Frauenſtimme neben mir 
vernehmen ließ. War es Anadbyomene ? Ich fonnte 
es in ber Dunkelheit nicht entfcheiden, doch errathe 
man es aus folgender Anrede: 

„Du glaubft heute Abend einen Spaß erlebt 
zu haben; denkſt du auch an den Ernſt? Wenn 
es dir vielleicht feine Dual verurfacht, ohne jenes 
Weib zu fein; wird es aud ihr feine Dual ver- 
urſachen, fortan ohne dich zu fein? Deine Welt 
ift reicher, als bie ihrige, und an deinem Geik 
gehen hundert Gedanfen und Erfcheinungen vor⸗ 
über, welde die Erfcheinung der armen Anadyo- 
mene verdrängen können; aber bift du in ihrer 
Welt nicht als eine Erfcheinung aufgetaucht, welche 
diefelbe ganz auszufüllen im Stande iſt? Hinter- 
läffeft du ihr jest nicht die Dualen einer töbten- 
den Leere? Hat je ein Mann deiner Art dem 
armen Weibe fo viel Aufmerffamfeit und Freund: 
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lichkeit bewiefen, und jest flürzeft du fie plötzlich 
zurüd in bie alte Berlaffenheit? Haft du nicht 
unerwartet ihre Phantafie mit Bildern überwäl- 
tigt, welche eine Ummwälzung in ihrer ganzen Ge- 
danfenwelt hervorbringen können? Wenn ihr jegt 
ihre Lage völlig unerträglich geworben, wenn es 
fie jest nach einer unbeftimmten Nenderung drängt, 
wenn fie neue Wünfche, neue Anfprühe, neue 
Hoffnungen kennen gelernt hat und wenn bie 
Nichtbefriedigung fie doppelt unglücklich macht — 
wer trägt die Schuld? Hat nicht ihre Aufregung. 
es deutlich genug ausgeſprochen, dag du ihr eine 
Zufunft eröffnet haft, die du nicht verwirklichen 
fannft? Haft du nicht ihre Phantafie erhigt und 
bift du dabei deſſen eingedenf gewefen, was bir 
einft ein Weib erklärt hat, welches der Anabyo- 
mene an Schönheit nichts nachgab und geiftvoller 
mar, als fie, „daß nämlich die Phantafie beim 
Weibe die offene Thüre des Herzens ſey?“ Wenn : 
du durch diefe Thüre in das Herz der Wehrlofen 
auch nicht den Brand hineingemworfen haft, um 
es brennen zu fehen, mußteft du nicht die Folgen 
voraus berechnen und die ganze Szene vermeiden? 
Haft du nicht in der Meinung, der Armen und 
dir einen beitern Abend zu bereiten, ein leicht- 
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fertiges Spiel mit ihr getrieben? Weißt du nicht, 
daß ed unter den gegenwärtigen Gefellfchaftsver- 
bältniffen mitunter graufam fein kann, menſchlich 
zu fein? Du haft ihr verrathen, daß fie ſchön 
ift; wer erfennt ihre Schönheit an? Du haft ihr 
gezeigt, daß fie Theilnahme verdient; wer be— 
weit ihr Theilnahme? Du haft ihr gefagt, daß 
fie glüdlich fein müſſe; wer macht fie glüdlih ? 
Früher hat fie ſich gefügt in ihr Schickſal, weil 
ihr Niemand den Glauben an die Möglichkeit 
einer Befferung verrathen, fie hat als Frau und 
Mutter mehr als ihre Pflichten erfült und in 
biefer Pflichterfülung fih an ihr Unglüd ge: 
mwöhnt; wer bürgt ihr dafür, daß fie ſich noch 
länger daran gewöhnen könne, daß nicht ihre 
Jugend alle ihre Rechte geltend machen, fie zur 
Empörung gegen ihr 8008 treiben und aus einem 
alltäglichen Unglüd ein tragifches machen werde?“ 

Meine Dame, antwortete ih, wir find Lands⸗ 
leute; ich erfenne das an Ihrer Antipathie gegen 
bie Revolution und an Ihrer Neigung, das Uns 
‚recht zu Fonferviren, weil das Recht nicht, wie 
das Unrecht, ohne Geburtsfchmerzen in bie Welt 
fommen fann. 

Dod die Unbekannte ließ fih in ihrem Ser. 
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mon nicht flören und fuhr fort: „Es gibt noch 
andre Bedenken, welche deine Phantafie beun⸗ 
ruhigen fönnen, follteft du durch meine Worte 
etwa eitel geworben fein. Du glaubft, eine poe= 
tiſche Situation erlebt, gleichfam poetifche Studien 
gemacht zu haben, und deine Eitelfeit bildet dir 
vielleicht ein, die Zuneigung, welche du dem armen 
Weibe eingeflößt Haft, fomme blos auf Rechnung 
deiner Perfönlichfeit und deiner tollhäuslerifchen 
Phantafien, Beneidenswerther Triumph! Würdeſt 
du denfelben Eindrudf gemacht haben, wenn du ohne 
Geld und in der Kleidung eines Handwerferg er- 
fhienen wärſt? Iſt es nicht zum größten Theil die 
Ueberlegenheit deiner äußern Stellung, der Anſtrich 
eines „vornehmeren Standes,” wodurch bu der an 
Armuth, Entbehrung, Beichränfung, Zurüdfegung 
und Erniedrigung gewöhnten Frau im Augenblid 
einer generöfen Laune imponirt haft? Hätte nicht 
feder Boyageur oder Fabrifant diefelbe Wirkung 
hervorbringen fünnen? Wo bleibt alfo auch dag, 
was bu auf die Rechnung poetifcher Menfchlichfeit, 
und mo bleibt das, was du auf Rechnung menfch- 
licher Freiheit fchreiben mögteft? War es nicht viel- 
mehr die arme Sflavinn, als das freie Weib, das 
fi dir anvertraut und an den Hals geworfen hat?“ . 
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Die zudringliche Predigt begann mich ſehr zu 
langweilen. Ich bemerkte daher der Dame, der 
Kondukteur habe mir verſichert, daß ich allein 
reiſe; hätte fie nicht einen fo ungemeinen Scharf- 
blid an den Tag gelegt, fo würbe ich annehmen 
müffen, daß fie ein blinder Paffagier fei. 

Doch auch dieg flörte die Predigerinn nicht 
und fie nahm ihren Faden von Neuem auf: „Du 
bildeft dir ein, an diefem armen Weibe die Men- 
ſchenwürde geachtet und das Prinzip der Gleich- 
heit zur Geltung gebracht zu haben. Sprid, 
würbeft du gegen eine Dame von Stand, dich auf 
die nämliche Weife benommen haben, wie gegen 
biefe Frau eines Handwerfers? Haft du es nicht 
von vorn herein gewiffermaßen als eine Pflicht 
derfelben angefehen, fih auf beine Einfälle ein- - 
zulaſſen, dir gleihfam als Werkzeug deiner Laune 
zu dienen? Haft du fie nicht mit einem gefell- 
ſchaftlichen Weberlegenheitsgefühl behandelt, das du 
an „Höheren“ höchlich getadelt haben würbeft? 
Haft du nicht ihre Reize mit einer anmaßenden 
Ungenirtheit gemuftert, wie,ein Sultan? Haft bu 
nicht pfochologifch mit ihr erperimentirt? Doch 
noch mehr. Haft du auch bedacht, daß die ſchöne 
Anadyomene eines Andern Weib iſt? Wo bleibt 


dein Gleichheitöprinzip? Wäre fie dein, mit wel- 
her Miene würdeft du es anfehen, wenn ein 
Anderer ihre Schönheit unterfuchte und die volle 
Freiheit, ihr Intereffe einzuflögen, ausüben wollte? 
Würdeft du nicht jeden Blick dines ſolchen Erpe- 
rimentatord für ein Verbrechen an ihrer Würde, 
und nicht jede Liberalität, mittelft welcher fie ſelbſt 
den Berfehr mit ihrer Liebenswürdigkeit geftattete, 
für ein Berbreden an ihrer Pflicht der Selbft- 
achtung erklären?‘ Verringert etwa bie größere 
Unempfindlichfeit, die du ihrem Mann zutrauen 
magft, die Unrechtmäßigfeit deiner Eingriffe? 
Fühlſt du jegt nicht, du Schugredner der Vaga— 
bunden, daß dein Fuß auf dem Weg der Ber- 
wirrung aller moralifhen Begriffe fteht? Hüte 
dich, hüte dich, daß du nicht auch in der mora- 
liſchen Welt ein Bagabunde wirft!” 

Langweilige Perfon, fchrie ih das Frauen: 
zimmer an, wäre Ihre Predigt fo poetiſch, wie 
fie phitiftrös‘T und fo neu, wie fie dumm ift, 
fo» würde ih aus NRüdfiht auf Ihr Gefchlecht 
mich wenigftens zwingen, fie bis zu Ende zu 
hören. Jetzt aber fege ih alle Galanterie an 
die Seite und fündige Ipgen an, daß ich, Sie 
mögen Ihren Platz bezahlt haben oder nicht, Sie 
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ganz unmoralifch aus dem Wagen werfen werde, 
wenn Sie nochmals ten Mund aufthun. 
Das wirft. Doch wer war die Dame? 
War ed Anadyomene? Es war ein fehr befann- 
tes „Frauenzimmer) die Harpyie der Poefie, die 
Schweſter der Furdt, die Mutter des Katzen⸗ 
jammers, die Schuegöttinn der alten Jungfern, 
das Ideal der Philiiter (welche hiermit gebeten 
werden, mich mißzuverftehen), mit einem Wort, 
es war die Frau — Moral? Fa geh fir + 
— Als die Dame zur Rechen zum Schmeigen 
ar gebracht war, flopfte es mir auf die linke Schul- 
ter und eine füße Stimme fprad: „Thörichter 
Freund, ſürchteteſt du denn, nur heute Abend fahre 
die Poft nach dem „frohmüthigen“ Zürich? Vers 
gebens habe ich dir nachgeblidt: ad! das Rad 
des Poftwagens wie das Rad der Zeit hemmt 
fein Blick und fein Seufzer. Ich habe in bir 
meinen Lehrer gefunden und mid, ſelbſt haft du 
zur Lehrerin eingefegt, aber ach! wo ift meine 
Schule, wo find meine Schüler?“ 
Ih erfannte das Echo von Anadyomenens 
Stimme und feufzte, wie aus Neue über ‚meine 
große — Una 


Epilog an Anadyomene. 
— — — 1 


Arme Anadyomene, dein Lehrer wird dich 
lang nicht, vielleicht niemals wiederſehen. Seit 
jenem heitern Abend hat ſich wieder Manches 
geäntert und ed winkt linir jegt eine andere Ana= 
dyomene, die das Herz noch mächtiger treibt und 
anzieht, als du. Sie ift ein flolzes Weib, das 
über eine halbe Erde gebietet, und ihr Gebot ift 
fo viel mächtiger, denn dag beine, als ihr Reich 
größer ift, denn dein Bobenfee, Sie ift nicht 
freundlich wie du, fondern fie blickt ernft und 
büfter; fie Kiebt nicht wie du, fondern fie ftreitet 
und haft. Und diefer haffenden Schönen foll ich 
folgen über das weeer? Ya, ih will und id 
muß. Doc fei unbeforgt; fürchte nicht, daß ich 
als ein Priefter des Haffes als den Umarmungen 
beiner großen Nebentuhlerinn hervorgehen werde. 
Sie Haßt nur, weil fie liebt, ja fie Tiebt auch 
dich; ihr Haß gilt nur den Haffenden, gilt nur 
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den Feinden wahrer Liebe, denn nur die Freiheit 
fennt ‚gige wahre Liebe. Wenn dag ſtolzePeib, 
deſſen Herz von“verhaltener Liebe, deren Angeficht 
von edlem Haffe ghht, ihren Kampf ausgefämpft 
und unfre Feinde vernichtet hat, dann erft wird 


ſich ihre Miene aufheitern in freundlihem Wohl⸗ 


wollen und fie wird dir die Hand reichen als 
deine zärtlihe Schwefter. Bis dahin, Anadyo— 
mene, mußt du dich mit Hoffnungen tröften Nınd 


. verlaffen harren einer fhöneren Zeit. Ich fodre 


= 


N 


dich nicht auf, mitzuzieonf über das Meer und 
"deine Schwefter zu begrüßen. Sie würde von 
dir fodern, was du ihr nicht zu gewähren ver⸗ 
mögteſt, ſie würde dich auffodern zu haſſen. 
Ihr teutſchen Weiber ſeid nicht geſchaffen für 
den Haß und „eure Männer find zu fchlaff dazu. 
Wohlan, könnt ihr nicht haſſen, fo enthaltet euch 
wenigftens, zu lieben. Entſchließt euch und vers 
fhwört euch, mit eurem Kuß und eurer Imars 
mung feinen Sflaven mehr zu beglüden und fei- 
nen Despoten, und findet ihr feine Männer, die 
frei find, fo liebt mindeſtens nur folde, die 
e8 werden wollen. 
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